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Vor^wort. 



über die Aufgaben dieseB Werkes habe ich mich in der Ein- 
leitung (§ 1) hinlänglich verbreitet. Ich habe daher hier nui" 
Folgendes zu bemerken. Die Darstellung der Resultate einer 
psychologischen Untersuchung, die sich über ein umfassendes 
Gebiet erstreckte und zugleich mit einer ganz wesentUchen Her- 
anziehung der Selbstbeobachtung durchgeführt wurde, mufs leider 
notwendigerweise von beträchtlichem Umfange sein. Dabei läuft 
sie Gefahr, nach zwei Seiten hin Unzufriedenheit zu erwecken. 
Die einen, denen das untersuchte Gebiet vertraut ist, und die 
selbst in verschiedenen Richtungen unter Benutzung der Selbst- 
beobachtung in demselben gearbeitet haben, werden mancherlei 
Mitteilungen von Ausst^en der Versuchspersonen und Dar- 
legungen in Betracht kommender Gesichtspunkte überflüssig 
oder wenigstens zu aosführlich finden. Andere dagegen, die dem 
untersuchten Gebiete femer stehen und weniger über eigene Er- 
fahrungen aus demselben verfügen, werden meinen, dafs in 
manchen Fällen eine eingehendere Schilderung der Verhaltungs- 
weisen der Versuchspersonen oder eine ausführlichere Begründung 
des Behaupteten durch Resultate der subjektiven oder objektiven 
Methode angezeigt gewesen sei. Gegenüber diesen beiden Quellen 
von Unzufriedenheit konnte ich mir nur die Aufgabe stellen, die 
Darstellung der Resultate meiner Untersuchungen möglichst so 
einzurichten, dafs die Summe der auf beiden Seiten entstehenden 
Unzufriedenheiten ein Minimum sei. 

Eine gewisse Entschädigung für die aufgewandte Zeit hoffe 
ich dem Leser dieses 3 Bände umfassenden Werkes dadurch zu 
bieten, dafs ich mich bemüht habe, bei allen von mir bebandelten 
Punkten die in der vorliegenden, sehr umfangreichen Literatur 
mitgeteilten Tatsachen vollständig zu berücksichtigen, so daTs 
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VI Vorwort. 

derjenige, der sich für bestimmte in dieser Schrift behandelte 
Fragen interessiert, sich eines zeitranbendeo Nachforschens, in- 
wieweit sich in der vorliegenden Literatur noch anderweite Be- 
obacbtuugBtatsachen von in Betracht kommender Art yerzeichoet 
fanden, wohl ohne Nachteil entschlagen kann. Auch insofem 
dürfte vielleicht die hier vorgelegte zusammenfassende Darstellung 
zeitersparend wirken, als wir nun hoffentlich von jetzt ab nicht 
immer wieder in Spezialabbandlnngen, die über Ged&chtnis- 
versuche berichten, lange Mitteilungen Über Versuchserfahrungen 
und Verhaltungsweisen der Versuchspersonen zu lesen haben 
werden, die schon früher wiederholt von anderen hinlänglich 
geschildert worden sind. Es dürfte nicht schwer sein, sich an 
der Hand der hier vorgelegten Darstellung darüber zu orientieren, 
inwieweit in diesem Gebiete erhaltene Resultate oder gemachte 
Beobachtungen wirklich mitteilenswert sind. 

Die beiden anderen Bände werden diesem ersten in Bälde 
nachfolgen. 

Oöttingen, im Januar 1911. 
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Abschnitt 1. 
ElDleltnng. 

% I. Die Aufgaben dieser Schrift. 
Dieses Werk ist im Grande eine Gelegenbeitsschrift. Ich hörte 
im Februar 1902, dafs unter den Studierenden unserer Universität 
eich einer, Natuena G. Rücki.e, befinde, der ein ganz ungewöhn- 
Hchee Gedächbiia besitze. Ich hielt es för meine Pflicht, dieses 
Gedttchtois, wenn möglich, näher zu untersuchen, und da sich 
Herr Dr. Rückle mir mit einer nicht genug anzuerkennenden 
BereitwiUigkeit zur Verfügong stellte, so war ich in der Lage 
eine grofse Anzahl von Versneben mannigfaltiger Art Über sein 
Giedächtnis durchzuführen. Es schien mir indessen geboten, 
neben der Untersuchung dieses Obemormalen Gedächtnisses zu- 
gleich auch noch entsprechende Versuche an anderen Personen 
anzustellen, deren G«dfichtnia sich innerhalb der normalen Grenzen 
der Leistungsfähigkeit halte. Es handelte sich nicht blofs darum, 
für eine quantitative Bewertung der Gedächtnisleistungen von 
Dr. RircsiiE ein geeignetes Versuchsmaterial zu gewinnen, sondern 
ancb darum, festzustellen, inwieweit oder mit welchen Modi- 
fikationen die von Dr. RÜcklb beim Lernen und Hersagen be- 
nutzten Verfabrungsweisen sich auch bei anderen Versuche- 
pereonen vorfinden. Bei allen diesen Untersuchungen erwuchs 
mir im Laufe der Zeit als das Hauptziel meiner Arbeit dieses, 
eine eingehende Analyse der beim Iiemen und Hersagen statt- 
findenden psychischen Vorgänge zu geben. Aber auch über 
dieses Ziel wurde ich schlieTshch hinausgeführt, so daFs ich in 
diesem Werke ancb einige mir wichtig erscheinende Punkte er- 
örtere, die über eine blolse Analyse des Lernens und Hersagens 
hinausgehen und einer allgemeinen Lehre von der Erinnerung 
and dem Vorstellungsverlaufe überhaupt angehören. 

Wenn ich auch bemüht gewesen bin, diejenigen Gegen- 
stände, deren Erörterung ich überhaupt unternehme, mit gewisser 
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2 Abtchnitt 1. EinleifHnjT- 

YollBtäDdigkeit zu behandeln, so ist doch nicht jeder Punkt, 
welcher die beim Lernen und Hersagen stattfindenden Vorgänge 
betrifft, mit berücksichtigt worden. So sind die verschiedenen 
mnemotechnischen Systeme, die man für die Einprägung von 
Lernstoffen dieser oder jener Art empfohlen hat, und über 
welche eine hinlänglich eingehende, wissenschaftliche Unter- 
suchung noch nicht vorhegt, nicht mit in den Kreis der Be- 
trachtung gezogen worden. Auf manche Punkte, wie z. B. an£ 
die schon in der Schrift von MOlleb und Pilzeckeb näher be- 
sprochenen Arten der Verursachnng der Fehlreproduktionen, bin 
ich nicht eingegangen, weil sie bereits anderweit ausreichend 
behandelt schienen, und ich Neues von Belang nicht mitzuteilen 
hatte. 

Dafs ich aof eine eingehende Kenntnis der intimeren Vor- 
gänge der Gedächtnistätigkeit ein so grofses Gewicht lege, kann 
nur denjenigen befremden, der gewohnt ist die Angelegenheiten 
der Psychologie vom Standpunkte des * Philosophen aus anzu" 
sehen. Den Philosophen interessieren die Untersuchungen der 
Psychologie im Gmnde nur insoweit, als sie seine Weltanschaunng 
berühren. Was für diese ohne Belang ist, erscheint ihm niedere 
Detailarbeit, der sich ein philosophischer Geist gemäls seiner 
höheren Würde entzieht. Dafs bei einem solchen Standpunkte 
eine wissenschaftUche Kenntnis der Psychologie nicht vorhanden 
sein kann, hegt anf der Hand. Denn wer möchte demjenigen 
eine Kenntnis der Physik zusprechen, der nur über die mecha- 
nische und die energetische Auffassung der physikalischen Er- 
scheinungen und die Art und Weise, wie man sich vom Staud- 
punkte dieses oder jenes philosophischen Systemes aus zu diesen 
Erscheinungen zu stellen hat, einige vielleicht nicht unrichtige 
Sätze allgemeinen Inhalts zu produzieren oder zu reproduzieren 
vermag, es aber nicht der Mühe wert gehalten hat, sich mit den 
Gesetzen des Lichtes, der Elektrizität usw. im einzelnen bekannt 
zu machen und eine Kenntnis der experimentellen Verfahrungs« 
weisen zu erwerben, die bei der Erforschxmg der physikalischen 
Gesetze Anwendung finden] Von einem Streben nach wissen^ 
Bchaftlicher Kenntnis der Gedäcbtnistätigkeit kann nur da die 
Rede sein, wo das Bemühen da ist, die Vorgänge, die sich in 
den verschiedenen Arten von Versuchaperaonen beim Lernen 
und Hersagen und anderen Betätigungen des Gedächtnisses ab- 
spielen können, mit derselben Sicherheit und Genauigkeit kennea 
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§ 1. Die Aufgaben dieter Schrift. 3 

2a lernen, mit welcher der unterrichtete Physiker die Vorgänge 
kennt, die sich bei der Tätigkeit der veracbiedenen Arten von 
Dynamomaechinen abspielen. 

Über die Wichtigkeit, die eine eingehendere Untersuchung 
der Gedächtnistätigkeit einerseits an sich und anderereeita in 
HinbUck auf die Pädagogik und die juristische PraxiB besitzt, 
brauche ich mich nicht erst zu -verbreiten. Ebenso bedarf es 
keines Hinweises darauf, dafs die Lehre von der Oedächtnis- 
tätigkeit und Vorstellungsreproduktion die Grundlage ist, von 
welcher aus an eine Behandlung der höheren geistigen Fanktioneu 
heranzugehen ist. An die oft au^worfene Frage, ob alle Vor- 
gänge des Vorstellens und Benkens, auch die von bestimmten 
Absichten beherrschten, auf denselben Gesetzen beruhen, die 
auch unserer Gedächtnistätigkeit vorstehen, kann man doch nur 
dann herangehen, wenn man mit eben diesen Gesetzen der Ge- 
dächtnistätigkeit genau vertraut ist und die mannigfaltigen 
Komplikationen und Sonderfälle kennt, die schon bei den relativ 
so emfachen Gedächtnisversoehen aas der Gültigkeit dieser Ge- 
setze entspringen. 

Die Bedeutung, welche die Gedächtnisversuche für eine Be- 
handlung der anderweiten geistigen Tätigkeiten besitzen, liegt 
aber nicht blos darin, dafs sie, wenn auch nicht das einzige, so 
doch das umfassendste und exakteste Mittel für eine Unter- 
suchung der ReproduktioDsgesetze sind, sondern bei einer hin- 
länglich variierten und hinlänglich eingehenden Durchführung 
gewinnen sie durch die Resultate, welche sie liefern, und durch 
die Betrachtimgen, welche sie fordern, auch direkt für eine ganze 
Reihe anderer wichtiger Kapitel der Psychologie Bedeutung. 
So werden wir uns schon im nächsten Abschnitte in eingehender 
Weise mit der psychologischen Selbstwahmehmimg und ihrer 
Benutzung im Gedächtnisgebiete zu beschäftigen haben, ent- 
sprechend dem ebenso richtigen wie wenig befolgten Grundsatze, 
dafs jeder, der Untersuchungen anstellen will, bei denen die 
Selbstwahmehmtmg eine wesentliche Rolle spielt , vor allem 
darüber dch Klarheit verschaffen muTs, welcher Art in seinem 
Untersuchungsgebiete die Selbstwahrnehmnng ist, welche Fehler- 
quellen für dieselbe bestehen, und welche Vorschriften hinsieht- 
höh derselben zn befolgen sind. So lernen wir das Verhalten 
mid den durchgreifenden Einflurs der Aufmerksamkeit bei unseren 
Gedächtnisversuchen in verschiedenen Richtungen kennen (§§ 6, 

1* 
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4 Abtchnitt 1. Einleitung. 

34—44 u. a. m.)- Für die Lehre von der Abstraktion und von 
den Teilinhalteti unaerer Vorstellungen (d. h. Empfindungen und 
VoretelluDgsbilder) haben gewisse in §§ 96, 137 und 130 mit- 
geteilte Versnchßreaultate und Tatsachen Bedeutung. Die Unter- 
suchungen Über die räumliche Lokalisation der visuellen Vo^ 
etelluagsbilder bilden zugleich eine in mancher Hinsicht instruk- 
tive Ergänzung der Lehre von der räumlichen Wahrnehmung. 
Für eine nähere Behandlung der Pbantaeietätigkeit liefern die 
Ausführungen über die Diagramme, über die affektive Umbildung 
und die Symbolisierung und über die teilinhaltlichen Misch- 
wirkungen gewisse Beiträge. Die Untereuchungen über das 
KichtigkeitsbewuTBtaeiii und die Kriterien der Erinnerung Über- 
haupt führen uns direkt in die Erkenntnistheorie hinein, und 
eine eingehende Analyse des willkürlichen Bichbesinnens auf 
früher Wahrgenommenes oder Eingeprägtee wird uns Anlafs 
geben, dem Einflüsse des Willens auf den Vorstellungsverlanf 
auch in anderer Hinsicht näher zu treten. DaTs eine Analyse 
des Lernens und Hereagens von innerlich zusammenhängendem, 
sinnvollem Materiale, wenn sie nichts unerledigt lassen wollte, 
nicht nmhin könnte in eine Untersuchung über das Wesen des 
Sprachverstandnisses und des Denkens einzutreten und zu den 
neuerdings von verschiedenen Seiten hierüber veröffentlichten 
Darlegungen Stellung zu nehmen, braucht nicht erst bemerkt zu 
werden. 

§ 2. Die benutzten Versuchspersonen. 

Die in dieser Schrift gegebenen Ausführungen stützen sich 
erstens auf die oben erwähnten Versuche, die ich an Dr. RfJoKiA 
und anderen Versuchspersonen angestellt habe. Zweitens aat 
die gesamten anderweiten Versuche, die seit dem Februar 1887 
im hiesigen Institute über das Gedächtnis ausgeführt worden 
nnd, insbesondere auch auf die bei diesen Versuchen von anderen 
oder von mir selbst gemachten Selbstbeobachtungen. Drittens 
habe ich mich bemüht, bei allen in Erörterung gezogenen Punkten 
anch die einschlägigen anderweit ausgeführten Experimental- 
onterenchungen, soweit sie mir zugänglich waren, vollständig ztt 
berücksichtigen. Wo es notwendig war, wurde auch die psychia- 
trische Literatur in gebührendem Grade herangezogen. 

Die Verfahnmgsweisen, deren ich mich bei meinen Versuchen 
bedient habe, werden im Verlaufe der Untersuchungen an geeig- 
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neten Orten zur Sprache kommen. Ich habe daher hier nnr über 
die von mir benutzten Versuchapergonen das Erforderliche zu 
bemerken. 

Au der Spitze meiner Versuchspersonen ist dem schon Be- 
merkten gemärs Dr. Rcckle (von jetzt ab kurz mit B. bezeichnet), 
Mathematiker, zu nennen. Die Versuche mit ihm wurden am 
1. März 1902 begormen und his zum 29. März in der Weise fort> 
geführt, daTs wir täghch während mehrerer (mitunter 5—6) über 
den Vormittag und Nachmittag verteilter Stunden miteinander 
beschäftigt waren. Als R. Ende März 1902 Qöttingen verlassen 
hutte and nach Cassel übergesiedelt war, konnte ich doch die 
Versuche mit ihm noch in gewissem Grade fortsetzen, indem ich 
mich SU ihm nach Cassel begab oder er nach Göttingen herüber- 
kam. Die letzten au ihm angestellten Versnche fanden am 
8. April 1906 statt. Bei allen diesen Versuchen hat R., dessen 
^fCerugedäcbtnis wegen seiner einzigartigen Leistungsfähigkeit 
in erster Linie zu untersuchen war, im ganzen 2&8, ihm teils 
unterbreitete teile vorgelesene, ZifEemreihen (insgesamt 9901 Ziffern) 
gelernt und teilweise wiedergelemt. Unter diesen Ziffemreihen 
befanden sich 3 von 204 ZiSem, und eine ziemliche Anzahl 
derjenigen von ihnen, die R. auf visuellem Wege vorgeführt 
worden, war insofern von besonderer Art, ala die verechiedeuen 
Ziffern in verschiedenen, meist mit zu erlernenden, Farben ge« 
schrieben waren oder teils in arabischer teile in römischer Schrift 
dargeboten wurden u. dgl. m. Neben den Zi^emreihen kamen 
noch 81 Konsonantenreihen von verschiedener Art (inagesamt 
1460 Konsonanten), eine Anzahl Silbenreihen, Strophen, Froaa- 
stücke, Figurenreihen u. dgl. m. zur Erlernung. Auch eine An- 
zahl von Versuchen, bei denen das visuelle Vorstellungsyermögen 
von R. näher untersucht wurde, sowie eine Reihe von Rechen- 
versuchen, bei denen die Rechenfähigkeit desaelben in verechie- 
denen Ri<^tungen zur Prüfung kam, fanden statt 

Nehen R. und mir selbst (M.), der ich mich bemüht habe 
über alle in dieser Schrift berührten Fragen ala Vereuchsperaou 
eigene Erfahnmgen zu gewinnen (soweit dies nicht durch den 
Typus meines Gedächtnisses auageechlossen war), waren die 
hauptsächlich benutzten Versuchspersonen die folgenden ' : Frl. 

' Es igt ein gegenwärtig nicht aelten benutztes Verfahren, d&Ts man 
in den einleitenden Aiiafobrungen zwar sAgt, welche Individuen men al« 
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Dr. P. Ephbdssi (E.), J. Fböbea (F.). Miaa Eleanor A. McC. 
Gamble (G.), etud. math, H. Hopmann (H.), Dr, W. Jacobs (J.), 
Dr. E. R. Jaensch (Jn.), meine Frau (K.), Dr. D. Katz (Kz.), 
tand. phil. Th, Maibafm (Mb.), Dr. H. Rüpp (Rp.). AufBer diesen 
10 Verauchapersonen, für welche die Durchschnittszahl der Ver- 
suchst^e ca. 45 beträgt, habe ich noch einige zu nennen, die 
nur während weniger (4 — 11) Verenchstage bei mir tätig waren, 
teils deshalb, weil sie nur behufs Untersuchung besonderer 
Punkte herangezogen wurden, teils deshalb, weil äufsere Grande 
(Abreise von Göttingen) eine weitere Fortsetzung der Ver- 
suche unmöglich machten. Diese Versuchspersonen waren: Frl. 
H. Bbäbdt (B.), Lehrerin, Prof. R. Dodob (D.), Mademoiselle 
J. Hoffmann (Hf.), cand. phil. Kampfes (Ke.), R. Klappboth (Kl.), 
ein Blinder, Mifs Magonb (Mg.), Dr. K. Mülles (Mb.), Mathe- 
matiker, Dr. R. Seippbl (8.), Philolog. Von den genannten 20 
Versuchspersonen besafsen 10, nämlich D., E., F., G., J., Jn., Ez., 
M,, Mb. und Rp., eine psychologische Fachbildung. Als psycho- 
logisch ununterrichtet können nur die Versuchspersonen Hf., Mo. 
und Kl. gelten. 

VersuchaperBonen benotxt hat, aber dann für die yerschiedenen Verancbs- 
persoDen BezeicbuuDgen (i. B. Vp. I, Vp. II, Vp. III usw.) anwendet, die 
in keiner Weise erkennen laesen, welcher der benotzten Veraucbapersoneo 
jede einielne von ihnen sugebört. Man erfahrt bei dieeem Verfahren in 
Beziehung auf eine mitgeteilte Aussage niemals, von weleher Versuchsperson 
oder von welchen Veraucbsperaonen sie eigentUch herrOhrt. Dieses Ver- 
fahren entspricht nicht genflgend den Anforderungen der Wiseenschaftlicb- 
keit Was würde man von einem Historiker sagen, der bei Besprechung 
eines Ereignisses zwar die Augenzeugen nennt, auf die er sich stOtit, aber 
niemals erkennen lUst, von welchen der augeführten Zeugen nun eigent- 
lich die verscbiedenen von ihm benatzten Aussagen herrQhrenl Den Satz, 
dafe es gleicbgflltig sei, von welcher Versuchsperson eine Aassage herrOhrt, 
wird wohl niemand vertreten wollen. Auch wird durch jene AnonymitU 
das Verantwortungsgefühl der Versuchs pereouen keineswegs gesteigert. 
Allerdings kommt ee vor, dafs man einmal von einer Versuchsperson ein 
in gewisser Hinsicht mangelhaftes oder fehlerhaftes Verhalten zu berichten 
hat, das niemand gern von sich ausgesagt lesen wird. Solche Ananahme- 
ffille, in denen man durch Verscbweignng des Namens, durch eine ver- 
hDUende, aber dem Sachverständigen durchsichtige Ausdrucks weise u. dgl. m. 
meistens hinlängliche Abhilfe schaffen kann, rechtfertigen aber keineswegs 
jenes Verfahren der allgemeinen Anonj'mitAt. Ich habe in meiner bis- 
herigen Praxis stets darauf gehalten, dafe Aussagen, die ich als Versuchs- 
person abgegeben habe, aach in Verbindung mit meinem Namen and nicht 
unter dem Deckmantel der Anonymität veröffentlicht wurden. Ich verstehe 
nicht, weshalb dieses Verhalten fflr andere unmöglich sein soll. 
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Dreizehn weitere VereachspersoneD, die ich lediglich bei der 
Untereochung der Diagramme tind PboÜBmen mit heranzog, 
werden späterhin an geeigneten Orten genannt werden. 

In allen Versnchareihen war ich selbst VersnchBleiter, ab- 
gesehen von den Fällen, wo ich selbst Verauchsperson war und 
meine Fran die Versnche leitete, und abgesehen von einigen 
Versuchen, welche Herr Dr. Katz zur Zeit, als H. Göttingen ver- 
lassen hatte, auf meinen Wunsch mit diesem anstellte. Allen 
meinen Versuchspersonen spreche ich auch noch an dieser Stelle 
meinen besten Dank für ihre freundliche Mitwirkung ans. Ina- 
besondere danke ich noch Herrn Dr. Katz für die soeben er- 
wähnte Mühewaltnng und vor allen) meiner Frau, welche die 
zeitranbende Arbeit des Aufbauens und Niederschreibens der 
zfJilreicben bei meinen Versuchen zu verwendenden ZifEemreihen, 
Konaonantenreihen usw. auf eich nahm. 

Was den sensorischen Gedachtnistypns meiner Versuchs- 
personen, wie er bei meinen Versuchen hervorgetreten Ist, an- 
belangt, so überwiegt das visuelle Gedächtnis über das akustisch- 
motorische bei H., R., B,, Mb. und Mo.' Am stärksten dominiert 
das visuelle Gedächtnis bei H. Visuell-motorisch sind 8. und Jx., 
wobei bei ersterem das visuelle Element deutlich überwiegt 
Dem neutralen visnell-aknstisch-motoriscben Typus nähern sich 
oder gehören an Kb., Mb. und Rp. In der Reihe der Versuchs- 
personen E., J., F. und K. tritt das visuelle Gedächtoie immer 
mehr hinter das akustisch-motorische zurück, so dafs, während 
der Typus von E. nur wenig von demjenigen von Rp. abweicht, 
K. diejenige meiner Versuchspersonen ist, bei welcher das 
«tkustisch-motoriache Gedächtnis am stärksten dominiert,* abge- 
Behen natürlich von dem Bhnden, bei dem überhaupt keine Spur 
von visuellen Empfindungen und Vorstellungsbildern zu kon- 

' Da bei meinen Veraachen vorzugaveiee sinnlose Lernstoffe ver- 
wandt vurden, so b«ziehen sich die obigen Typusbestimniungen (ebenso 
wie die meisten der in der Literatur vorliegenden Tf pusbeatimmungen) auf 
den Fall der fienntiung eines voringsweise sinnlosen Leromateriales. 
L^t man das Hauptgewicht anf das Verhalten bei sinnvollem Lemmateriale 
[Prosa- oder PoesiestQckea), so tritt selbst bei solchen, die sonst sehr ein* 
aeitig visnelle Lerner sind, das visnelle Oedftchtnis mehr oder weniger 

* Schon unter den Versnchapersonen von Müllbb and PiiiZbckbr 
(8. 247) var K. lant objektiven Nachweises diejenige, bei welcher das 
akostiMhe Element am stärksten dominierte. 
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«tatieren war. Daa Lernea der 4 VersuchspersoueQ E., J,, F. and 
K- war im allgemeinen ein vemehmlicheB, zum Teil in dem 
Mafse, dafe ich alle von ihnen gelesenen oder vei^geowärtigten 
Reihenbeetandteile deutlich verstand. Eine besondere Stellang 
nimmt Kz. ein, insofern bei ihm das akustische Cledächtnis 
dominiert, dagegen das motorische Gedächtnis nur eine sehr 
ontei^eordnete Rolle spielt. HinaicbtUch der Mitbeteiliguog des 
vianellen Elementes fügt sich Kz. in der obigen Keihe etwa 
zwischen E. und J. ein. Auf den sensorischen Typus von D., 
der bekanntlich schon vor Jahren auf Grund seiner Selbei- 
beobachtungen eine Untersuchung über die motorischen WoH- 
vorstellungen veröffentiicht hat, komme ich in § 4 naher ru 
sprechen. 

In der vorstehenden Übereicht sind die VersuchsperBonen 
G., Hf. und M. noch nicht berüclraichtigt. Die tibhche einfache 
Fragestellung, wie stand es mit der Benutzung des visuellen 
Elementes einerseits und des akustischen und motorischen Ele- 
mentes andererseits, erweist sich nämlich als unzulänglich, wenn 
die Versuchspersonen nicht blofs Reihen grau oder schwarz g«> 
ßchriebener oder gezeichneter Ziffern, Silben, Figuren u. de^l. 
zu lernen hatten, sondern auch solche Reihen, deren Bestandteile 
verschieden gefärbt waren und mitsamt ihren verschiedenen 
Farben hergesagt werden sollten. Wie bereits bekannt, kommen 
Individuen vor, bei denen das visuelle Formengedflchtnis und 
das visuelle Farbengedächtnis von wesentlich verschiedener Güte 
sind. Von dieser Art sind nun auch die soeben erwähnten 
S Versuchspersonen.^ Handelt es sich um die Erlernung graner 
Konsonanten, Silben oder dergl., so gehört M. in die Reibe der» 
jenigen Versnchspersonen, bei denen das visuelle Element über 
das akustiBch-motorieche überwiegt. Bollen dagegen die ver- 
schiedenen Farben einer Reihe verschieden gefärbter Glieder er- 
lernt werden, so überwiegt bei weitem die Beteiligung des 
akustisch-motorischen Gedächtnisses ; er erweist sich dann als 
weniger visuell lernend als Rp." Umgekehrt steht es bei Hf. 

* Auch die ObrigOD Versochaperaonen zeigen, miteinander verglichen, 
nicht das gleiche GOteverhBitnis Ewiachen dem visuellen Formen- und 
Farben ged&cfatniBBe. So steht, wie wir späterhin sehen werden, bei B. das 
letalere OedAchtnis im Vergleich zu dem eret«ren entschieden auf einer ge- 
ringeren Hohe ^B hei H. 

^ Ob die Schwftche meines Farbengedachtnisses damit tusatnmenbUigtf 
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Handelt es sieb nur uin die Einprägnng visueller Formen, z. B. 
grauer Konsonanten, so lernt sie mehr aknstisch-motonsch als 
visuell. Sind dagegen Farben einzuprägen, so geht das Liemen 
fast nur auf visuellem Wege vor sich. Eine ganz besondere 
Stellung oimmt G. ein, bei deren Erlernungen das Farbengedächt- 
nis eine so dominierende Bolle spielt, dafs sie selbst graue 
Ziffemreiben, Konsonantenreihen, Silbenreihen u. dgl. mit Hilf« 
von Chromatiemen einprägt. Es wird späterhin näher über das 
Jjemen dieser interessanten Versuchsperson berichtet werden. 

Wenn ich im Vorstehenden von dem motorischen Gedächt- 
nisse gesprochen habe, so war damit das aprachmotorische Ge- 
dächtnis gemeint. Wie z. B. schon die Mitteilungen von Boiwb 
(I, S. 14) zeigen, entspricht der Entwickelungsgrad des scbreib- 
motorisohen Gedächtnisses keineswegs immer demjenigen des 
apracbmotoriscben Gedächtnisses. Von meinen Versuchspersonen 
seigt J. beim Lernen und Hersagen eine in Betracht kommende 
Mitbeteilignng des schreibmotorischen Elementes. (Näheres hier- 
über in § 49). 

Tatsachen, welche dazu berechtigen, meine VerBuchspersonen 
in der vorstehenden Weise hineichtlich ihres sensorischen Ge- 
däehtnistTpns zu charakterisieren, — sie sind Resultate teils der 
Selbatwahmehmung, teils der objektiven Methode — werden im 
Verlaufe der nachfolgenden Untersuchungen angeführt werden. 
Ich würde einen erheblichen Teil der nachfolgenden Mitteilungen 
ans ihren natürUcberen Zusammenhängen herausnehmen müssen, 
wenn ich jene Tatsachen hier zosammenstellen wollte. Die Ver- 
suchspersonen E., H., J., Jh., Kz. and M. sind bereits von von Stbbl, 
. die letzteren 3 auch schon von Jacobs benutzt und hinsichtlich 
ihres Typus charakterisiert worden. Ebenso sind auch Kb. und 
Mb, schon bei der Oedächtnisuntersuchung von Ohms als Ver- 
snchspeisonen tätig gewesen. 

§ 3. Allgemeine Bemerkungen 

über den sensorischen Gedächtnistypus. 

Eine erschöpfende Erörterung des sensorischen Gedächtnis- 

typos, seines Wesens und seiner Arten und der Methoden seiner 

üntersnchcng ist hier nicht beabsichtigt. Zu einer solchen Er- 

itSe fttr mich d!e Farben infolge meitier Farbenechwttcbe (Granulom alie, 
Deutanmomalie) wenigateuB in einem Krofaen Teile weniger eindringlich 
lind als fflr die Normalen, ist nocli m nateraucheD. 
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ÖrteruBg bedarf es -weitausgedehnter Untersuchungen, wie solche 
noch nicht im entferntesten vorliegen, Untersuchungen, die an 
zahlreichen Vereuchspersouen mit möglichster Varüerung des 
Lernraateriales, der Darbietungsweiae des Lemstofles, der Liem- 
zeit, der Methode der Prüfung des Behaltenen und der Zwischen- 
zeit zwischen Lernen und Prüfen konsequent durchgeführt worden 
sind. Da ich indessen von dem eenaoriBchen (Jedächtnistypua 
meiner Verenchspersonen gesprochen habe, scheint es mir an- 
gezeigt, wenigstens Über den Begriff, den ich mit dem Ausdruck 
„sensorischer Gedachtnistypue'* verbinde, und über das Mafs von 
Bedeutung, das ich der dem eensoriachen Gedächtnistypus zu- 
grunde liegenden Disposition zuschreibe, hier einiges zu be- 
merken. 

Man kann von dem sensorischen Oedächtnistypus zunächst 
in einem rein empirischen Sinne reden, indem man dabei nur 
das tatsächliche Verhalten der Versuchsperson bei den benutzten 
Lernstoffen in gewisser Hinsicht kurz charakterisieren will. Dann 
besagt z, B. die Behauptung, der Typus der Versuchsperson sei 
ein vorwiegend visueller gewesen, nichts weiter als dies, dafs bei 
den angeführten Versuchen die Reproduktion des Gelernten 
vorwiegend auf visuellem Wege erfolgt sei, obwohl dieselbe der 
Katur des Lemmaterials gemäfs ebenso wie auf visuellem Wege 
auch auf akustischem oder motorischem Wege erfolgen konnte. 

Je mannigfaltiger indessen die Versnchsgebiete sind, in denen 
ein bestimmter Lern- und Reproduktionatypus der Versuchs- 
person hervortritt, desto mehr wird man geneigt sein, das beob- 
achtete Verhalten derselben darauf zurückzuführen, dafs eine 
dasselbe begünstigende Disposition, die ich kurz als die typische 
Disposition bezeichnen will, im Spiele sei.' Diese Disposition 
trete einerseits, soweit nicht noch andere Faktoren von besonderer 
Art mit im Spiele seien, darin hervor, wie sich in den Fällen, 



' Inwieweit die typische Dispositioa eine Disposition der Ornndlagen 
des Behaltene und Keprodnuerens („ErinnerungsEellen", rAsaoii&tions- 
bfthnen" oder dergl.) ist, oder eine solche der Aufmerksamkeit (eine Dispo- 
sition, EindrOcke gewisser Art mit besonderer Aafmerksamkeit in erfassen), 
bleibt hier dahingestellt. Gans unhaltbar ist die Ansicht von Sboal (8. S14ff.), 
nach welcher der sensorische Gedftchtnietj^as anf das Verhalten der Fer- 
se verationstendenien EarOckzn fahren ist. Ein einseitig Visaeller ist der 
Erfahrung nach keineswegs immer sugleieh anch eine solche Person, bei 
welcher die visaellen Vorstellungen eine hochgradige Perseveration leigen. 
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WO das Leramaterial aul Terschiedenen Wegen (z. B. anf visuellem, 
akustiachein und motorischem Wege) aufgenommen wird, die 
EinpiftgmigeD in den verecbiedenen Sinnesgebieten hinsichtlich 
der von ihnen erreichten Stärke und Nachhaltigkeit verhalten. 
Anderereeits sei sie, wenigstens nach hinlänglicher Übung im 
Lernen, darauf von mehr oder weniger bestimmendem Einflufs, 
für welchen sensorischen Lemmodus man sich entscheide, wenn 
man zwischen mehreren Arten der Einprägung, z. B. der visuellen 
and akuBtisch-motorischen EinprOgnng, die Wahl habe. Wie 
schon soeben angedeutet, würde es nun aber ein Irrtum sein, 
zu meinen, dafs der sensorische Lern- und Reproduktionsmodus 
sich ausBchliefBlich nach der typischen Disposition bestimme. 
Neben letzterer sind für denselben noch eine ganze Reihe anderer 
Faktoren bestimmend, zu deren Aufzählung ich jetzt übergehe. 

In erster Linie ist hier die Eindringlichkeit der vor- 
geführten Reihenbestandteile zu nennen. So kam es z. B. schon 
bei den Versuchen von Jacobs (6. 54) vor, daTs ein Lemer, der 
die ihm vorgelesenen Silbenreihen in der Weise lernte, daTs er 
die vernommenen Silben innerlich in visuelle umsetzte, diese 
Umsetzung bei solchen Silben unterliers, die ihm akastisch be< 
sonders eindringhch waren. Wie ich femer gefunden habe, 
können Versuchspersonen, welche die Farben einer Reihe ver- 
Bchiedengefärbter Ziffern oder Konsonanten im allgemeinen auf 
akustisch-motorischem Wege lernen, nicht selten konstatieren, daTs 
sich ihnen einzelne besonders eindringUcbe, z. B. rote, Farben 
direkt auf visuellem Wege einprägen. 

Neben der Eindringlichkeit der Reihenbestandteile spielt 
auch noch die Geläufigkeit derselben eine Rolle. So pflegt 
z. B. R. Reihen arabischer Ziffern still und wesentlich auf 
visuellem Wege zu lernen. Als er aber einmal Reihen römischer 
Ziffern zur Erlernung unterbreitet erhielt, nahm er wegen der 
Ungeläuiigkeit, welche die visuellen Bilder der römischen Ziffern- 
komplexe für ihn besafsen, ziemlich laut sprechend das akuatisch- 
motoriscbe Gedächtnis stark mit zu Hilfe. Ahnlich verhielten 
sich andere Versuchspersonen. 

Dafs die Beschaffenheit des Lemmaterials auch insofern in 
Betracht kommt, als sinnvolles Material auch von solchen, 
die sonst sehr einseitig visuelle Lemer sind, mit stärkerer Heran- 
ziehung des akustisch-motorischen Gedächtnisses gelernt wird, 
ist schon oben (S. 7) bemerkt worden. Der Nachweis und die 
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Krkläning dieses Verhaltens wird apftterhin in § 102 gegeben 
werden, der ausdrücklirh von dem Lemvorgange bei aianvoUem 
Materiale bandelt 

Wird einem Lemer von visueller Disposition eine Reihe 
aknsÜBcb vorgeführt, so bangt der Umetaad, ob er das Einprägen 
wesentlich auf visuellem Wege vollziebt, davon ab, ob er über> 
baopt über Aseoziationen verfügt, die mit den akustisch dar> 
gebotenen Keihengliedem entsprechende visuelle Vorstellungen 
verknüpfen. Es versteht sich von selbst, dafa da, wo solche 
Assoziationen ganz fehlen, auch bei noch so grofser visaeller 
Disposition ein visuelles Lernen ganz ausgeschlossen ist, und dab 
ein solches Lernen auch dann unterlassen werden wird, wenn 
Assoziationen jener Art zwar besteben, aber nur mit Schwierig- 
keiten und zu langsam zu visuellen Vorstellungen der Reiban- 
glieder führen. Als ich z. B. meiner visuellen Versuchsperson H. 
eine Reihe von Farbennamen behufs Erlernung vorlas, versucht« 
sie zunächst sich die Reibe durch visnelle VergegenwärtigUDg 
der vernommenen Namen einzuprägen. 8ie fand indessen, daJb 
diese visuelle Umsetzung sich nicht leicht genug vollziehe, und 
ging deshalb dazu über, die Reihe in einer späterhin (§ 104) mit- 
zuteilenden Weise mit Hilfe eines Diagrammes zu lernen. Was 
von dem visuell veranlagten Lemer gilt, ist natürlich in ent- 
sprechender Weise auch von dem auditif oder motorisch veran- 
lagten zu sagen. Auch bei einem auditif Veranlagten wird ein 
wesentlich akustisches Iicmen einer visuell dargebotenen Reihe 
nur dann eintreten, wenn er über Assoziationen verfügt, die in 
hinlänglich leichter Weise von den gegebenen visuellen Ein- 
drücken zu entsprechenden akustischen Vorstellungen führen. 
So kann man, wie ich fand (§ 46) , auch bei einem stark 
akustisch - motorisch disponierten Lemer eine erbebliche Mit- 
beteüigung des visuellen Gedächtnisses erreichen, wenn man ihm 
Reihen von Figoren zur Erlemung unterbreitet, deren Besonder- 
heiten er sieb entweder gar nicht oder nur in sehr umständlicher 
Weise auf akustiBcb-motorischem Wege (in Gestalt wörtlicher 
Beschreibungen) einprägen kann. 

Nach dem Bisherigen lä(st sich der EinSufs, den die Dar- 
bietungsweise auf den seufioriscben Lern- und Reproduktions- 
raodus ausübt, ohne weiteres verstehen. Aus den Versuchen 
VON Seüal und von von Svbel (S. 341 ff.) ergibt eich, dafs bei 
manchen Versuchspersonen von gemischtem Typus die Mit- 
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betoiligung dea akastischen Gedächtnisses darcb akustische, die- 
jenige des visnellen Gedächtnisaes darcb visuelle Vorfahrung 
des Lernmateriales gefördert wird. Dieser EinflnTB der Dar- 
bietungaweise erklärt sich aas d«t höheren Eindringlichkeit, 
welche akustische (visaelle) Wahrnehmungen von Reihengliedem 
gegenüber akustischwi (visuellen) Vorstellungsbildem besitzen, 
die man eich beim Ablesen einer visuell vorgeführten Reibe 
(beim AnhOren einer vot^elesenen Reibe) von den verschiedenen 
Reihengliedem innerlich erzeugt. Femer kommt in Betracht, 
dafs die innerliche akustische Umsetzung visuell dargebotener 
Reihenglieder und namentlich die visaelle Umsetzung akustisch 
vorgeführter Reibenbestftndteile oft nur schwierig und in unvoll- 
kommener Weise durchführbar ist. 

Ale ein nicht zu übersebendeT Faktor, der gleiobfalls von 
EinSufs auf den sensorischen Lemmodus ist, mufs die Vor- 
föbrungageschwindigkeit bezeichnet werden. DaTs die 
Geschwindigkeit, mit der das Lemmaterial vorgeführt wird, im 
Falle der akustischen Darbietung den sensorischen Lemmodus 
in der Richtung beeinflafst, dafs das visuelle Element bei höheren 
OeBcbwindigkeiten gegenüber dem akustisch-motorischen znrück- 
Mtt, wie eich schon bei den Versuchen von Jacobs gezeigt bat, 
Iftfst sich ohne weiteres daraus verstehen, dafs bei hoher Vor- 
führungsgesehwindigkeit nicht mehr die erforderliche Zeit für 
die visuelle UmsetauDg der akustisch dargebotenen Reihenglieder 
gegeben ist. Aber auch bei visueller Darbietung des Lernstoffes 
kftnn, wie die Versuche von Ogdek, Ephrussi, vom Sybel (8. 346 ff.) 
ond Obmb (S. 26 f.) gezeigt haben, eine Steigerung der Vor- 
fflhmngsgescbwindigkeit den sensorischen Lemmodus im Sinne 
eines Zurücktretens der Beteiligung des visuellen Gedächtnisses 
beeinfltiesen. Nach den Versuchen von vox Stbel scheint es 
aber auch vorkommen zu können, dafe eine vorwiegend auditife 
Versuchsperson, die bei langsamer visueller Vorführung des 
Lernmateriales hauptsächlich die durch innerliche akustische 
UnuKtzUDg erhaltenen akustischen Vorstellungen der Reihen- 
gUeder einprägt, bei grüfserer Vorführnngsgeechwindigkeit, wo 
die Zeit für jene Umsetzung nicht recht ausreicht, unter etwas 
stärkerer Mitbeteiligung des visuellen Gedächtnisses lernt als bei 
geringerer Geschwindigkeit 

Ein weiterer hier zu nennender Faktor ist der Ermü- 
dungszustand der Versuchsperson. 9o lemt meine visuell- 
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motorische Versuchsperson Jk. nach dem von ihr Ängsgebenea 
im ermüdeten Zustande mehr motorisch und weniger visuell als 
sonst. Auch bei schlechtem Befinden und bei auf sonstig© 
W eise bedingter Zerstreutheit verhielt sie sich in dieser 
Weise. Ähnlich zeigte sich bei einer vorwiegend visuellen Ver- 
suchsperson von VON Sybel (8. 278), dars sie sich im Zustande 
der Ermüdung beim Hersagen einer akustisch vorgeführten Reihe 
mehr wie sonst auf das Haften der Reihe im Ohre stützte. Mit 
dieser Feststellung stand im Einklang, dafe von dieser Versuchs- 
person eine Mitwirkung akustischer Reproduktionen hauptsäch- 
lich bei Silbenreiben zu Protokoll gegeben wurde, deren Erlernung 
eine überhohe Zahl von Wiederholungen erfordert hatte. 

Ähnlich wie Ermüdung scheint bei manchen Versuch» 
personen auch eine beim Lernen oder Hersagen eintretende 
Störung wirken zu können. Nach Aussagen von Versuch» 
personen von von Sitbel können äufsere Störungen (Ge- 
spräch im Nebenzimmer, das Nachbild eines vorher wahr- 
genommenen Gesichtsobjektes u. dgl.) die visuelle Einprägung 
visuell dargebotener Silben sowie die visuelle Umsetzung akustisch 
vorgeführter Silben beeinträchtigen imd auch beim Hersagen die 
Benutzung des visuellen Elementes zugunsten des motorischen 
schädigen.* Nach dem von meiner Versuchsperson Kb. Ange- 
gebenen kommt es vor, dafs eine akustisch vorgeführte Reihe 
von der Versuchsperson bei offeuen Augen weniger visuell ge- 
lernt wird als bei geschlossenen Augen, weil im ersteren Falle 
das visuelle Lernen durch die gegebenen optischen Sinnesein- 
drücke gestört wird. Eine visuell-motorische Versuchsperson von 
VON Sybel gab auch an, dafs „motorisches Aofgelegtsein** 
bei ihr ein Zurücktreten des Visuellen bedinge. 

Findet eine Versuchsperson, dafs die Reihe oder einzelne 
Reihenbestandteile nicht recht haften wollen, solange sie die Ein- 
prägung wesentUch nur mittels der Vorstellungen des bei ihr 
dominierenden Sinnesgebietes vollzieht, so kommt es vor, dafs 
sie dann ihre Zuflucht dazu nimmt, die Binprägung auch noch 
auf anderweitem Wege zu versuchen. So setzte eine vorwiegend 
akustisch-motorische Versuchsperson von Jacobs (S. 62} von den 

■ Auch McMbih und Washbdbn (A. J., 20, 1909, 8. 284) fanden, daTs 
Ablenkung (durch gleichzeitiges Achten auf den Inhalt von etwas Vor- 
gelesenem) visuelle Reproduktionen mehr beeintrftchtigt als motorisch« 
Reproduktionen. 
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ihr vorgelesenen Silben nur ßolche visuell um, die ganz beson- 
dere schwer einzuprägen waren. Ebenso zog meine vorwiegend 
visuelle Versuchsperson R. bei schwierigeren Reiben oder Reihen- 
abschnitten das akustisch-motorische Gedächtnis stärker heran 
(man vergleiche § 25). Entsprechendes fand von Sybel (S. 330). 
Fast selbstverständlich und durch die bekannten Versuche 
von J. GoHn auch noch ausdrücklich sichergestellt ist die Tat- 
sacbe, dafs, wenn einer Versuchsperson durch die Versucha- 
anordnung ein Lernen in der ihrer typischen Disposition ent- 
sprechenden Weise wesentlich erschwert oder unmöglich gemacht 
ist (z. B. ein akustisch-motorischer Lemer während des Lernens 
einer Silbenreihe ununterbrochen zählen mafs), alsdann das 
Lernen in höherem Grade wie sonst auf einem solchen Wege 
(auf visuellem Wege) vor sich geht, der diu-ch die Versnehs- 
anordnung noch ganz freigelassen ist. 

Eine ErschweTang des visuelleD Lernens, welche eine stärkere Be- 
untznng des aknstisch-motorischeii Gedächtnisses mit sich fahren bann, ist 
auch schon dann gegeben, venn die Lokalisation der vieuellen Bilder der 
einzuprägenden oder tu reproduzierenden Beihenglieder erschwert oder ge- 
stört ist. Hielt z. B. Jk. beim Lernen einer ihm vorgelesenen Konsonanten- 
reibe den Kopf nm eine vertikale Achse nach rechts gedreht, wahrend die 
Augen in Beziehung auf den Kopf weder nach rechte noch nach links ge- 
richtet waren, so war bei ihm einerseits eine Tendenz vorhanden, die 
Bilder der vernommenen Koneonanten nach rechte vor den Kopf zu ver- 
legen, andererseits aber auch eine Tendenz gegeben, diese Bilder geradeaus 
nach vorn za lokalisieren. Der Wettstreit dieser beiden Tendenzen konnte 
so störend sein, dafs er überhaupt auf eine visnelle Einprilgung ganz ver- 
zichtete und wesentlich motorisch zu lernen suchte. In ähnlicher Weise 
konnte es anch in dem Falle, dars die Versuchsperson beim Hersagen eine 
anomale Kopf- nnd Blickstellnng innehielt (e. B. den Bumpf und Kopf nach 
rechte gebeugt nnd den Blick nach oben im Räume gerichtet hielt), infolge 
stattfindender (spaterbin naher zu schildernder) verwirrender Fluktuationen 
der raumlichen Stellung der reproduzierten Beihenglleder dahin kommen, 
dafs die Versuchsperson das Hersagen mf^licbet ohne Hilfe der visuellen 
Bilder der Beihenbeatandteile zu vollziehen suchte. 

Dafs mancher vorwiegend Visnelle ein lautes Lernen gegen 
Erwarten bevorzugt und zwar deshalb, weil es einer stätigeren 
und gleichmäfsigeren Hinwendung der Aufmerksamkeit auf das 
Lernen günstiger sei, ist eine Tatsache, die bei den Versuchen 
von VON Stbel deuthch hervorgetreten ist.' Auf der anderen 

' Aach eine Versuchsperson von Pentscbbw (S. 443) macht diesen mir 
schon länget ans eigener Lernerfahrung bekannten Binflufs des lauten 
I>emena geUend. 



,y Google 



16 Abschnitt 1. EinUilwig. 

Seite ist, wie meiB© VersuchapersoQ R. hervorhob, die Gewohn- 
heit und Neigung, vor allem die gegeaseitigen Beziehungen und 
inneren Zusammenhänge der einzelnen Bestandteile dee zu Er- 
lernenden sich zu vergegenwärtigen, ein Faktor, der das stille 
Lernen begünstigt, da sich bei diesem ein Sueben und E^prägen 
solcher Beziehungen und Zusammenhänge leichter und besser 
durchführen läfst als bei einem lanten liomen. 

In besonderer Weise trat der Einflufs des lauten Lernens 
auf die Aufmerksamkeit bei Jm. hervor. Wenn dieser sich einen 
Reibenbestandteil einprägen oder wiedervergegenwärtigen will, 
geschieht es leicht, dafs sich ihm das visuelle Vorstellungebild 
eines vorausgegangenen Reihenbestandteiles gegen seinen Willen 
aufdrängt. Diesem verwirrenden Sichaufdrängen anderer Beihen- 
bestandteile wirkt er dadurch entgegen, dafs er den einzuprägen- 
den oder wiederzuyergegenwärtigeuden Reibenbestandteil ausspricht 
und damit intensiv hervorhebt. Hat Jn. die Vorschrift erhalten, 
beim Lernen die Sprachbewegungen möglichst zu unterdrücken, 
so fällt ihm das Lernen schwer, und er sucht durch energische 
markierende Bewegungen der Hand und des Oberkörpers sein 
Vorstellen bei dem gerade einzuprägenden oder wiederzuvetgegen- 
wärtigenden Reihenbestandteile festzuhalten. 

Auch die Kenntnis der besonderen Art und Weise, 
wie das Behaltene geprüft werden soll, kann den sen- 
sorischen Lemmodus beeinflussen. So wird z. B. von manchen 
Versuchspersonen von gemischtem Typus die Einpragung einer 
vorgesagten Reihe von Zahlen, Silben oder dergl. absichtlich 
mehr wie gewöhnlich auf visuellem Wege vollzogen, wenn vor- 
her bestimmt worden ist, dafs die Reihe sofort rückwärts her- 
gesagt werden soll. Denn das röckläufige Hersagen geht nnter 
sonst gleichen Umständen bei visueller Einprägung leichter vor 
sich als bei akustisch-motorischer. 

Es bedarf nicht erst der Erinnerung daran, dafs eine Ver- 
suchspereon auch durch eine dahin gehende Anweisung des Ver- 
Sachsleiters oder die aus eigener Initiative gefaTste Absicht, ein- 
mal ein ihr ungewohntes Lernverfahren xa versuchen, dazu ge- 
führt werden kann, eine Lemweise zu benutzen, die von der 
ihrer typischen Disposition entsprechenden abweicht. 

Nicht zu übersehen ist die Tatsache, dals sich der sen- 
soriscbe Lern- und Reproduktionsmodus auch nach der Länge 
des Zeitintervalles bestimmen kann, welches zwischen das 
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Leraen und die Prüfung des Behaltenen eingeschoben wird. 
Manche Versachspersonen (z. B. R.), die sich nnr in untergeord- 
neter Weise snf das akustische Gedächtnis stützen, weun es sich 
mn eine lungere Reihe handelt, fär welche das Behaltene erst 
geranme Zeit nach der Erlernung geprüft wird, reproduzieren 
zu einem wesentlicheren Teile mit Hilfe des akustischen Ge- 
dächtnisses, wenn es sich daram handelt, nnmittelbar nach dem 
Anhören einer nur einmal oder nur sehr wenige Male vor- 
gelesenen Reihe das aus dieser Reihe Behaltene anzugehen. Die 
Perseveration des akustischen Elementes verleiht demselben bei 
solchen unmittelbar nach dem Anhören erfolgenden Reproduk- 
tionen eine KoUe, die es hei später einsetzenden Reproduktionen 
nicht mehr hat.^ Es geht demgemäfs nicht au, den sensoriscben 
Reproduktionstypus, dem eine Versuchsperson bei Benutzung 
eines bestimmten Lemmateriales zugehört, lediglich durch Ver- 
suche Über das unmittelbare Gedächtnis zu bestimmen, wie dies 
Seoal getan hat. 

Die P«n«v«ration des akaatiecheii Elementee ist bei einer Erwägung 
der VersnchBT«aaltate von Sbou. aucb insofern zu berOcksichtigen, als ge- 
wisse vou demeelben (S. 153 tt.) angefahrte Unterschiede zwischen dem 
visnellen Lerner einerseits and dem akustisch-motorischen sndereraeite in 
der Hauptsache daraaf beruhen, dars bei Shoals Veraachen, bei denen 
jedeatnal eine Reihe von 12 Buchataben nur 2 oder Smal durchgelesen 
oder vorgelesen wurde und dann sofort daa Autaagen des Behaltenen in 
erfolgen hatte, die akustisch-motorischen Reproduktionen lu einem we6ent> 
liehen Teile durch die Mitwirknag der Perseverationntendenzen der akus- 
tischen Elemente anstände kamen. Durch die Hitwirknng der akustischen 
Perseverationen erklärt es aich, dafa der Fall, wo das Lernen wesentlich 
anf aknatiech-motoriscbem Wege vollsogen worden war, in Vergleich nt 
dem Falle, wo das Einprägen ein weaentlich visuellee gewesen war, folgende 
Eigen tflmlichkeiten des Heraage Vorganges erkennen lieb: die Verenchs- 

■ Aach TON SiBBi. (8. 330) erwähnt, dafa hei aeinen gnt visuellen 
I^emern akostieche Reproduktionen nnr in solchen Fftllen beobachtet 
worden seien, wo es sich um ein unmittelbares Aufsagen gehandelt habe. 
Er hat auch bei andecweiten, bisher noch nicht veroffestlicbten, Versuchen 
gefunden, daTs die akustische Perseveration die oben erwähnte Rolle spielen 
kann. Ebenso fand KtmuLuai (III, 8. 203) bei aeinen Versuchen mit 
akuatisch vorgefOhrtem Lemmsterial, daTs die beim Lernen eingeprftgten 
visuellen Bilder gegenflber den akustischen Erinnerungen bei der Repro- 
duktion des Gelernten eine viel bedeutendere Rolle spielten, wenn die 
Zwiscbenieit swiechen Lernen und PrQfen eine oder mehrere Wochen be- 
trag, als dann, wenn die Prtifung unmittelbar nach der Vorfohrung des 
Lemstflckee erfolgte. 

Z«It«ohilR fttr FqrebolagiB. Erg.-B<L T. ^ , ' i 
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pereon setzte mit ihrem Hereagea viel unmittelbarer nach dem J.ernen ein ; 
sie Buchte das Hersagen schneller £U erledigen, um die Möglichkeit der 
Reproduktion der eingeprägten Buchstaben nicht gans zu verlieren; 
Stockungen w&hrend dea Hersagens waren für sie leicht verhAngnisTolli 
sie batt« eine Neigung, mit dem Hersagen des letsten (noch am st&Asten 
perseverierenden) Abschnittes der Keihe su beginnen; bereits antgesagte 
Buchstnben wurden relativ hftuSg im weiteren Verlaufe des Hers^eos 
nochmale genannt; das laute Aufsagen der ersten Reihenglieder übte mit- 
unter einen verwiechenden Einflufs auf die Vorstellungen der nachfolgen- 
den Beihenglieder ans; das richtig Hergesagte entschwand relativ schnell 
gani der Erinnerung. Ich brauche nicht erst olher ausiuftthren, wie sich 
alle iüer angeftlhrten Verb altungs weisen ohne weiteres daraus erklftren 
lassen, dafs die Versuchsperson sich bei ihrem Hersagen ganz wesentlich 
mit anf die schnell abklingenden Perseverationstendenzen der akastischen 
Elemente stOtite. Auch die weitere von Bboal berichtete Tatsache, dafs 
die subjektive Sicherbeit beim akustischen Hersagen geringer war als beim 
visuellen, ist vielleicht von dem hier angegebenen Gesichtspunkte aus in 
erklären. Je mehr man durch die Anforderung, dafs die Reihe vollständig 
und ganz fehlerfrei hergesagt werden mOsse, und durch eine Benutaung 
längerer oder schwierigerer Reihen oder durch Verlängerung der Zwischen- 
zeit zwischen Lernen und Prtlfen dafOr sorgt, dafs beim Reproduzieren die 
Rolle der Perseverationen gegenüber derjenigen der Assosiationen surOck- 
tritt, desto weniger lassen sich die soeben angefQhrten charakteristischon 
Folgeerscheinungen der akustischen KinprOgung konstatieren. 80 ergelw& 
I. B. die Versuchsreanltate von Jacobs keineswegs, daCs den vianellan 
Lemern allgemein ein langsameres Hersagen und ein besseres Behalten 
einer einmal bis zur fehlerfreien Reproduktion eiiemten B«ihe eigentüm- 
lich ist als den akustisch-motorischen I^rnem. Auch die Versucharesnltat» 
von MüLLBi und Pü^bckmb u. a. m. würden keineswegs zu der Behauptung 
stimmen, dafs dem akustisch-motorischea Lemer allgemein ein sohlechterea 
Behalten eigentümlich sei. Von den von Sioai. am angeführten Orte auf< 
gezählten Unterachieden dea visuellen und des akustisch - motorischen 
Lerners besitzt nur der eine allgemeinere Bedeutung, dals bei dem erateran 
die räumliche Lokaliaatifm der Beihenbestand teile eine gröfsere Rolle m 
spielen pflegt als bei dem letateren.' Die Behauptung von Sioai., dab der 
visuelle Lerner vor dem Hersagen die Augen eu schliofHen oder mit der 
Hand zu verdecken pflege, habe ich in dieser Allgemeinheit keineswegs 
bestätigt gefunden. 

' Daraus, dafs bei den visuellen Versuchspersonen die Stellenasso- 
Eiationen eine so wesentliche Rolle spielten, erklärt es sich auch, dafs 
SsoAL mit einer visuellen Versuchsperson in einer und derselben Sitsung 
nicht so viele Versuche ausführen konnte wie mit einer akustisch-moto- 
rischen Versuchsperson. Je öfter in einer Sitzung die verschiedenen Stellen 
dea Bucbstabentableaus bereits mit Buchetaben assoziiert worden waren, 
desto mehr wurde die Bildung und Wirksamkeit neuer Buchstabenasso- 
eifttionen dieser Stellen gehemmt. 



,y Google 



§ 3, ABgemeine Btmtriatnytn aber dm setuoriscken Oedäehinistypus 19 

Endlich ist noch ein Faktor hier za erwähnen, der bei allen 
Uotersacbangen über das Lernen wohl zu beachteu ist, nnd den 
ich kurz dieBeharrungstendenzder Lernweieeu oeonen 
will. Hat nämlioh eine VersuchspetBOD aas besonderem Grunde 
bei gewissen Reihen eine bestimmte Lemweise zar Anwendung 
gebracht, so besitzt äe eme Tendenz, dieselbe Lemweise auch 
bei dem munittelbar darauf folgenden Lernen aaderer Reihen zu 
benutzen, die sie vielleicht auf ganz andere Weise gelernt haben 
würde, wenn sie ihr nicht erst nach Erlernung jener ersteren 
Reiben vorgeführt worden w&ren. Diese Beharrungstendenz macht 
sich ebenso wie in sonstiger Hinsicht ' auch in Beziehung auf 
den sensoriscben Lemmodos geltend. So pflegte R., wie schon 
erwähnt, arabische Ziffemreihen wesentUch visuell zu lernen. 
Als ihm aber im Gefolge von 3 römischen ZifCemreihen, die er 
aus dem auf 8. 11 angeführten Grunde mit ziemhch lautem Aas- 
sprechen der Ziftem lernte, 3 arabische ZifEemreiben exponiert 
wurden, lernte er diese gleichfalls in der letzteren Weise. Auch 
Giinj.BT (A. J., 20, 1909, S. 348) wirft auf Grund eigener Beob- 
achtungen die Frage auf, ob es nicht eine solche Beharrongs- 
tendenz des sensorischen Lemmodus gebe. 

Soviel über die Faktoren, welche neben der vorhandenen 
typischen Disposition den sensorischen Lern- und Reprodnktions- 
modos za bestimmen vermögen und bewirken können, daüs eine 
und dieselbe Versuchsperson in verschiedenen Fallen des Leruens 
niofat immer ein ganz einhelliges Bild hinsichthch des Modus 
ihres Lernens und Reproduziereas darbietet. Neben der Wirk- 
samkeit der vorstehends angefOhrten Faktoren ist nun aber auch 
noch die Tatsache zu beachten, dafs die typische Disposition 
selbst, obwohl sie in vielen Fällen auf angeborenen Veranlagungen 
beruhen mag, doch dem Einflüsse der Übung keineswegs ent- 
zogen ist. Sie kann durch Übung gesteigert, modifiziert und 
auch für verschiedene BescbaftigungskTeise, welche eine Be- 
tätigung des visuellen Formengedächtnisses, des visuellen Farben- 
gedächtnisses, des akustischen, des motorischen osw. Gedächt- 

' Wie wir apttter iehen werden, kann diese BehwrangsteDdeDi e. B. 
auch in der Art und Weise hervortreten, vie die Komplexe vianell oder 
okQBtiecIi vorgefahiter Reihen lokalisiert werden. Dab die Behwrrangs- 
tendeuz einer l.em weise durch die Verpflichtang der VerHucbaperson, 
jedesmal n&here Auskunft aber ihr Verhalten beim Lernen zu geben, nur 
noch gMteigeit werden kann, wird in § 16 u&her gezeigt werden. 
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□isses in verBchiedenem MaTse fordern, in verechiedenen Graden 
und ModifikatioQen entwickelt werden.* Wenn ich also z. B. 
eine meiner Versncbepersonen für die Versuche, die ich mit ihr 
angestellt habe, dem akuBtiscb-motoriBchen Typus zurechne, so 
besagt dies keineswegs, data ein gleiches Zurücktreten des 
visuellen Elementes bei ihr auch dann stattfinde, wenn sie ihr 
Gedächtnis beim Kartenspiel oder in Toilettenfragen zu Hilfe 
nimmt. 

Ebensowenig, wie die Ansicht zutreffend sein würde, dafs 
nur die typische Diaposition dafür mafsgeband sei, wie die Ver^ 
Buehsperson lernt und reproduziert, ist auch die oft zugrunde 
gelegte Voraussetzung richtig, dala es für das Lernen und Be- 
halten stetB das beste sei, wenn die Darbietung und Aufnahme 
des Lernstoffes sich ganz der vorhandenen typischen Disposition 
anpasse, z. B. der einseitig visuell Disponierte das Lemmaterial 
auf visuellem "Wege vorgeführt erhalte und still lerne, und dafs 
man daher aus den Lieraerfolgen, welche die verschiedenen Arten 
der Darbietung imd Aufnahme des Lernstoffes erzielten, auf den 
sensorischen Typus der Versuchsperson schliefsen könne.* Denn 
es kommt tatsächlich vor, dafs ein vorwiegend Visueller bei 
lautem Lernen eher zum Ziele kommt als bei stillem, weil seine 
Aufmerksamkeit durch das laute Lernen besser wachgehalten 
und diszipliniert wird. Es kann geschehen, dafs ein vorwiegend 
Visueller bei akustischer Vorführung des Lemmateriales schneller 
lernt als bei visueller, weil er bei ersterer gerade wegen der ihm 
notwendig erscheinenden inneren visuellen Umsetzung des Ver- 

' Dafs der senBOriBche GedftchtnistypuB [Qr verschiedene Bet&tigtingB- 
kreise verschieden sein kann, ist eine schon seit Junger Zeit von Bmr, 
Bairi-Paul u. a. hervorgehobene Tatsache. Betreffs des Einflusses der 
Übung aut den sensorischen Lern- und Reproduktionsmodus vergleiche 
man i. B. Mdlleb und ScninuHV, I, 8. 296 f.; Mbümarh, I, Bd. 1, S. 441; 
Gu-TOH, S. 106 f.; VON Syxil, S. 838. Wieveit die Spesialisierung in dieser 
Hinsicht gehen kann, zeigt die Tatsache, dafs der sensoriscbe Beprodnktions- 
modus schon fOr Ziffern nnd fOr Konsonanten von etwas abweichender 
Art sein kann. So berichtet DonoB (I, 8. 39), da& bei ihm das visuelle Ge- 
dächtnis bei den Zahlen eine grOfsere Rolle spiele als bei den Bnchetaben 
nnd Wörtern. Ebenso scheint es sich bei meinen Versuchspersonen J. nnd 
Ke. EU verhalten. Bei Hp. dagegen, die sich nur sehr wenig mit Zahlen 
beschäftigt hat, scheint das umgekehrte Verhalten vorzuliegen. 

* Betreffs des empirischen NachweiBea der Unrichtigkeit dieser An- 
sicht sowie betreffs einiger der im nachstehenden angedeuteten Grflnde 
ihrer Unrichtigkeit vergleiche man von Bibkl, B. 363 ß., sowie auch S. 949 f. 
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nommeneD das Lemen mit grCrBerem Impulse und mehr konzen< 
trierter Aufmerksamkeit durchführt imd aufserdem hier und da 
noch eine Unterstützung durch das ihm in eindringUeher Weise 
dargebotene akustische Element erhält. Ein Individuum, dessen 
typischer Disposition eigentlich das laute Lernen visuell dar* 
gebotenen Lernmaterials besser entspricht als das leise, kann 
doch beim lauten Lernen schlechter abschneiden, weil es bisher 
infolge des Zwanges äufserer Umstände an ein leises Lernen ge- 
wöhnt war und deshalb dnrch das vorgeschriebene laute Aus- 
sprechen zonfichst eine Störung erfährt. Eine einseitig akustische 
Versnchsperson kann bei akustischer Vorführung des Lernstoffes 
schlechter lernen als bei visueller, weil ihr die Stimme des Ver- 
suchsleiters ungewohnt ist und der letztere die verschiedenen 
Reihengheder nicht mit denjenigen modulatorischen Verschieden- 
heiten ausspricht, welche die Versuchsperson bei ihrem lauten 
oder leisen Lernen von Reihen der beti'effenden Art anzubringen 
pflegt. Auch kommt es bei Versuchspersonen von besonders 
gutem akustischen Gedächtnisse vor, dafs sie sich gerade bei der 
akustischen Darbietnng des Lernstoffes während eines Teiles der 
Lemzeit gestört fühlen, weil sie nach Erreichung eines gewissen 
Grades der Einprägung durch die Stimme des Versuchsleiters 
fortwährend von den inneren Klangbildern der Reihenglieder 
abgelenkt werden, die sie sich behufs weiterer Festigung der er- 
reichten Einprägungen zu erzengen suchen. Endlich ist nicht 
zn übersehen, dafs die verschiedenen Arten der Vorführung und 
Aufnahme des Lemmaterials hinsichtlich des Grades, in dem sie 
zugunsten der Einprägung die Erfassung gegenseitiger Be- 
ziehnngen von Reihengliedem nnd die Benutzung sonstiger Hilfen 
nahe legen, einander nicht immer gleichwertig sind. Die visuelle 
Darbietung einer Reihe läfst manchmal eine Anzahl äufserer Be- 
ziehungen und Eigentümlichkeiten von Reihengliedem erkennen, 
die bei der akustischen Vorführung ganz auTser Betracht bleiben. 
Es sind also aufser der typischen Disposition noch eine Reihe 
anderer Faktoren mit für die Erfolge mafsgebend, welche die 
hinsichthch der ins Spiel gezogenen Sinnesgebiete voneinander 
abweichenden Darbietimgs- oder Lemweisen haben. Man ist 
daher auch nicht in der Lage, aus den Lernerfolgen, welche bei 
den in dieser Hinsicht verschiedenen Konstellationen erzielt 
werden, ohne weiteres auf die Art der typischen Disposition 
schliefsen zu können. Noch weniger kann man aus der Dar- 
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bietongsweise und dem Bensonscben Lemmodus, die eine eq be- 
nutzende Versucbgperson füt die yorteilhaftesten erkiKrt, betofb 
der typißchen Dispoeition etwas Sieberea folgern. Denn die Er- 
ftihrnng hat hinlänglich geseigt, wie unzuverlfteflig das Urteil 
einer VerenchsperBon, der und der Darbietunge- nnd Lemmodofl 
sei bei ihr der vorteilhafteste, ist, wenn ee «eh nicht anf die 
objektiven Resultate exakter vergleichender Verencb« etöttt.' 

DaTs aas der Bolle, welche die Vorstellungen eines be- 
stimmten Sinnesgebietes beim Lernen und Reproduzieren einer 
Versuchsperson spielen, nicht ohne weiteres auch nfiheres hin- 
sicbüich der Deutlichkeit geschlossen werden kann, welche die 
Vorstellungsbilder jenes Sinnesgebietes bei dieser Versuchsperson 
erreichen können, ist schon wiederholt auf Grund von Erfahrungen 
hervorgehoben worden.* Ist eine Versuchsperson ein vorwiegend 
■ visueller Lemer, so muTs sie freilich insoweit ein visuelles Vor- 
stellungsvennögen besitzen, daTs sie Ziffern, Silben u. dgl. in 
leserlichen, wenn auch nicht gerade scharf ausgeprägten, Formen 
sich innerUch visuell wiedetvergegenwärtigen kaun. Es braucht 
aber ihr visuelles Vorstellungsvermögen nicht besser zu sein wie 
dasjenige einer anderen Versuchsperson, deren Lern- und Re- 
produktionstypus weniger visuell ist, und es braucht auch die 
Deutlichkeit, mit welcher sie visuelle Vorstellungsbilder erzeugen 
kann, durchschnittlich nicht grCfser zu sein als die Deutlichkeit, 
mit welcher ihr unter sonst mögUcbst gleichen Bedingungen eine 
Erinnerung an akustische Eindrücke möglich ist.' Wir können 
das hier Bemerkte kurz in der Weise formnlieren, dafs wir s^en : 
Der Beuutznngstypus (d. h. der Lern- und Reprodaktionstypus) 
und der Deutlichkeitstypus sind innerhalb gewisser, allerdings 
nicht sehr weit gesteckter, Grenzen voneinander unabhängig. 
Diese Unabhängigkeit l&tst sich unschwer verstehen. Denn bei 



' Man vergleiche eu Obigem roH Stbbl, S. 354 und 366. Ein wüterM 
Beispiel EOr die WertloBigkeit, welche die seitena der VersDchspersonen 
volliogenen Einach&tznogeD verschiedener Lernmodi besitzen, bei Btbffbhs, 
S. 855. 

* Uan vergleiche MCllbk und Schdhahh, S. SOO f.; Beu. nnd Hsormh- 
HOüPT, S. 126; Bbsal, B. 228 ff. 

' Man kann sich die Deutlichkeit der Voratellungabilder eintM Sinnei- 
gebietea hier danach bemesBen denken, inwieweit sie den Anforderungen 
entsprechen, welche die Prasis des Lebens hinsichtlich der Deutlichkeit 
der Erinnerungen stellt. 
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dem BenutzungstypuB kommt es weeentlich mit darauf an, mit 
welcher Leichtigkeit sich die VoratelluDgen eines Simies, z. B. 
des GeBichtesinDes, miteinander und mit den Vorsteiinngea anderer 
Sinne in dauerhafter Weise assoziieren, während der Dentlich- 
keits^us za dieser Assoziierbarkeit nicht in einer entsprechen- 
den näheren Beziehung steht. Ferner bestimmt sich der Be- 
nutzungstypus nicht unwesentlich danach, mit welcher Schnellig- 
keit sich die Voratellungebilder der in Betracht kommenden Sinne 
En einer genügenden Deutlichkeit entwickeln. Erreichen z. B. 
die Tisuellen VorBtellungsbüder bei dem einen Individuum schnell 
das Maximum ihrer Deutlichkeit, bei dem anderen dagegen nur 
tangsam und nach geraumer Zeit, eo wird das letztere beim 
Lernen einer ihr akustisch vorgeführten Beihe die UmsetzuDg 
des Vernommenen in visuelle Bilder unter Umständen unterlassen, 
wo das erstere Individuum eine solche Umsetzung noch aug- 
nahmsloB durchführt. 



§ 4. Die Verschiedenartigkeit des visuellen Typus. 
Erörterung des motorischen Typus. Die rein phy- 
siologische Komponente der Lernwirkung. 

Hinsichtlich der Frage, welche verschiedenen Arten des sen- 
sorischen Gedächtnistypus man zu unterscheiden habe, möchte 
ich hier nur folgendes bemerken. Da, wie schon früher erwähnt, 
Individuen vorkommen, bei denen das visuelle Formengedächtnis 
gut entwickelt ist, hingegen das visuelle Farbengedächtnis einen 
sehr niederen Rang einnimmt, oder das umgekehrte Verhalten 
stattfindet, so ist es nicht angängig, immer nur einfach von 
einem visuellen Typus zu reden. Es gibt Individuen, deren 
Typus man nur dann richtig charakterisiert, wenn man sagt, sie 
bMäfsen ein gutes Farbengedächtnis , dagegen ein schwaches 
Formenged&chtnis, während man von anderen Personen zu sagen 
hat, dafs sie zwar ein gutes Formengedächtnis, aber ein schlechtes 
Farbengedächtnis besäfsen. Bo verband meine Versuchsperson 
Hp. mit einem guten Farbengedächtnis einen im Übrigen vor- 
wiegend akustisch-motorischen Typus. Natürlich ist der Aus- 
druck „visueller Typus" eindeutig, wenn es sich nur um Ver- 
suche mit ungefärbtem Lemmateriale, mit grauen ZifEern, Silben 
n. dgl. handelt. Demgemäfs werde auch ich in solchen Fällen 
der Kürze halber einfach von einem Tisuellen Typus reden. 
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Wie wir späterhin bei Besprechung der Diagramme sehen 
werden, fragt es sich, ob die Unterscheidung eines visuellen 
Formen- und Farbengedächtnisses ausreicht, um allen wesent- 
lichen ond durchgreifenden Verschiedenheiten, die sich in Be- 
ziehung auf das visuelle Gedächtnis zeigen, hinlänglich gerecht 
zu werden. Es scheint sich zu empfehlen, auch noch von einem 
besonderen topischen Gedächtnisse, das allerdings mehr oder 
weniger zugleich auch eine motorische Basis besitze, zu reden. 
Und es fragt sich, ob es für eine ausreichende Charakterisierung 
des Gedächtnistypas mancher Versuchspersonen nicht notwendig 
ist, auch des besonders hoben oder besonders niederen Grades 
zu gedenken, in welchem bei ihnen das topische Gedächtnis 
entwickelt ist, dessen Leistungsfähigkeit derjenigen des visuellen 
Formen- oder Farbengedächtnisses keineswegs parallel zu gehen 
braucht, — 

Eine nähere Erörterung fordert der sogenannte motorische 
Typus. DaTs die kinästhetischen Emphndungen und Vor- 
stellungsbilder hei den intellektuellen Betätigungen mancher In- 
dividuen eine wesentliche Rolle spielen, unterliegt keinem Zweifel. 
Wie z. B. die bekannten Mitteilungen von DonoE und Stbickee 
zeigen, spielen heim stillen Denken mancher Personen die kin^ 
ästhetischen Wortvoreteilungen eine wesentliche Rolle. Das Ver- 
ständnis vernommener oder gelesener Sätze ist bei solchen 
motorischen Personen sehr erschwert oder sogar unmöglich, wenn 
sie das Vernommene oder Gelesene nicht zugleich taut oder leise 
aussprechen.^ Es kommen Versuchspersonen vor, bei denen die 
bei einer Prüfung nach dem Trefferverfahren visuell oder aku- 
stisch dargebotenen Silben oft erst durch leises Aussprechen Be- 
kanntheitsqualität erlangen.' Buchstaben oder Wörter, die bei 
verschlossenen Äugen und Führung der Hand durch einen 
anderen geschrieben werden, können auf Grund der eintretenden 
kinästhetischen Eindrücke (bezw. der durch diese reproduzierten 

' Man vergleicba Stbickeb, 8. 43 S.; SAinT-PiuL, S. 169; Seoal, S. 161; 
Do»öB, I, S. B9. Das YeratandniB vernommener deutscher Wörter oder 
SKtie wird auch noch gegenwärtig bei Prof. Dodob durch ein Nachsprechen 
vermittelt; dagegen iet «in Kachsprechen wenig nOtig, wenn es eich um 
eugliecbe Wörter oder Sätze handelt. 

* Man vergleiche z, B. von Stbel, S. 276. Auch Prof. Dodob erkannte 
bei meinen Versnchea gelegentlich Silben, die er frflher gelernt hatte, erst 
dann wieder, als er sie innerlich aussprach. 
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visuellen VoretelltingeD) richtig erkannt werden.' Wie bekanot, 
kommen Falle von Wortblindheit vor, wo der Patient Gescbrie- 
benes noch mit Hilfe der Änsführang enteprecbender Schreib- 
beweguDgen verstehen kann. Auch an den von Somheb (Z. f. 
Ps. 2, S. 143 fE.) näher beechriebenen Fall, in dem der Patient 
die Namen der ihm vorgeführten Objekte nur anf Gnmd 
der entsprechenden Schreibbewegungen aussprechen konnte, 
mag hier «rinnert werden. Stbickeb (S. 1 und 19) gibt an, daTs, 
wenn er sich eines ihm wohlbekannten Verses oder desjenigen, 
was jemand vor einiger Zeit zu ihm gesagt habe, innerlich er- 
innere, er hierbei nur die (kinästhetischen) Vorstellungen von 
Sprachbewegungen in sich entdecke. Meine Versuchsperson J. 
suchte eich beim Lernen von Konsonautenreiheu die Eiuprägung 
dadurch zu erleichtem, daTs sie sich die den Konsonanten ent- 
sprechenden graphischen Bewegungsbilder vei^egenwärtigte, und 
sie behauptete, die langen Konsonanten sich deshalb besser zu 
merken, weil die Vorstellungen der ihnen entsprechenden Schreib- 
bewegungen einen ausgeprägteren Charakter trügen. Trotz aller 
derartiger Tatsachen, welche in unbestreitbarer Weise dartun, 
dafs die kinftsthetiechen Vorstellungen der Buchstaben, Wörter 
u. dgl. bei manchen Individuum eine hohe Bedeutung für das 
Denken, Verstehen, Wiedererkennen und Sieherinnem besitzen, 
scheint doch hinBichtlich des motorischen Typus eine Schwierig- 
keit oder Unklarheit zu bestehen. Nach der von Chakcot u. a. 
zugrunde gelegten Definition des motorischen Typus ist ein 
Motoriker ein solcher, bei welchem das Hersagen gelernter 
Silben oder Wörter durch Reproduktion der kin&sthetiBchen 
Silben- oder Wortbilder zustande kommt. Hiernach hat man, 
wie es scheint, zu erwarten, daTs, ebenso wie beim Hersagen 
einer SUbenreihe vor dem Aussprechen einer Silbe dem einseitig 
visuellen Lemer eine optische, dem einseitig auditifen Lemer 
eine akustische Vorstellung der Silbe auftauche, auch der moto- 
rische Lemer vor dem Nennen einer Silbe jedesmal das der- 
selben entsprechende kinästhetische Vorstellungsbild im Bewulst- 
sein habe. So bestimmt und ausführlich sich nun aber auch 
manche Versuchspersonen über ihre dem Aufsagen zugrnnde 



* Man vergleiche e. B. Dovom, I, S. 66 f. Die oben erw&linte Fähigkeit 
kommt bekAnntlicb auch aolchen, die man nicht zu den Motorikern tsu 
rechnen hat, in mehr oder weniger hohem Grade zn. 
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liegenden akustischen oder visuellen Vorstellungen der Reiben- 
glieder verbreiten, von kinaathetiBcbeu Voretellangsbildern, welche 
den Nennungen einzelner Roibenbestandteile vorhergegangen 
seien, -mrd uns gar nichts oder wenigstens nichts, auf dem man 
mit voller Sicherheit fufsen köimte, berichtet, obwohl die Ver- 
suchspersonen, deren Lernen man als ein ebenso motorisches 
wie akustisches oder visuelles oder gar als ein vorwiegend moto- 
risches bezeichnet, nicht gerade selten sind. 

Strickxh und Dooaa, die beiden HauptreprteeDtanten des motoriBohen 
Typus, teilen gar nichta daraber mit, wie sie eich beim lanten Hereaiten 
verhalten. Am ehesten scheint dem Bilde eines motorischen Lemers der 
hier gesuchten Art dasjenige zu entsprechen, was Beoal (5. 158] von seiner 
Versnchsperson II mitteilt. Er aa^, dafs diese Versnchsperflon die ihr 
visuell oder akustisch vorgefOhrten Bacfastaben lum Teil mit HiUe ge- 
danklicher Bealehungen, cum Teil motorisch behalte. Die Bnchatabeu 
worden aber von ihr nicht laut oder blofs leiee ausgesprochen, sondern 
ndie Einprftgung und Beprodusierung" geschehe meistens, wie die Ver- 
suchsperson selbst sich ausgedrOckt habe, „durch die motorischen Erinne- 
rungsbilder". Auf visnellem oder akustischem Wege f&nden Reproduktionen 
bei dieser Versuchsperson unter den In Bede stehenden Ümatfindea nicht 
el«tt Leider gibt uns diese zu allgemein gehaltene Hitteilung kein gans 
eicheiea Bild von dem wirklichen Sachverhalte. Wir wOCsten genau, woran 
wir sind, wenn ans mitgeteilt wäre, dals die Versuchsperson i. B. in den 
und den Fällen des Hersagene mit voller Sicherheit konstatiert habe, dals 
dem Aassprechen des und des Konsonanten oder Koneonantenkompleses 
das entsprechende kinftsthetische Vorstellnngsbild vorangegangen sei. 
Wenn ont an Stelle denen berichtet wird, es komme oft vor, data die 
Buchstaben mittels der motorischen Erinnerungsbilder eingepr&gt wOrden, 
aber ganE automatisch hergesf^t würden, und wenn weiterhin gesagt wird, 
dale jene motorischen Vorstellungabilder von minderer Zuverlässigkeit 
seien, „denn ehe sie auftauchen, verschwinden sie schon" (I), so sind diese 
Auslassungen nicht von der Art, daTs wir auf diesen nach dem Vorliegen- 
den nicht hinlftuglieh untersuchten Fall die Behauptung grfinden kannten, 
daJä das Vorkommen von Lemern der hier gesuchten Art wirklich konsta- 

Ich habe durch Versuch mit Jh., bei denen ich diesen instruiert 
hatte, mfiglichet nur motorisch in lernen, Auskunft Ober die hier in Bede 
stehende Frage zu erlangen gesucht. Er erklärte nicht selten, dafa ihm 
beim Hersagen ein Komplex, namentlich die Art seiner Akzentuierung, 
vor dem Aueprechen undeutlich innerlich vorgeschwebt habe. Er konnte 
sich aber nicht mit Sicherheit darOber erklären, inwieweit sich dieses 
innerliche Vorschweben auf kin ästhetischem oder akustischem Gebiete oder 
auf beiden Gebieten zugleich vollzogen habe, wie denn ttberhaupt gewissen- 
hafte Versuchspersonen nicht leicht geneigt sind, bei undeutlich anklingen- 
den, nicht visuellen Vorstellungen von Konsonanten, Silben oder dgl. 
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swüscbeo «JiMeii drei Möglichkeiten oder weni^pitenB swischen der dritten 
BDd der er8t«n oder iweiten dera«lben mit Sicherheit id entscheiden. 

Ich war kurz vor dem Dracke dieses Bandes noch in der 
g^flcklichen L^e, den hier iu Rede Btehenden Punkt an Prof. 
DoDöE (D.) nntersachen zu können, der während eines längeren 
Aufenthaltes in Götüngen die Güte hatte, sich mir als Vereuchs- 
perstm zur Verfügung zu stellen. Ich teile im nachstehenden 
kurz die hierher gehörigen Resultate der an ihm angestellten 
VersDche mit. 

Über die Art des Lernens von D. ist hier nichts Beson- 
deres zn bemerken. Soweit es ein motorisches und nicht etwa 
wie bei einer Figurenreihe ein wesentlich visuelles war, bestand 
es in einem zwar leisen, aber doch vernehmlichen Aussprechen 
oder Nadisprechen der Reihenglieder. D. suchte eine Konso- 
nantenreihe sich auch dann durch Nachsprechen anzueignen, 
wenn ich sie so schnell vorsprach, dafs 3 Konsonanten auf die 
Bekunde entfielen. War das Tempo meines Yorlesena ein lang- 
sames, so wurde oft ein von mir ausgesprochener Komplex von 
ihm sofort noch 2 mal nachgesprochen. 

Was daa uns hier wesentlich interessierende Hersagen an- 
belangt, so müssen wir zwischen dem nur innerlichen und dem 
lauten Hersagen unterscheiden. Was D. Über die im Falle nur 
innerlichen Hersagens bei ihm sich abspielenden Vorgänge aus- 
sagte, stimmt wesentlich mit der auf S. 25 angeführten Aus- 
sage von Stbicees überein. Wenn D. z. B. einen ihm bekannten 
Vers eines Gedichtes sich innerlich hersagte, so hatte er im 
wesentlichen nur motoriedie Vorstellungen der Wörter des Verses. 
Undeutliche visuelle Vorstellungen von gedruckten Zeilen konnten 
sieh mit diesen deutlichen motorischen Vorstellungen verbinden. 
ISn einziges und zwar ein schwierig auszusprechendes Wort er- 
sdiim ihm einmal bei solcher Gelegenheit deuUich visaell. 

Beim lauten Hersagen vermochte die Selbstbeobachtnng von 
D. ein Vorstellungsbild motorischer oder sonstiger Art, das dem 
Aussprechen einer Silbe, eines Silbenpaares oder dgl. vorherging, 
in vielen Fällen nicht za entdecken. Als ich ihm z. B. einmal 
eine voiiier gelernte Silbenreihe noch 2 mal schnell vorgelesen 
hatte, mit der Aufforderung, dann sofort die Reihe schnell auf- 
zusagen, war sein richtig erfolgendes Hersagen nur „ein reines 
Hers(^[en"; von Vorstellungsbildem motorischer oder sonstiger 
Art, die dem Aussprechen der Silben vorausgingen, konnte er 
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nichts beobachten. Eatsprecheod stand es, wenn das aus einer 
gelernten Siibenreihe Behaltene nach dem TrefEerverfahren geprüft 
wurde. Auch da kam es vor, dafs die zu der vorgezeigten 
Silbe gehörige richtige Silbe sofort ohne weiteres, d. h. ohne 
konstatierbares Vorausgehen eines Vorstellungsbildes irgend- 
welcher Art, genannt wurde. Mit diesen Beobachtungen von D. 
steht die oben erwähnte Mitteilung von Seoal in Einklang, dafs 
seine motorische Versuchsperson 11 die gelernten Buchstaben 
oft nur „ganz automatisch" aufsage. 

Neben den Fällen der vorstebends erwähnten Art kamen 
nun aber auch zahlreiche solche Fälle vor, wo dem Aussprechen 
einer zu reproduzierenden Silbe, Silbengruppe oder dgl. ganz 
sicher ein entsprechendes motorisches Bild vorherging. Bei den 
Prüfungen nach der Treffermethode fehlten die Fälle nicht, wo 
D. vor dem Aussprechen der richtigen Silbe zunächst ein moto- 
risches Bild derselben hatte. Auch beim Hersagen einer Silben- 
reihe kam Entsprechendes vor, und zwar zeigte sich, dafs das 
motorische Bild, das dem Aussprechen eines zweisilbigen Kom- 
plexes vorherging, im allgemeinen ein Bild nicht nur der An- 
faugssilbe des Komplexes, sondern des ganzen Komplexes war. 
Das motorische Bild, das dem Aussprechen eines Komplexes 
vorhergegangen war, wurde mitunter nicht blofs als ein deut- 
liches, sondern sogar als ein sehr deutliches bezeichnet. 

Ebenso wie beim nur innerlichen Reproduzieren kam es 
auch beim lauten Aufsagen einer Reihe vor, dafs dae motorische 
Bild eines Reihenbestandteiles sich an falscher Stelle aufdrängte. 
Wurde es rechtzeitig als falsch erkannt, so unterblieb natürlich 
das laute Ausspreeben. 

Einen Übergang zwischen den Fällen, wo dem Aufsagen 
eines Reihenbestandteües ein deutliches motorisches Bild des- 
selben vorherging, and den Fällen, wo ein dem Aufsagen vor- 
hergehendes motorisches Bild überhaupt nicht zu beobachten 
war, bilden Fälle, wo dem Aussprechen eine motorische „Vor- 
ahnung" des Auszusprechenden vorherging. Über das Vorkommen 
solcher motorischer Vorahnungen beim gewöhnlichen Sprechen 
hat D. schon früher (I, S. 40) berichtet. Es kamen aber der- 
artige Vorahnungen wohl auch beim lauten Hersagen von Ge- 
lerntem vor. Als er einmal eine Strophe laut hergesagt hatte, 
gab er an, dafs beim Hersagen eine Vorahnung des Auszu- 
sprechenden vorkomme. Dieselbe sei etwas verschwommenes 
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Optisches und noch etwas anderes, dessen Natur er auf Grund 
der blofsen SelbBtbeobacbtung nicht sicher bestimmen könne. 

Wie zu erwarten, war beim blofs innerlichen Hersagen nicht 
za konstatieren, dafs den das innerliche Aufsagen darstellenden 
motorischen Vorstellungen noch besondere motorische Vor- 
ahnungen oder einleitende Bilder entsprechender Art vorher- 
gingen. 

Sagte ich D. bei Versuchen zur Bestimmung der Gedächtnis- 
Spanne eine Reihe von wenigen Konsonanten einmal vor, mit 
der Aufforderung, sie sofort nach Beendigung meines Vor- 
sagens laut zu reproduzieren, so benutzte er, soweit er sich nicht 
anf visuelle oder akustische Elemente stützte (weiteres hier- 
über unten), die „motorischen Nachbilder" der von ihm nach- 
gesprochenen Konsonanten. Er verhielt sich in eiiiem solchen 
FaUe ganz analog wie ein Lemer, bei dem das akustische Ge- 
dächtnis eine erhebUcbe Rolle spielt. Wie ein solcher Lemer 
einen Teil der ihm vorgelesenen Konsonanten, z. B. die letzte 
Hälfte der Reihe, lediglich anf Grund ihres innerlichen Nach- 
klingens aufsagt, ohne die akustischen Vorstellungen dieser Kon- 
sonanten erst von neuem erzeugen zu müssen, so sagt D. die Kon- 
sonanten oder eine Anzahl derselben ohne weiteres anf Grund 
ihrer motorischen Nachbilder her. Das motorische Bild eines 
Komplexes wurde in diesen Fällen beim Hersagen „nicht von 
neuem erzeugt, sondern war überhaupt nicht geschwunden". 

Sollte D. eine Silbenreihe, die er in zweistelhgen Komplexen 
gelernt hatte, rückläuhg hersagen, so kam es sehr häufig vor, 
dafs ihm von dem Komplexe, um dessen rückläufiges Aufsagen 
es sich gerade handelte, zunächst das motorische Bild der An- 
fangssilbe des Komplexes in das Bewufstsein kam. Dann hielt 
er dieses motorische Bild fest, bis er die Endsilbe des Kom- 
plexes ausgesprochen hatte, was häufig „rein mechanisch" geschab, 
und hierauf hefs er das motorische Bild der Anfangssilbe, das 
Während des Aussprechens der Endsilbe im Bewufstsein etwas 
zurückgedrängt war, zar Wirksamkeit gelangen. 

Was das BewuTstsein der Richtigkeit des Reproduzierten 
anbelangt, so zeigte sich keineswegs, dafs den motorischen Vor- 
stellungen der Reihenbestandteile eine besondere Unsicherheit 
anhaftete. ^ Es kam wiederholt der Fall vor, dafs die Über- 

I Die motoriBchen Erinnerungsbitder von Eonaonanten oder d^. be- 
safaen rIbo bei D. weder die maximale Kurzlebigkeit noch die mindere 
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Zeugung von der Richtigkeit eines vorgeBtellten Reihengliedes 
Bich erst einstellte, als ein optisches Bild desselben eingetreten 
war, in Beziehung anf welchen Fall D. stets dahingestellt liefs, 
ob das Kichtigkeitsbewnrsteein auf dem optischen Bilde beruht 
habe oder eben nur zeitlich nach demselben eingetreten sei. Es 
kamen aber auch FäU« vor, wo die Richtigkeit oder Unrichtig- 
keit eines innerlich reproduzierten motorischen Bildes oder eines 
laut hergesagten Reihengliedes ohne das Vorhandenaein eines 
optischen Bildes ledigUch auf Gnmd des kin&sthetiBchen Ele- 
mentes erkannt wurde. Beim innerlichen motorischen Repro- 
duzieren eines Lemstückes fühlte er sich nur dann unsicher, 
wenn er sich einen Passus wesentlich mittels des Sinnes ein- 
geprägt hatte und die den gedanklichen Inhalt zum Ausdruck 
bringenden Wörter beim Lernen nicht hinl&ngüch im einzelnen 
beachtet hatte. 

Wie das Vorstehende zeigt, kann bei den Reproduktionen 
eines motorischen Lemers das motorische VorstellungshUd eine 
Rolle spielen, die ganz analog der Rolle ist, die bei den Repro- 
duktionen eines auditifen Lemers das akustische Voratellungs- 
bild spielt. Ebenso wie ein akustisches Vorstellangsbüd kann 
auch ein solches kinästhetiscber Art dem Ausprecben eines Reihen- 
gliedes oder Komplexes vorhergehen. Ebenso wie das akustische 
Vorstellungsbild eines Reihenbestandteiles infolge von Perse- 
veration oder aus sonstigem Grunde zuweilen an falscher Stelle 
auftritt, kann Entsprechendes auch seitens eines kinästhetischen 
Yorstellungsbildes der Fall sein. Wie das Hersagen, das un- 
mittelbar nach dem Lernen stattfindet, sich auf das innere Nach- 
klingen der erhaltenen akustischen Eindrücke stützen kann, 
kommt Grleiches auch in Beziehung auf die kinäathetiBchen Ein- 
drücke vor. Wie das nur innerliche Hersagen in manchen 
Fällen in erster Linie ein akustisches ist, kann es in anderen 
Fällen ein wesentlich kinästhetisches sein. ' Und wie sich das 
Richtigkeitsbewofstsein mit akustischen Vorstellongsbildem ver- 
binden kann, kann es auch selche kinästhetiscber Art begleiten. 

Ein Problem bieten uns nur jene Fälle dar, wo eine moto- 

ZuverlasBigkeit, die ihneo nach dem aal S. 26 Angefahrten von der Ver- 
BuchsperBDD II Sboals tngeschiieben wird. 

' Schon DODOB eelbet (I, S. 14) hat daranf hingewiesen, daTs der Grad, 
in dem sein innerliches Sprechen von entsprechenden wirklichen Be- 
wegungen begleitet bt, in verscliiedenen Fällen ein verschiedener ist. 
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risch gelernte R«ihe oder ein Teil einer soteheD hergesagt wird, 
ohne dafs dem Aussprechen eines Reihengliedes oder Komplexes 
ein entsprechendes Vorstellungsbild motorischer oder eoDStiger 
Art vorhergeht. Es kann sonderbar erscheinen, wenn eine Ver- 
suchsperson, deren innerlicbee Hersagen sich wesentlich in mo- 
torischen Bildern vollaieht, unter Umständen gar keine derartige 
Vorstellungabilder konstatiert, falls sie das Hersagen laut durch- 
führt. Ehe ich in eine Erörterung des uns hier geetellteu Pro- 
blemes eintrete, möchte ich zunächst noch daran erinnern, dafs 
F&lle, wo das Aufsagen eines Keihenbestandteiles ohne Voraus- 
gehen eines Voratellangsbildes des letzteren erfolgt, nicht blofs 
b«i ausgeprägten Motorikem vorkommen, sondern anch an 
Lemem von mehr gemischtem motorischen Typus konstatiert 
und als Fälle mechanischen oder antomatiechen Hersagens be- 
schrieben worden sind. So haben schon Mölleb und Filzeckeb 
(S. 13) und von Stbel (S. 270} Fälle erhalten, wo die Versuchs- 
person erklärte, der Mund habe ganz von seihst die zum Aus- 
sprechen der zu neunenden Silbe nötige Stellung eingenommen, 
bevor Überhaupt diese Silbe aufgetaucht sei. Und in ziemlich 
aosführhcher Weise hat Seoal (S. 194 ff.) über die Fälle berichtet, 
„wo die Versuchsperson angibt, dafs sie die Bachstaben ganz 
automatisch , mechanisch , ohne irgendwelche Vorlage senso- 
rischer oder intellektaelter Art hergesagt hat". Ich erörtere nun 
diese Fälle sogenannten mechanischen Hersagens, indem ich der 
Einfachheit halber zunächst von der Voranssetzung auBgehe, dai's 
es sich um einen ganz einseitig motorischen Lernet bandele. 

Um diese Fälle zu verstehen, mufs man beachten, dafs das 
mehr oder weniger oft wiederholte leise oder laute Aussprechen 
einer Reihe von Konsonanten, Silben oder dgl. aufser der Her- 
stellang von Assoziationen und Ferseverationstendenzen der Vor- 
stellungen der Reihenglieder auch noch andere Wirkungen 
mnestischer Art hat. Ebenso wie sonst eine bei bestimmter Ge- 
legenheit oft in der gleichen Weise ausgeführte Bewegung sich 
schliefslich beim Eintreten dieser Gelegenheit ganz ohne weiteres 
als eine anerzogene Reflexbewegung einstellt, kann auch das oft 
wiederholte Aussprechen zweier aufeinanderfolgender Glieder 
einer Reihe die Wirkung haben, dafs sich ein, wenn auch bei 
fehlender Weiterübung schnell seine Wirksamkeit verlierender, 
zeitweiliger Refiexmechanismus ausbildet, infolge dessen der Kom- 
plex von kinäethetischen und sonstigen Eindrücken, die beim 
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Aufsagen des an erster Stelle kommenden Reihengliedes ein- 
treten, ohne weiteres ein Ausspreeben des nachfolgenden Gliedes 
zur Folge hat. 

H. LiEPHAMN * hebt in seiner „feineren Analyse der Hand- 
lung" hervor, dafs anzunehmen sei, die öftere Einübang einer 
Handlung habe auch zur Folge, dafs sich die motorischen Er- 
regungen, die bei Ausführung der Handlung aufeinanderfolgen, 
auch direkt selbst miteinander assoziieren nud feste Innervations- 
komplexe bilden. Er erblickt in der Herstellung dieser direkten 
Assoziationen motorischer Innervationen sogar die wichtigste 
Wirkung der Einübung einer Handlung. Das hier von Liepman» 
postulierte Vermögen der motorischen Innervationen, sich direkt 
miteinander 2u assoziieren und Komplexe zu bilden, ist schon 
vor Jahren von Müllee und Schümann (II, S. 42 ff.) nachge- 
wiesen und als motorische Einstellung bezeichnet worden. Wir 
haben also bei einer Analyse des Hersagevorganges mit zu be- 
achten, dafs bei dem mehr oder weniger oft wiederholten Aus- 
sprechen aufeinander folgender Reihenbestandteile sich auch 
Komplexe motorischer Innervationen bilden, dafs sich diese 
motorischen Innervationekomplexe miteinander assoziieren, und 
dafs zugleich auch Perseverationstendenzen dieser Komplexe 
bewirkt werden. * 

Es sind also abgesehen von den Wirkungen auf dem Ge- 
biete des akustischen Gedächtnisses 3 Wirkungen, welche das 
motorische Lernen im Sinne der Ermöglichung eines späteren 
Hersagens ausübt. Es bilden sich Assoziationen und Perse- 
verationstendenzen der kinftstbetischen Vorstellungen der Reihen- 
glieder, so dafs diese Vorstellungen sp&terhin in der richtigen 
Reihenfolge reproduziert werden können und hierbei gemäTs der 
Wirksamkeit, die ihnen nach dem ideomotorischen Prinzipe zu- 
kommt, ein Hersagen der Reihe zur Folge haben können (die 

* H. LiEFHANN, Über Störungen des Handelns bei Geisteskranken, 
Berlin 1905, 8. 77. 

' Dafs eingeprägte motorische Innervationen infolge ihrer Pereevera- 
tionatendcDEen zuweilen an falscher Stelle anftret«n, haben schon HOllbb 
und ScBTuufH (II, S. 51) bei ihren Gewichteversuchen gefunden. Von den 
Fs^chopathologen ist in Hinblick auf das ihnen vorliegende Tatsachen- 
material der BegriS der Perseveration schon von vornherein so getabt 
worden, dafs er die Tendenz, eine soeben vollzogene motorische Funktion 
„unmittelbar oder kurz darauf, auch an unpassender Stelle, zu wiederholen", 
mit umfafst. Man vgl. Hüllks und Pilzxckbb, S. 60. 
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psychologiBcbe KompoDente der Lemwirktmg). Es werden kurz- 
lebige ReäexmechaDiBmen bergeBtellt, denen zufolge die sen- 
BoriBcben Erreg^gen, die durch das Äuaaprechen einea Reiben* 
beetandteiles entsteben , eine Tendenz haben, direkt die zum 
Anseprecben des nächsten Reibenbeetandteiles erforderlichen 
motorischen Erregungen zu erwecken (der erste Teil der rein 
physiologischen Komponente der Lemwirkong). Es werden die 
motorischen Innervationen miteinander assoziiert und Perse- 
verationstendenzen dieser Innervationen geschaffen (der zweite 
Teil der rein physiologischen Komponente der Lemwirkung). 

Es ist nun ohne weiteres klar, wie jene Fälle sogenannten 
mechanischen Hersagens, wo dem Aussprechen eines Reiben- 
bestandteiles kein Hnästbetisches Vorstellungsbild des letzteren 
vorhergeht, zu erklaren sind. Derartige Fälle können erstens 
dadurch zustande kommen, daTs die rein physiologische Kom- 
ponente der Lemwirkung zur Bewirkung des Hersagens der be- 
treffenden Reihenglieder ausreicht, während die psychologische 
Komponente überhaupt nicht so stark entwickelt ist, dals durch 
ihre Wirksamkeit eine Reproduktion der kinästhetisohen Vor- 
stellungsbilder der zu nennenden Reihenbestandteile möglich 
wäre. ^ In anderen Fällen wird es so stehen, dals sowohl die 
rein physiologische als auch die psychologische Komponente der 
Lemwirkung an und für sich für die ErmOglichmig des Her- 
sagens aasreicht, dafs aber infolge der Wirksamkeit der ersteren 
Komponente das Hersagen so schnell vor sieb geht, dafs das 
Aussprechen eines Reihenbeataadteiles der Reproduktion seines 



' Manche Forscher glauben willkürlich eiageoblen Bewegungen, deren 
AuefAhmng infolge der Eindbnng „gaoE inechaniBcb" erfolgt, den reflex- 
artigen Charakter deshalb absprechen m mOssen, weil die Zeit, die zu 
ihrer AoBlöanng durch die betreffenden Reise erforderlich wi, beträchtlich 
langer sei als die enteptechende Zeit bei den auf einer angeborenen Ver- 
anlagung beruhenden, eigentlichen Beflesbeweguugen. Diese Ansicht 
Bchunt mir nicht gerechtfertigt zn sein. Denn ebenso wie die Reprodaktions- 
zeit, die einer aberwertigen Assoziation zugehOtt, je nach der St&rke dieser 
Assoziation eine sehr verschiedene ist, mufa natOrlich anch die Beflezzeit, 
die einer Reflexbewegung sngehOrt, eine weseatlicb verschiedeue sein, je 
nachdem es sich um eine dem Organismus von Haus aus eingewurzelte 
oder nur um eine anerzogene Reflexbewegung handelt, und je nachdem 
die anerzogene Reflexbewegung auf jahrelanger Übung oder nur auf einer 
Aber einen kntEen Zeitraum verteilten mftfsigen Anzahl von Wieder- 
holnagen beruht. 

ZeiUchrlR tär PsydioIOKte- Ers.-Bd. T. 
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kinasthetiBchen VorstellaBgBbildeB zuvorkommt imd iofolgedsesen 
dieseB VorstellüDgebüd entweder gar nicht im Bewurstsein aTif kommt 
oder in der Weise mit der eintretenden kinäBthetischen Emp- 
findung de& Äussprechens des KeibenbestandteileB Terscbmikt \ 
daTs Bein Erweckteein der Selbstbeobaehtung ganz entgeht. In 
einer sehr gTofeen Änaahl der Fälle wird der Sachverhalt der 
8«n, daTs die rein phTäiologiBobe Komponente der Lemwirkung 
swat nicht ausreicht, nm allein das Hersc^^ zu bewirken, aber 
doch in den betrefFendeD motorischen Orgauen eine sehr hohe 
Disposition odei^ Neigung sur Folge hat, in die das ÄuesprecbeD 
der Reihenglieder bedingenden E^egungen zu geraten. In 
solchen Fällen mtd es aach geschehen, daTs die Selbstbeobach- 
tung ein vor dem Aufsagen eines Reibenbestandteiles eintreten- 
des kinSstbetiecbes Vorstellungebild des letzteren nicht zn er-, 
f aBsen vermag , weil eben das auftauchende Vorstellnngsbild 
Bchon iu dem allerersten Stadium seiner Entwicklung Eor Be- 
wirknng des Aussprechens genügt and durch die auftretende 
Wahrnehmung des Ausspfechens aitweder (m seiner weiter«i 
Entwicklung gehindert oder mittels Verechmelzung der geson- 
derten Erfassung entzogen witd. Ist jene durch das Lernen 
bewirkte DispOBition der beim H««agen mi beteiligenden moto- 
rischen Kervenorgane eine noch mindere, so vermag sich das 
kihäsUietiBche VorstellungBbUd vor dem Eintreten des Aue- 
tpreehens soweit zu mtwickeln, dafs es für die S^bstbeebachtung 
als ein undeutliches motoriechee Bild, als eine motorische Vor- 
ahnung oder dgL merkbar wird. Ist jene Disposition dar mo- 
torischen Nervenorgane noch weniger stark, so geht dem Aus- 
sprechen ein deutliches, relativ leicht erfaTsbares kinfisthe- 
tisdiee Vorstellungsbild des betreffenden Reibenbestandteiles vor- 
her, voraussetzt natürlich, dafs die psyohologiache Komptuiente 
der Lemwürkung zur Bewirkimg des Henagens ann^i^t. 

Ich gehe nun daza Ober, die im Vorstehenden angedeutete 
Auffassung etwas näher zu begründen und auszuführen. 

Wrain es vorkommt, dafs die kinästhetiBchen Vorstellongs- 
bildölr der Reibenbestandteile beim lautui Hersagen eines Lem- 
stückes sich verttiiBeten lassen, dagegen beim nur initeriichen Her- 



' Von VenchcMlEnDK wird hier in demselbeii Siniie geaprochen, in 
dem mta «nch aoaet von einer VeracbmelannK von SinneseindrOcken nnd 
Gedieh tniBreaidnen redet. 
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sagen deaselben Lemstückee zu beobachten sind, so eridärt eich 
dies daraus, daTe bei bestehender Absicht des nur innerlicheu 
Hersagens die motorischen Kerrenorgane, die beim lauten Her- 
sagen in Tätigkeit zu tretfio haben, von zentralen Qebieten her 
nur sehr sehwaehe Impulse erfahren. Natürlich erfahren auch 
die durch das Lernen hergestellten oder angebahnten temporären 
KeQexmechaniBmen, für welche die bei einem lauten Hersagen 
eintretenden Muskelkontraktionen dieerforderUchen Beize schaffen, 
nur sehr geringe oder gar keine Anregung, wenn diese Muskel- 
kontraktionen infolge jener Schwache der zentralen Impulse nur 
andeutungsweise stattfinden. Die nur andeutungsweise eintreten- 
den MoBkelkontraktionen vermögen nun aber durch ihre schwachen 
senaorischen Effekte die kinftsthetischen VorsteUungsbilder nicht 
zu verdrängen oder zu übertäuben und dienen höchstena dazu, 
diesen Vorstellungsbildem einen etwas lebhafteren Charakter zu 
verleihen, so dais der Hersagende doch den Eindruck behält, die 
auftauchenden motorischen Bilder seien VorateUnngsbilder, wenn 
auch solche, die vielleicht von Ansätzen za wirklichen Be- 
wegungen begleitet seien. 

Nach der oben aufgestellten Theorie des sogenannten mecha- 
nischen Hersagens ist zu schliersen, daTs die Fälle, wo sich ein- 
leitend« Idnäetbetische Vorstellungebilder der herzusogradeu 
Reihenglieder beobachten laasen, solche seien, wo das Henagen 
infolge ^ner minderen Mitwirkung der rein physiologischen 
Komponente der Lemwirkung nur relativ langsam vor sich geht. 
Mit dieser SchloTsfolgerung steht völlig im Einklang, daTs das 
rein mecbanisohe Hersagen einer Reibe sich als ein schneUeB 
Herunterschnorren der Reihe darzustellen pSegt, und dafs mir 
D. erklärte, es sei sicher, dafs bei ihm der ganze Vorgang des 
Hersagens in denjenigen Fällen, wo dem Aussprechen ein deut- 
liches motorisches Bild vorhergdie, langsamer und mehr über- 
legend vor sich gehe als in den Fällen, wo das einleitende 
motorische Bild nur tmdeutlich sei oder überhaupt ganz fehle. 
D. bemerkt« femer, dais, wenn beim Heisagen ein Überlegen in 
Worten stattfinde, alsdann nicht blofb die Überlegung wesentlich 
motorischer Natur sei, sondern anch das Überlegungsresultat in 
Qestalt eines deutlichen motorischen inneren Bildes des zu nennen- 
den Reihenbestandteiles auftrete. Auoh dieses Verhalten ist nach 
der obigen Theorie s«lbstveratAudlich. Denn es ist nicht abzu- 
sehen, wie eine iDnerliche Überlegung das sohneile Eingreifen 
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einer rein physiologischen Komponente veranlasaen könnte, dnrch 
welche das selbBt&ndige Auftreten dea aus der Überlegang ent- 
epriugenden inneren Bildes verhindert würde. 

Sind die Vorstellungen der hintereinander auBzuführenden 
Bewegungen eebr fest miteinander aasozüert, aber doch bei Aus- 
führung der Bewegungen keiuerlei einleitende Vorstellungsbilder 
der Bewegungen zu konstatieren, weil die rein physiologische 
Komponente der Lern- oder Einübungswirkung zu stark ent- 
wickelt ist, Bo werden sich VorsteUungsbilder der an der Keihe 
befindlichen Bewegungen (des Sprechens oder Schreibens) unter 
Umständen doch beobachten lassen, wenn die weitere Ausführung 
der Bewegangen plötzlich willkürlich gehemmt wird. Wie D. 
schon früher (I, S. 42, 65 und 67) berichtet hat, kann in der 
Tat ein plötzliches Hemmen des Sprechens oder Schreibens die 
sonst nur undeutlichen oder gar nicht koustatierbaren inneren 
Vorstellungen der n&chstdem auszuführenden Sprach- oder Schreib- 
bewegungen deutlich hervortreten lassen. 

Sind die Assoziationen der Vorstellungen der aufeinander 
folgenden Reihenglieder nur schwach und beruht das Hersagen 
ganz wesentlich auf der physiologischen Komponente, so wird in 
einem Falle eintretenden Stockens das Hersagen w^en der un- 
zureichenden Stärke der psychologischen Komponente audi durch 
ein Sichbesinnen auf den demnächst zu nennenden Reiben- 
bestandteil nicht wieder in Gang gebracht werden können. Von 
diesem Gesichtspunkte aus erklärt es sich, wenn Jn. mir in Be- 
ziehung auf das Hersi^en einer möglichst motorisch gelernten 
Reihe erklärte, eine solche Reihe müsse „papageienartig" ablaufen 
bis zu Ende, sonst sei man verloren, und wenn von Stbel (S. 294) 
auf Grund seiner Feststellangen bemerkt, die motorischen Asso- 
ziationen ermöghchten vielfach ein Aufsagen vor Abschlufs der 
eigentlichen Erlernung, aber nur unter der Voraussetzung, dala 
keine Stockung eintrete. 

Wir haben früher (S. 13 f.) gesehen, daTs bei Ermüdung, 
ecblechtem Befinden, Zerstreutheit, Störungen und Ablenkungen 
das motorische Lernen und Hersagen gegenüber dem visuellen 
mehr hervortreten kann. Diese Tatsache ist vielleicht, wenigstens 
teilweise, darauf zurückzuführen, daTs das motorische Lernen, 
soweit ea zur Herstellung einer rein physiologischen Kompo- 
nente dient, durch ungünstige Faktoren der hier erwähnten Art 
weniger beeinträchtigt wird als das visuelle Lernen. 

D,g,tzfi:=byCOOglC 
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Wir haben oben bemerkt, dafs darch das motorische Lernen 
auch Perseveratdonstendenzen der stattfindenden motorischen 
Innervationen geschaffen werden. Hiermit steht in ÜbereiDstim- 
mnng, daTs Seoai. (S. ]d5f.) bemerkt, das rein mechanische Her- 
sagen finde oft nicht sowohl auf Grmid von Assoziationen als 
vielmehr auf Grund von Pereeverationatendenzen statt, welche 
letztere Tendenzen häufig Reibenglieder au unrichtigen Stellen 
aussprechen liefsen. Ganz Entsprechendes wie Seoai. berichtet 
VOM Stbel (8. 294). 

Eine letzt« hier zu erwähnende Eigentömlicbkeit des mecha- 
nischen Hersagens besteht darin, dafs die Versuchsperson sehr 
oft selbst bei völliger Richtigkeit des Hergesagten des Bewurst- 
seins der Richtigkeit desselben ganz entbehrt. Wir gehen später 
(§ 116) auf die Erklärung die8«8 Verhaltens ein. 

Im bisherigen bin ich der Einfachheit haibar von der Voraus- 
setzung ausgegangen, dafs beim Lernen nur die kinästhetiscben 
VorsteUungeu der Reihenglieder eingeprägt worden seien. Ich 
brauche nicht hervorzuheben, dafa ganz Analoges wie in Be- 
ziehung auf diesen extremen Fall auch für den Fall gilt, daTs 
die akustischen Vorstellungen der Reihenglieder beim Lernen 
mit eingeprägt worden sind. Auch die akustischen Vorstellungs- 
bilder der Reihenglieder können beim Hersagen im Falle einer 
starken Mitwirkung der rein physiologischen Komponente durch 
die Wahrnehmung des Aussprechens verdrängt werden oder mit 
den akustischen Eindrücken, die beim lauten Hersagen entstehen, 
verschmelzen. Ebenso kann das visuelle Vorstellungsbild eines 
Reihenbestandteiles bei starker Wirksamkeit der rein physiologi- 
schen Komponente durch das schnell einsetzende Aussprechen 
dieses oder eines anderen Reihenbestandteiles gestört oder an 
seiner Entwickelung verbindert werden. Nach der Aussage von 
Jn. kommt es sogar schon bei seinem Lernen vor, dafs, während 
er mit voller Aufmerksamkeit daraal gerichtet ist, sich das 
visuelle Bild einer Silbe innerlich mit Deutlichkeit zu vergegen- 
wärtigen, gegen seinen Willen und in störender Weise sich die 
nachfolgende Silbe motorisch aufdrängt. Auf der anderen Seite 
aber ist auch die Möglichkeit nicht ausgescblosseD, dafs ein durch 
die rein physiologische Komponente bewirktes mechanisches Aus- 
sprechen eines Reihenbestandteiles unbeachtet bleibe und die Ent- 
wickelung eines Vorstellungsbildes des gegenwärtig Herzusagenden, 
insbesondere eines visuellen Voretellnngsbildes desselben, nicht 
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hindere oder wesentlich Btöre. Man marB ferner sogar mit der 
MOgUchkeit rechnen, dafs die kinäethetische nnd aknstiscbe 
Wabmehmnng des mechanieehen Anfsagens eines Reihenbestand- 
teilea infolge von Aesosiation daza diene, ein □achtriigUches 
(■okuDd&res) viauelles Bild dea letzteren zu erwecken. Es kann 
uns also nicht verwundem, wenn uns von Fallen berichtet wird 
(Sbgal, S. 197), wo das mechanische Hersagen eines Reihengliedes 
von einem gleichzeitig oder nachträglich auftretendem Vor- 
stellungabilde desselben Reiheogliedes begleitet war. 

Die bisherigen Ausführungen hatten wesentlich nur das 
tnechaniBche H e r 8 a g e n einer Reihe oder eines Reihenabscbnittes 
vor Augen. Wie schon erwilhnt, kommen aber auch bei den 
Prüfungsvereuchen des Treffervorfahreos Fälle vor, wo i3as Aos- 
sprechen der zu der vorgezeigten Silbe zugehfirigen, richtigen 
Silbe ganz mechanisch erfolgt. Es ist möglich, dafs in manchen 
dieser Fälle das mechanische Aussprechen der richtigen Silbe 
teilweise darauf beruht, daTs die Versuchsperson trotz der Be- 
nutzung des Lippeusohlüssels sich die Reizailbe durch leise 
Spraobbewegnngen akustisch-motoriBch zu verdeutlichen sucht ' 
und diese Spracbbewegangen mittels des beim Lernen herge- 
stellten betreffenden Reflexmechanismne im Sinne eines raecba- 
bischen Aussprechens der richtigen Silbe wirken. Die Haupt- 
sache dürfte aber in allen Fällen der Umstand sein, dafs bei 
einem mit entsprechenden Spracbbewegungeu vor sich gehenden 
Lernen einer visuell dargebotenen Reihe nicht blofs die ans dem 
Aussprechen eines Reihenbestandteiles entspringenden Ein- 
drücke die Fähigkeit erlangen kOnnen, auf reflektorischem Wege 
im Sinne eines Ausspreebens des nächsten Bestandteiles zu 
wirken, aondern auch die visuellen Eindrücke des Reihen- 
bestandteiles dieae Fähigkeit erwerben können. 

Wie die vorstehenden Ausführungen hinlänglich gezeigt 
haben dürften, bedarf die von Ohaecot u. a. vertretene, urapröng- 
licbe Anfffls9ung des motorischen Lernens einer wesentlichen 
Modifikation. Diese Auffassung stellt den motorischen Lemer 
ganz in eine Parallele zu dem visuellen und dem akastiBchen 
Lemer, indem bei ihm die kinftsthetischen Vorstellungsbilder 
ganz dieselbe Rolle spielten, welche bei dieaen Lemern den 

' Betreffa des VorkammenB derartiger Fälle des leisen Anesprechens 
der Reiullbe vergleiche diaq MdttsB and Pilesckss, B. 16. 
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viseellen, btw. akostiscbeu VoratoUungBbüdem zukommt. Wir 
haben aber geseheD, dah die motoriBche Lemtäügkeit, das laute 
oder leise Aoeeprechen dei ReibeDgUeder, abgesehen von den 
aof akaetiecbem Qeblete liegenden Effekten, iswei Tflrsobiedeoe, 
wenn aaoh sieb gegenaeitig nntentüteende, Wii^oifgen bat, eretniB 
die Bildnug von Assoziationen und PeraeverationateQdeDzen 
kinästbetiacber Vorstellongen und zveituis die Heretellmig der- 
jmigen rein physiologisoben Verknüpfangen, £iiiBteUiingeQ und 
PeTseveradonstendenzen, die wir kurz unter darBezeicbung decrein 
physiologischen Komponente der Lemwiriiang zusammeng^ajst 
haben. Nor soweit das motorische Lernen die «stere dieser 
beiden Wirkangen hat, ist es in eine Parallele w dem yisueUen 
und dem akustischen Lernen zu stellen. Es ist nim abet weiter 
zu beachten, dafs ein Individuum, bei dem jene erstere, 
kinasthetisohe Komponente der Wirkung des moteriachen Lernens 
eine giolse Rolle sjHelt, nach dem gegenwärtigen Stande imseres 
Wissens nicht zugleich aac^ ein Ipdividauni zu sein brauciit, bei 
dem die rein physiologist^e Komponente sich besonders stark 
entwickelt zagt, und umgekehrt.' Man kaun sidi sehr wohl 
den Fall denken, dafe b« einem Individuum die rein physio- 
lo^Bche Eompoomte der Lemwirkung relaUv leicht eine hohe 
Stärke s^gt, während bei seinem niu innerlidieo Hersagen einer 
gelernten Reihe oder Sü'ophe die IdnästhetiBfdien Voratellungs- 
büder eine viel geringere Rolle spielen als die akufitiacben oder 
yisu^en V(»stellung^»ldw, und während auch bei seinem 
Wiederwkennen, Verst^en und Denken das kiuästhetiscfae Cle- 
ment bei wätem iii<dit dne so wesentüche FunktiiHi aofifibt, wie 
üim z. B. bei Sibiokbb und Donas sukommt. Bezeichnet mau 
also eia«n Lemer, bei weldiem das Ansq>rechen des su Lonenden 
als mot<»is^e Tätigk«t £ür das Einprägen von wesentlicher Be- 
deutung ist, als ein«! motMiBcbm Lemer,* so hat man etvk KÜt 

' Es liegea bereits anderweite Erfahrungen düt&t vor, daf^ die 
Leichtigkeit, mit der willkorlich oft in gleicher Weise ausgefOhKe Be- 
wefungeo sn wenigatens toilweiM rein meehiiniwäi aBcgafOhxt«n Be- 
wegtmgea verden, hei venchiedenen Indivtdaen eine venchiedene ist 
(DowKBT, 8. 1435- 

* Auch b(d elnmn Mtditlleo Lsniei ist 4m Unta AoMipiwtibeii dei aa 
lernenden Reihe von Bedeatang, weil m ihm ttcamtäaebB SiaätUdk» <Ul 
Reihenglieder verscliaflt, aber docfa dorob ein Voig^eMawmdM der KejUh« 
seitena des Vereadisleker« eraetifoar. 
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der Möglichkeit zn recbneo, daTa manche der motorischen Lerner 
dem vorwiegend kinästhetischen Typus, andere dem 
vorwiegend meohaniBierenden Typus' augehören. So 
viel ich sehe, dürfte bei Zugrundelegung dieser Unterscheidung 
meine Versuchsperson Jh. als eine solche zu bezeichnen sein, 
welche dem TiaueUen und zugleich mechaniBierenden Typus an> 
gehört. Bei näherer Überlegung mufs man sich sagen, dafs selbst 
zwischen zwei Fallen, wo die rein physiologische Komponente 
der Lemwirkung eine gleich erhebliche Rolle spielt, insofern ein 
Unterschied bestehen kann, als in dem einen Falle mehr der 
erete, in dem anderen mehr der zweite Teil jener Komponente 
der Lemwirkung eich mit besonderer Leichtigkeit entwickelt 

Man kann das WeeentUche der vorstehenden Ausführungen 
auch in der folgenden Weise kurz ausdrücken. Wenn das Lernen 
zugleich ein motorisches ist, so vollziehen sich die Einprägungen 
in einem etagenweise aufgebauten nervösen Apparate. In einer 
niederen Etage finden die Einprägungen statt, die wir kurz als 
die rein physiologische Komponente der Lemwirkung bezeichnet 
haben, und in einer höheren Etage werden die Assoziationen 
and Pereeverationstendenzen der akustischen, kindathetischen und 
viaaellen Vorstellungen (soweit solche Vorstellungen beim Lernen 
eintreten) geschafEen. Beim Hersagen findet dann ein Zusammen- 
wirken der in beiden Etagen vollzogenen Einprägungen statt, 
indem die motorischen Erregungen, die den akustischen, kin- 
ästhetischen und visuellen Vorstellimgsbildem der Reihenbestand- 
teile infolge vor langer Zeit gestifteter Verknüpfungen zugehören, 
in der niederen Etage angeregt werden oder wenigstens durch 
dieselbe hindurch passieren müssen und demgemäfs durch die 
Wirkungen der in dieser Etage vollzogenen Einprägmigen ge- 
fördert, ergänzt und antizipiert werden können. Ich möchte nun 
Gelegenheit nehmen, daran zu erinnern, dafs die bei einem mo- 
torischen Lernen stattfindenden Einprägungen nicht die einzigen 
sein dürften, die sich in einem etagenweise aufgebauten Appa< 
rate vollziehen. Es liegt die Annahme sehr nahe, daTs die 
von Ubbantschitsch näher untersuchten Wiederholungsbilder 



' Da der Ausdruck ^mechanieches Lernen" bereit« mit einer anderen 
Bedentnng benntit wird, nämlich ein durch Hilfen nicht wesentlich nnter- 
BtAtztfls Lernen beseichnet, so bleibt fOr ein Lernen, dessen Wirkung eine 
sehr wesentliche rein physiologiache Komponente einechliebt, kanm eine 
andere Bezeichnung als der Ansdrnck „mechanisierendes Lernen" übrig. 



,y Google 



§ 4. Die Yatchitäeitartigknt des vinkeUtn Typu» ugw. 4X 

(„subjektiven optiecfaen AnschauTingsbilder'* und „subjektiveQ 
HörerBchemoDgen") and ihre Verhaltungsweisen auf Ein- 
prfigangen beruhen, die in einer Etage etattgefonden haben, 
die nuterhalb der Etage liegt, in der die den gewöhnlichen visu- 
ellen oder akustischen Erinnerangsbildem zugrunde liegenden 
Einprägnngen sich vollziehen. Es ist eine Aufgabe der Ge- 
dächtnisforschung den etagenweisen Aufbau der Apparate, in 
denen die Sinueseindrücke oud ausgeführten ßewegungen Ein- 
prOgUDgen hinterlassen, in seinen Einzelheiten, seiner Funktion 
und Bedeutung näher zu erfassen.^ leb brauche nicht erst zu 
bemerken, dafs der etagenweise Aufbau der Apparate, in denen 
sich die EinprSgungen vollziehen, auch bei der Deutung psycho- 
pathologischer Befunde wesentlich mit zu beracksichtigen ist. 
Die bekannten Schemata (von Lichtheim u. a.}, die man bei der 
Erklärung der Erscheinungen der Aphasie benutzt hat, dürften 
der Kompliziertheit der in Betracht kommenden physiologischen 
Verhältnisse nicht genügend gerecht werden. 

Wie das Obige teigt, erhalt man eine von bereits bekannten Tats&chen 
(der motorischen Einstellnng, der Aneriiehting von Befleien] ausgehende, 
einfache KrklKmng der Erscheinungen des sogenannten mechanischen 
Hersagens, wenn man dieses als ein solches anffafet, das auf einer starken 
Hitwirknng der rein physiologischen Komponente der Lemwirkang beruhe. 
Wollte man dagegen etva sagen, in allen jenen F&Uen sogenannten mecha- 
nischen Eereagens liege einfach nur ein Versagen der Selbstbeobachtung 
Tor, welche das dem Ansaprechen eines Beihenbestandteiles vorausgehendei 
Vorstellnugebild des letcteren nicht immer so erfassen vermöge, so wflrde 
dies eine willkflrlichc^ anf eine befriedigende Krklftmng gans versicbtende 
Annahme etia, wenn anch dem oben (8. 31) Bemerkten gemUs EUcngebea 
ist, dals in nicht wenigen F&llen das Voratellnngsbild eines Reihenbestand- 
teilee sich der Selbstbeobachtung entziehe, weil es sich infolge des schnellen 
Einsstsens der entsprechenden Sprach bewegnng, das durch die Mitwirkung 
der rein physiolo^chen Eomponente bedingt ist, nur bis lu sehr geringer 
SUlrke und Deutlichkeit lU entwickeln vermag. Es mag hier bemerkt 
werden, da£s ein Fall, wo die Versnchsperaon aber die Art und Weise, wie 
sie cum Aussprechen eines BeihengUedes gekommen ist, nichts ausEusagen 
vermag, und ein Fall, wo sie snsdrflcklicb erklsrt, der Mund habe die zum. 
Aussprachen des BeihengUedes erforderliche Stellung gauE von selbst an- 



' Ich bemerke ausdrOcklich, data hier gant dahingestellt bleiben soll, 
wie grolb in den Terschiedenen Fallen die Zahl der in Betracht kommenden 
Etagen ist, und in wieweit die Verschiedenheiten der Orte der verschiedenen 
Etagen solche sind, die auch fttr eine grObere anatomische Betrachtung 
hervortraten. 
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geaommait, oder eich in einer ftbolieheii positiven Weise auadrfickt, anch 
für die VersuchaperBon selbst iwei veeantlich varscbiedenp fttUs sind. 

In bestem EinkUnge so der obigen Theotie de« roocbanisohMi Her- 
sagODB stehen gewisse B«snlt«te der soeben tod Ln.uxB S- Hutn« tw- 
OffsntlicbUn Unteranchnng ttber die BewecnngsvorsteUungen (Z. f. ^. 
66, 1910, 6. 416ff.)' ^Bi Versuchen, bei denen die VfiTenchapereonen vor- 
geschriebene Bewegungen susiufahren hatten, stellte sich heraqs, dab 
die kinflsthetischen und optischen VorstellUDgabilder der auszuführenden 
Bewegungen In Fillen, wo sie at« die Bevegangea «inlMtaude Vorstellnageu 
lantofast de«tlich konatHtierbar sind, bei foitcesstaler Übnng der betiefEen- 
den Bewegangen ^^hw&cher werden und sogar gana verschwinden, wenn 
die Bewegung völlig automatisch geworden ist". Ferper saigte sich, dofo, 
wenn das Bewegungebild bei sofortiger Ausführung der Bewegung mehr 
nur den Charakter eines Status nascendi hatte, es sich dagegen vollständig 
«ntwickelte, wenn mit der Anaffihrang der Bewegang absichtlich geaögert 
wurde. Bei Veranchen, bai dsoen das Alphabet Torwftrts and rflckwtrts 
SU schreiben war, ergab eich, dafa die VoratellungabUder der auvHfOi^nden 
Bewegungen bei dem weniger eingeabten BackwSrtsachreibea deutlicher 
waren als bei dem gel&ufigeren VorwftrtBecbreiben, u. a. m. Also auch bei 
diesen Versuchen hat sich geieigt, dafs, je mehr eine willkOrliche Bewegung 
eingeabt wird, desto mehr die rein phrsidiogiache KomfXHistite A'Vf Ein- 
übungs Wirkung daiu dient, iit^ia dts kinl^thetische oder optische Vor- 
atellnogabtld der Bewegung durch ein aclueUea Eintreten der letatar«n 
unterbrocbfin wird oder gu nicht aar Entwicklung gelangt. — 

Üb^ das Verfaßten von D. beim Lernen nnd Hersagen habe ioh oben 
nur insoweit Rechenschaft gegeben, als ea daejraige eines spraehmotorischen 
Lerners ist. Ich habe hier hinanznfflgen, dafs die Gesamtcharskterlatik, 
die D. selbst von seinem OedAchtnisee gegeben hat, durchaus noch mit 
demjenigen abM«lnetimmt, was sich bei münen U Jabre spMer aogeBtoliten 
Versuchen mit ihm ergeben hat. Sein motorisches Sprachgedschtnis besltat 
eine sehr geringe Danerhattigkeit; eine megtichst nur motM-isdi gelernt« 
und ^nmal fehlMfrei hergesagte Reihe ist sohwi nach einer 'Zrit von 
1— 2Hinnten in anftsllend hohMU Grade eelnem QedK4itnieee entechwsnden. 
DnngemKfB sucht er sein L^nen und Hersagen in lurfiem Hafse dsrefa ge- 
danfclidie HHfen au anteretfltaen ; es kam For, dafs eise 8ttt>eordilie in 
allen ihrwt Teilen „begriffiicfa eingeprtgt" war. Das visuelle FormMt- 
gedftcAitDis spielte, ftdk nicht ansdr&cklioh ein mögliehst nur motMiechee 
Lernen anbefohlen war, eine erbebliehe Bolle, filne Figorenreihe lernte 
er in hohem Hafse visnell, wenn auch mit Untcrsttttsung darch begrÜQiiAie 
Hilfen ; aber selbst beim Hersagen einer ihm simultan esponleti gewesene 
Konsonantenreihe konnte es geschehen, dafs er jeden Konsonanten deut- 
lich visuell vorstellte. Da D. sein viaaelles Formenged&chtnie fOr dauer- 
hafter h&lt als sein motorisches Sprachged&chtnis, so kam es vor, dafs er 
sich eine Reihe von Konsonanten oder dergl. absichtlich visuell einprtgte. 
Sein visnellee Farben gedAchtnis zeigte sich bedeutend schwacher als sein 
visuelles Formengedftchtnis. Eine Beteiligung des schreibmotorisdien Oe- 
dschtnisses beim Lernen nnd Hersagen war, in Übereinstimmung au dem 
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von D. eelbat froher (I, S. 14 f.) Bemerkten, nicht tn koDStatierea. Da- 
g»gßa gab D. an, daft aein motoriachei Gedächtnis fttr sonstige mannelle 
Operationon (Operationen an Apparaten n. dgl-} ein recht gute« sei Sehr 
■chwacb ist sein skustiachea Gedächtnis. ^ trat qnr hervor, wenn er eine 
ihm laut Torgeleeene Reibe von KoqaoaanteQ oder Silben solort hinterher 
an reprodasieren hatte. Da konnte er beim Reproduzieren ein oder zwei 
Reihenglieder mit meiner Aussprache innerlich horen. DaTs D. uns so 
wertvolle Aaskflntte Ober das Verhalten and die Rolle der klnisthetleohen 
VonteUtmgsbilder au geben vormag, verdanken wir weaentlieh mit der 
Scbwtcha seines aknstiecbsa Oedaohtnisaea. Infolge letaterer vermag er 
das Auftreten und Verbalten der kinftsthe tischen Voretellungsbilder in 
Fällen mit Sicherheit zu erfassen, wo ein Individuum von gleichem moto> 
riscben, aber stärkerem akustisohen Gedächtnleae sweifelhaft bleibt, inwi^ 
weit die betreffenden Erscheinungen klidtathetischer und Inwieweit sie 
akoatiaahsr Natur seien, ob das akustische oder das klnästhetlsche Element 
das primär reproduaiert« «ei. 

§ &. Über daB Gemiechtgein der Typen. 
Unteiscbeidong primär und sekundär reprodu- 
vierter YoratelluDgen. 
Wird von einem Individuum gesagt, ea gehöre einem ge- 
miflohten Typus, z. B. dem viBoell-akustischen Typus, an, ea seien 
also bei aeinen Lern- und Reproduktionaakten das visuelle und 
daa akustische Credächtnia beide tu weaentlichem Qrade beteiligt, 
8o kann man hinsichtlich der Art und Weise, wie jene beiden 
Gedächtnisse bei den Reproduktionen dieses Individuums wirk- 
sam sind, von vornherein zweierlei für möglich hatten. Mao 
kann erstens meinen, dafs die beiden GedtLcbtnisse abwech- 
selnd fungierten, indem z.B. die einen Teile eines Lemstückes 
visuell, die anderen akustisch gelernt and reproduziert würden. 
Zweitens kann man annehmen, dafs eine wirkliche Kooperation 
beider Ged&ehtniase stattfinde, indem sie beide nebeneinander 
bei der Reproduktion derselben Glieder des Lerustückea wirksam 
seien, sich gegenseitig unterstützten oder bestätigten.' Es ist zu 
sagen, daTs das tatsächliche Verhalten bei einem gemischten 
Typus beiden hier angedeuteten Annahmen entspricht, indem in 
manchen Falten ein sukzessives oder alternierendes Eingreifen 



' tHt Frage, ob der Begrltt des gemischten Typus Im Blnne dar 
enteren oder der tweitea dieaer baidea Annahmen an fasaeit teit wurdfi 
von Sa&ai. (S. 17» t) aufgeworfen. Aber schon Sawt-P*oi. unterschied im 
Sinne dieaer AnnahineD zwischen types oder formnlea pantllax^idiquea 
and sun^ldlqnes. 
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der beteiligten Gedächtnisse, in anderen Fällen eine kooperative 
Tätigkeit derselben im soeben angegebenen Sinne des Wortes 
stattfindet. Fälle eines snkzessiTen oder alternierenden Ein- 
greifens sind z. B. die folgenden. liest man B., M., G. and 
anderen meiner Versuchspersonen eine hinlänglich kurze Ziflem- 
oder Konaonantenreihe behnfe sofortiget Wiedergab© nur einmal 
vor, so werden in der Kegel die ersten Komplexe der Keihe 
-vieuell, die letzten akustisch reproduziert. Handelt es sich femer 
um die Erlernimg einer akustisch vorgeführten zwOlfsUbigen Reihe, 
so kommt es, wie schon früher (S. 11) erwähnt, vor, dafs eine 
Versuchsperson von gemischtem Typus die akastisch besondere 
eindringlichen Silben nur akustisch, die übrigen Silben dagegen 
visuell einprägt. Aus demjenigen, was früher (S. 11 fE.) Über den 
Einflufs bemerkt worden ist, den die Eindringhchkeit, die Dar- 
bietungsweise, die Vorfühnmgsgesebwindigkeit, der Ermüdungs- 
zustand und andere derart^ Faktoren anf den Lern- und Re- 
produktionsmodus ausüben, ergibt mch bereits in allgemeinerer 
Weise, dals das Verhalten einer Versuchsperson von gemischtem 
Typus bei verschiedenen Lemgelegenheiten insofern ein wesent- 
hch verschiedenes sein kann, als in manchen Fällen das eine, 
in anderen Fällen das andere der in Betracht kommenden Ge- 
dächtnisse die Einprägung ausechlierslich oder wenigstens in 
ganz vorwiegendem MaTse übernimmt. 

FäUe von Kooperation der in Betracht kommenden Gedächt- 
nisse liegen z. B. vor, wenn bei der Prüfung die richt^;e Silbe 
zunächst nur m Gestalt eines undeutlichen, nicht ganz leserlichen 
visuellen Silbenbildes auftancht und dann auf Grund dieses 
visuellen Bildes akustisch-motorisch mit Deutlichkeit reproduziert 
wird, oder, wenn der Vokal der richtigen Silbe auf akustischem, 
die Konsonanten dagegen auf visuellem Wege erbalten werden. 
Eine eingehende Behandlung solcher Fälle des Zusammenwirkens 
ändet sich bei von Sybel (S. 327 S..), auf dessen Darlegungen 
ich hiermit verweise. Eine blondere Art des Zusammenwirkens 
des visuellen und des akustisch-motorischen Gedächtnisses zeigt 
sich in den späterhin (§ 49) näher zu besprechenden Fällen, wo 
die Stellen der verschiedenen Komplexe einer gelernten Reihe 
auf visuellem, die Komplexe selbst dagegen auf akostisch-moto- 
rischem Wege reproduziert werden, femer in dem bei R. vor- 
gekommenen Falle, wo jeder einzelne der sukzessiv vorgeführten 
6 stelligen Komplexe einer ZifFemreihe visuell gelernt wurde, die 
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Reihenfolge der Komplex« dagegen durch akustisch-motorische 
Nomerierung derselben eingeprägt vorde (vgl. § 25), ebenso in 
den später anzuführenden Fällen, wo die Farben einer Reihe 
verschiedenfarbiger Ziffern Tisuell, die Ziffern dagegen akustisch- 
motorisch eingeprägt werden oder das Umgekehrte stattfindet. 
Wieder eine andere Art des Zusammenwirkens des visuellen und 
des akastisch-motoriBchen Gedächtnisses hegt vor, wenn ein vor- 
wiegend Visueller beim Lernen einer ihm unte'fhreiteten Reihe 
von Ziffern oder dgl. zunächst in der Weise vorgebt, dafs er 
jeden einzelnen Komplex nach seiner Auffassung sich (etwa bei 
verschlossenen Augen) innerlich visuell zu rekonstruieren sucht 
und sich hierbei diese innere visuelle Rekonstruktion durch ein 
leises Aassprechen des Komplexes erleichtert {§ 36). 

Die vorstehenden Beispiele dürften hinlänglich zeigen, dafs, 
wenn überhaupt bei einer VersuchsperBon die Gedächtiiisse von 
zwei oder mehr Sinnesgebieten eine Rolle spielen — mag es 
sich ntm um einen neutralen Typus oder um einen solchen 
handeln, bei dem em bestimmtes Gedächtnis deutlich überwiegt — , 
die mannigfaltigsten Arten der Mitbeteiligung der verschiedenen 
Gedächtnisse beim Lernen und bei der Reproduktion möghch 
sind, und dafs es durchaus verkehrt sein würde, wenn man hin- 
sichtlich einer Versuchsperson, der ein gemischter Typus zu- 
geschrieben wird, fragen würde, ob bei ihr die betreffenden 
Gedächtnisse alternierend oder kooperativ beteiligt seien. Sie 
sind sicher bald in dieser bald in jener Weise beteiligt. Es ist 
eine Aufgabe der Psychologie des Gedächtnisses, die mannig- 
faltigen Arten, wie verschiedene Gedächtnisse beim Lernen und 
Reproduzieren mitbeteiUgt sein kennen, festzustellen und ihre 
Hauptgrundzüge darzulegen. Die Abhandlung von tok Stbel 
und die in dieser Schrift gegebenen Mitteilungen liefern dazu 
eine ziemliche Anzahl von Beiträgen. 

Von den Fällen, wo die richtige Reproduktion eines Reihen- 
gliedea durch das Zusammenwirken von Reproduktionstendenzen 
möglich ist, die auf Vorstellungen verschiedener Sinnesgebiete 
gerichtet sind, müssen die Fälle unterschieden werden, wo in 
jedem von 2 oder mehr Sinnesgebieten eine völlig ausreichende 
Vorstellung eines Reihengliedes auftritt. Unter den Fällen letz- 
terer Art verdienen diejenigen eine besondere Erwähnung, in 
denen für ein Reihengüed die entsprechende Vorstellung eines 
bestimmten Sinnesgebietes in völlig ausreichender Weise auf- 
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taucht und dann infolge der feBteingewurzelten ABsoziaticm, die 
diese Vorstellung mit der dem Reihengliede entsprechenden Vor- 
stellung eines anderen Slnnesgebietes verknüpft, auch noch diese 
letztere Vorstellimg reproduziert wird. Es empfiehlt sich, in 
Hinblick auf diese Fälle von primär und Ton sekundär 
visuellen, akustischen oder kinästhetischen Votstellungen zu reden. 
Eine beim Hersagen aufgetauchte visuelle Vorstellung einer Silbe 
ist eine primär visuelle, wenn sie direkt durch die ihr in der 
Reihe vorhergehende Silbe, die Vorstellung ihrer Stelle in der 
Reihe oder dgl. reproduziert wird. Sie ist eine sekundär visuelle, 
wenn sie z. B. durch die zuerst aufgetaachte akustisch-motorische 
Vorstellung derselben Silbe ins Bewufstsein geführt wird. Auch 
die seknndär visuellen und sekundär aknstischen Vorstellungen 
sind «ine Eigentümlichkeit eines mehr gemischten Typus. Es 
kommt vor, dafe eine Versuchsperson geneigt ist, sich fälsch- 
licherweise für einen vorwiegend visuellen Lemer zu halten, 
weil sie beim Hersagen oft sekundär visuelle Bilder der her- 
gesagten Reihenglieder hat und den sekundären Charakter der- 
selben nicht erkennt. 

Ist ein« Beihe der Versuchsperson visuell dargeboten worden 
und reproduziert die letztere beim Hersagen ein ReihengUed zu- 
nächst auf akustisch-motorischem und dann noch auf visuellem 
Wege, so kann man auf Qrund dieses Tatbestandes allein natür- 
lich niemals mit Sicherheit behaupten, dafs die visnelle Vor- 
stellung ohne das Vorausgehen der entsprechenden ^ustisch- 
motorischen Vorstellung nicht eingetreten wäre. Noch weniger 
kann man behaupten, dafs bei der Reproduktion der visuellen 
VoTStellong der Umstand, dafs beim Lernen das betreffende 
ReihengUed visuell dargeboten war, nicht in gewissem Grade mit- 
gewirkt habe, und dafs mithin eine Vorstellung rein sekun- 
dären Ursprunges vorliege. Dals die visuelle Vorstellung aus- 
schliefslich durch die vorausgegangene akustisch-motorische Vor- 
stellimg des betreffenden BeihengUedes reproduziert sei, labt sich 
nur dann mit Sicherheit behaupten, wenn die Beschaffenheit der 
visuellen Vorstellung von der Beschaffenheit, mit welcher das 
Reihenglied dargeboten war, wesentlich abweicht, z. B. das Reihen- 
glied (etwa eine Silbe) als ein gedrucktes dargeboten war, aber 
als ein geschriebenes reproduziert wird. ' Ebenso ist die rein 

* Anoh in FUlen der obig«a Art -^ ich bKbe »Ibtt äae Vorkomman 
•olclier FUle konstatiert — ist die rein eekundKre Natur der visnellen 
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B^roadäre Matnr d«r visuellen Vorstellang mchsr, wenn die Keihe 
anf aknBtiscbem Wege vorgeführt worden ist imd zagleich als 
festgestellt gelten kann, daTe dag betrefiande Reihenglied nicht 
schon beim Lernen innerHch vi&nell vorgratellt worden ist. Ent- 
gpreäiendes wie betreffs der seknodär visaellen VorBtellungen 
gilt anoh betreib der sekondären Voratellungen anderer Sinnes- 



Wir wir epftterhin sehen werden, kitonen die aekundär visu- 
ellen und Beknndär akustisch - motorischen VOTstellnngen trotz 
ihres sekundären Ursprunges dadurch Bedeutung erlangen, dafs 
sie zar Beurteilung der Richtigkeit der ihnen mimittelbar vor- 
ausgegangenen primären Vorstellungen mit dienlich sind. Es 
kommt sogar vor, daTs die VersucbapM^on zu einw primär re- 
produsiertrai Vorstellang eines Reibengliedes absichtlidi die ent- 
sprechende Vorstellang eines anderen Sionesgebietes hinsu- 
ereengt) c. B. nach äem Auftauchen der akustisch - motorischen 
Vorst^ung einer Silbe noch absichtUeb die entsprechende visu- 
elle Vorstellang zu etweckm sucht ^, um an der letzteren noch 
einen Anh^tspunkt fär die Beurteilung der Richtigkeit der 
primU" aofgetauchten V(»stellung zu haben. 

§ 6. Über einige Besonderheiten visueller Lerner 

und visueller Reproduktionen. Das Verhalten 

des Blinden. 

Es ist biet der Ort, einige Beaondwbeiten zu besprechen, 
welche die visuellen Lemer oder die visuellen Reproduktions- 
vorgänge betreffen, und für deren Erwähnung oder uigemess^e 

VoTStellnng nur dann sicher, wenn Eugleicfa festgestellt ist, dsTs das Reihen- 
glied Bicbt etwa schon bei den innerlichen Rekonstruktionen, die es beim 
Lernen erfahr, als ein geschriebenes vorgestellt vorden ist. Sichere fUle 
rein mknnd&ren msprenges Timreller VorstelliingeD Iperden b. B. von 
VAKOäDM (S. 814) nnd SuuaHnn (S. £84 f.) berichtet. 

Cm- Umstand, daTs vir die Vontellnngen rran seknnd&ren Uraprnnges 
xaa selten mit Sicherheit aia solche erkennen kttnoen, widerapricht natttr- 
lieh in keiner Weise der Behanptnng, daJs es fOr die nähere Diskussion 
der OedSchtniserscheinnngen zveckroftTsig iat, den obigen Begriff der se- 
kandftr visaellen, seknnd&r eknatiachen nsw. Vorstellnngen einEQfAhren. 

* Anch diese Falle sind solche, in denen es keinem Zweifel unter- 
liegt, dab die an sweiter Stelle anfgetreteoe (absichtlich eneagte) Vor- 
stellung wenigBtMiB zn einem wesentlichen Teile sekandftren Urepmnges ist 
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Hervorhebung sich innerhalb der weiteren Anstührongen dieser 
Schrift keine passende Gelegenheit darbietet. 

Wie meine späteren Mitteilungen zeigen weiden, ist H. 
eine (beiläofig bemerkt, dorch Gewissenhaftigkeit nnd Klarheit 
gleich aosgezeicfanete) Versuchsperaon, bei welcher das visuelle 
Formen- und Farbengedächtnie in seltenem Grade dominiert.* 
Wie getreu er die visuellen Eindrücke aufnimmt und reprodu- 
ziert, zeigt z. B. die Tatsache, daTs, wenn er eine auf kartiertem 
Papiere geschriebene Eonsonantenreihe gelernt hatte, er dann 
heim Hersagen nicht blors die Konsonanten, senden auch einen 
Teil des Netzes der Linüerung deutlich mit erbUckte. Eine an- 
dere in diesem Zusammenhange zu erwähnende, auch sonst be- 
merkenswerte Tatsache ist die, daTs es H. beim Hers^^ zu- 
weilen auffallend schwer wurde und erst nach gewisser Zeit ge- 
lang, den Namen einer Ziffer oder einer Farbe, die er innerlich 
erblickte, zu finden. * Ich brauche nicht erst hervorzuheben, wie 
sehr dieses Verhalten darauf hinweist, dafs beim Lernen der 
betreffenden Reihen das akustisch -motorische Gedächtnis gar 
keine Rolle gespielt bat. Eine andere Erscheinung, welche mit 
dem einseitig visuellen Lernen von H. zusammenhing, ist die, 
daTs er beim Hersagen einer ihm von mir vorgelesenen Reihe 
die von mir innegehaltenen BetonuDgsverbältnisse der Reihe, 
auch wenn sie noch so sehr markiert waren, nicht im geringsten 
imitierte. Es kam bei ihm sogar vor, daTs er Reihen, die ich 
ihm in deutlich markierten Komplexen von 2 oder 3 Gliedern 
■(trochftiseh bzw. anapästisch) vorlas, in Komplexen von 3, bzw. 
2 oder 4 Ghedem lernte. Niemals habe ich Derartiges bei einer 
anderen Versuchsperson beobachtet (abgesehen von einer Ver- 
suchsperson, welche beim Lernen einer ihr vorgelesenen ZifFem- 
reihe innerlich farbige Zifiem erblickte und dadurch zu einer 
von meiner Betonungsweise abweichenden Komplexbildimg kam, 
daTs sie, wo es anging, zwei ähnlich gefärbte Ziffern zum An- 
fangs- und Endgliede eines und desselben Komplexes machte). 
Hervorzuheben ist nun aber, dafs die hohe VisuaUtät von 
H. zugleich an einer gewissen Schwerfälligkeit und Gebunden- 



' Man vergleiche betreffs desselben aach die Mitteilongen von ton Stbbl, 
8. 2821 

* Aach die visueUe Versuch sperson B. hatte, falls sie ermüd«t war, 
beim Hersagen von Ziffernreiheu derartige Schwierigheiten. 
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heit litt. Sollte er eine Reibe bei akoBÜscber Yorfübrnng lernen, 
Bo raurste icb daa Tempo des Vorleaena langsainer nehmen als 
sonst. £b wurde ibm femer einmal eine Silbenreibe bebufe Er- 
lernung akustisch dargeboten, mit der Instraktion, dafs er die 
Reibe nach rechts vom in die Luft lokalisieren solle. Nach 
4 Lesungen unterbrach er mich und erklärte, dafs er die Silben 
nicht in der Luft vorstellen könne. Ich sagte ibm, er solle sieb 
dann die Silben auf einem rechts vorn in der Luft befindlichen 
Papiere voretellen. Nach 13 weiteren Lesungen erklärte er 
mir, dafs er auch dies nicht könne. Er müsse sich die Silben 
entweder auf einem Papiere vorstellen, das in der bei unseren 
Versuchen üblichen Weise direkt vor ihm auf dem Tische liege, 
oder auf der Wandtafel seines Studierzimmers, aof der er häufig 
Geschriebenes lese. Die Vorstellung eines auf dem Tische liegen- 
den Papieres und die Vorstellung jener Wandtafel hätten sich 
ihm fortwährend bei meinem Vorlesen der Reihe aufgedrängt. 
Ein anderes Mal erhielt er die Instruktion, eine ihm vorzulesende 
Konsonantenreihe beim Lernen sich rechts vom, beim Hersagen 
dagegen vom in der Mitte vorzustellen. Er lokalisierte die 
Reibe beim Lernen sofort auf jene in seinem Studierzimmer 
hängende Wandtafel, indem er selbst seiner Vorstellung nach 
links von der Tafel stand. Als er das Hersagen beginnen wollte, 
trat er (seiner Vorstellung nach) einfach nach rechts bin, so dals 
er die Tafel direkt vor sieb hatte. Als er nach Beendigung 
dieses Hersagens die Reibe auch noch einmal in der Weise her- 
sagen sollte, dafs er sie auf dem vor ihm befindliehen Tische 
sehe, war ibm dies nicht mögUch; der bisherige Hintergrund 
hafte den Bachstabeu zu fest an. Bei weiteren Versuchen soll 
er sich seineu Hut als in einer bestimmten Entfernong vor ibm 
befindlich innerUch vorstellen. Er kann dies nur in der Weise, 
dafs er sich einen Stuhl vorstellt, aof welchem der Hut liegt. 
Ich lasse ihn ein Stück Radiergummi betrachten und fordere 
ihn dann auf, sich dieses als in einem Abstände von 1 m vor 
ihm befindlich innerlich vorzustellen. Er kann dieser Auf- 
forderung nur dadurch entsprechen, dafs er sich das Gnmmi 
mit einem Tische vorstellt, auf dem es steht. Während er in 
meinem Studierzimmer ist, kann er sich seinen Freund Kz. nicht 
als einen in diesem Zimmer sich Befindenden innerlich vor- 
stellen. Er kann ihn sich aber als einen ibm auf der StraTse 
bei dem psychologischen Institute Entgegenkommenden vorstellen. 

Zaitoehritt Br Pgychologie. Erg.-Bd. V. * . 
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Wurde ihm ein Karree von 25 Ziffern unterbreitet, so könnt« er 
es ebenso wie in der üblichen Weise (in Horizontalreihen, oben 
links beginnend) auch in Vertikalreihen (gleichfalls oben links 
beginnend) lernen, wenn ihm auch das letztere Lernen ein wenig 
schwieriger war, weil man minder gewohnt ist Ziffern von oben 
nach unten abzulesen. Als ich ihn aber ein Karree zuerst in 
Horizontalreihen lernen lieTs und ihn dann aufforderte, dasselbe 
Karree nun auch in Vertikalreihen zu lernen, war ihm dies ohne 
Zuhilfenahme des akustisch-motorischen Elementes nicht möglich. 
Er ging die Reihe beim Lernen auch wieder in Horizontalreihen 
durch, sprach aber hierbei diejenigen Ziffern, die beim Hersagen 
in Vertikalkolonnen aufeinander zu folgen hatten, in eben dieser 
Reihenfolge innerlich aus. Beim Hersagen mufate er dann beim 
Übei^ange zu einer neuen Ziffer jedesmal den horizontalen 
Ziffemkomplex vorstellen, dem die Ziffer angehörte, während er 
in dem Falle, wo er ein Karree von vornherein und ausschliefs- 
lich in Vertikalreihen gelernt hatte, beim Hersagen selbstver- 
ständhch die vertikalen Ziffemkomplexe vorstellte und innerlich 
ablas. Ich zeigte H. eine Anzahl verschiedenfarbiger Konso- 
nanten and forderte ihn auf, zuzusehen, ob er diese buntfarbigen 
Konsonanten sich ohne weiteres als graue innerlich vorstellen 
könne. Nach einigem Probieren erklärte er zunächst, dazu nicht 
fähig zu sein; denn wenn er an das Papier denke, habe er das 
farbige Bild. Als er aber dann an die Wandtafel seines Studier- 
zimmers dachte, gelang es ihm ohne weiteres die gezeigten 
Konsonanten sich mit Kreide gescbriebeo auf dieser Tafel vor- 
zustellen. 

Es ist zu bemerken, dafs die hier angeführten und andere 
fthaliche Aufgaben, deren Erfüllung für H. schwierig oder un- 
möglich war, solche sind, die andere weniger einseitig visuelle 
Versucbsperaonen, z. B. B., mit Leichtigkeit, sogar spielend er- 
ledigen, wobei allerdings sehr dahingestellt bleibt, inwieweit die 
vieuellen Bilder, die letztere bei der Erfüllung derartiger Auf* 
gaben erzeugen, die DeuÜicbkeit der Bilder erreichen, die bei H. 
bei solchen Gelegenheiten etwa schliefshch eintreten. Das im 
vorstehenden dargelegte Verhalten von H. stimmt ganz mit 
demjenigen Überein, was Galton (S. 108) von einem bei vielen 
Visuellen sich findenden Mangel an flexibility in the mental 
imagery berichtet. Auch Haines und Wii-liams (Ps. R., 12, 1906, 
S. 29) berichten über einen solchen Fall visueller Gebtindenheit, 
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die aber darch Übung allmählich beseitigt wnrde. Es ist noch 
festzustellen, mit welcher Häufigkeit sich der Satz bestätigt zeigt, 
dafs ein einaeitig visueller Typus leicht mit visaeller Gebunden- 
heit verknöpft ist. Die Wichtigkeit, welche eine nähere Unter- 
suchung dieser Angelegenheit für die Pädagogik und für die 
Psychologie der künstlerischen Produktion des bildenden Künstlers 
und des Dichters besitzt, liegt auf der Hand. Ein Lehrer kann 
sehr irren, wenn er auf Grund der Feststellung, daTs ein Schuler 
ein einseitig Visueller ist, der Meinung ist, dafs dieser ganz be- 
sonders dazu befähigt sei, noch nie wahrgenommene Objekte 
oder Situationen auf Grund blofser Schilderung sich visuell vor- 
zustellen. 

Eine weitere Tatsache, die mir bei den beilänfigen Beobach- 
tungen , die ich betreffs des visuellen Vorstellungsvermögens 
meiner Versuchspersonen angestellt habe, entgegengetreten ist, 
und die ich hier mit hervorheben möchte, ist folgende. Fordert 
man eine Versuchsperson auf, sich eine bestimmte Ziffer, eine 
bestimmte Person oder ein sonstiges Gesichtsobjekt visuell vor- 
zQstellen, und fragt sie dann, auf welchem Hintergrunde ihr 
das Objekt erschienen sei, so kann man Antworten von wesent- 
lich verschiedener Art erhalten. Abgesehen von den Fällen, wo 
eine genügend ausgeprägte visuelle Vorstellung des betreffenden 
Objektes überhaupt nicht erzielt werden kann, lassen sich 
3 Klassen von Antworten auf jene Frage unterscheiden. In den 
einen Fällen, die bei Vereuchspersonen von sehr schwacher 
Visualität, wie z. ß. bei meiner Versuchsperson F., die ßegel 
bilden, wird eine bestimmte Antwort auf die gestellte Frage 
überhaupt nicht erteilt. Das visuelle Bild des Objektes sei zu 
äücbtig und momentan, als dafs sich betreffs des Grundes, auf 
dem es erscheine, etwas Sicheres aussagen lasse. In den Fällen 
der zweiten Art wird angegeben, dafs das Objekt auf einem 
Grau von hellerer oder dunklerer Art, aof einem Dämmenmgs- 
grau, auf einer Schicht grauer Wolken, auf dem „Grau des 
leeren Raumes" oder dgl. erschienen sei. Ich will dieses Qrau 
kurz als das innere Dämmerungsgrau bezeichnen.^ Fälle 



' Dieses i. DBmmerungflgHtn ist bei mir Beiner QualiUt nach der 
Empfindnug siemlich fthnlicb, die man erhUt, wena mui bei vencfaloteenen 
Angen nnd mUsiger T^esheUigkeit und AbweaeDheit von Machwirkungen 
vorausgegangener Lichtreize die Antmerkiamkeit auf du SehorKan richtet. 
Es ist aber keinesvege mit der Empfindung dM sobjcktiven Angenacbwarz 
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dieser zweiten Art kommen oft bei Individuen vor, die wie 
ich eelbat nur über eine Viaualität von mittlerer Güte verfügen. 
Indessen erblicken auch Individuen von dieser Art das be- 
treffende Objekt nicht auf dem unbestimmten Grunde des inneren 
Dämmerangsgrau, sondern auf einem bestimmten Grunde, wenn 
durch die Umstände die Erinnerung an einen bestimmten Grund, 
auf dem das betreffende Objekt oder ein anderes Objekt gleicher 
Art wabigeuommen worden ist, nahe gelegt ist. Dieser dritte 
Fall, wo das Objekt auf einem bestimmten Grunde erscheint, 
auf dem es früher gesehen worden ist, oder auf dem Objekte 
seiner Art wahlgenommen zu werden pflegen, scheint nun bei 
Personen von hoher Visualität der regelmäfslg oder sogar aos- 
Bchliefelich vorkommende zu sein. Bei meinen Versuchspersonen 
H., B. nnd S. habe ich nur solche visuelle Bilder erzielt, die 
diesem dritten Falle enteprachen. Ich war ziemlich erstaunt, 
auch durch eine noch so grofse Variierung der vorzustellenden 
Objekte bei R. niemals den Fall herbeiführen zu können, wo 
ihm ein Objekt auf einem unbestimmten grauen Grunde er- 
schien. Einen meiner mathematischen Kollegen z. B., dessen 
Bild mir von einem grauen Nebel umhüllt erschien, sah er im 
Auditorium an der Tafel stehend und in der ihm eigentüm- 
lichen Handschrift Ziffern an der Tafel schreibend. Ähnlich 
war es in allen anderen Fällen. ^ Es scheint also die höhere 



zn identifizieren. Denn wenn ich mir bei oOenen Augen und voller Tages- 
helligkeit, alao unter Umstanden, wo das subjektive AngenBchwari nicht 
beeteht, ein Gesichtaobjekt innerlich vorstelle, erscheint es doch oft auf 
dem Grunde dee i. Dttmmerungegrao. 

> Man darf eich nicht verhehlen, dafo, wenn eine Versnchsperson 
bei einigen Veranchen der obigen Art das betreffende Objekt infällig 
jedeemal auf einem bestimmten Grunde innerlich erblickt hat, aie sich 
hierdurch darauf eingestellt haben kann, bei jedem neuen vorzustellen- 
den Objekt nach einem bestimmten Grunde zu anchen- Ee ist indessen 
zu bemerken, dafs, wenn ich mir absichtlich vornehme, lu jedem 
vorzustellenden Objekte sofort einen bestimmten Hintergrund hinzuzn- 
denken, mir dies keineswegs immer sofort gelingt Bei mir verfliefst, 
anders wie bei jenen Personen von höherer VisualitAt, oft eine geraume 
^it, ehe sich zu dem vorgestellten Objekte ein bestimmter Hintergrund 
binsugesellt, und manchmal mofs ich an Stelle dee zuerst autgetauchten 
Exemplars der betreffenden Art (z. B. der Art Pferd) ein anderes vor- 
stellen oder mir die Person in anderer Stellung vergegenwärtigen, um hin- 
liLnglich Bchnell einen bestimmten Hintergrund dazu zu finden. 
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ViBualit&t nicht blofs zd Folge haben zu können, dafs dasjenige 
GemchtBobjekt, dessen Voretellen der gegenwärtigen Absicht oder 
Gedankenrichtang entspricht, mit gröfserer Deutlichkeit innerlich 
erscheint, soodern auch in der Art und Weise hervorzutreten, 
wie sich der Grund darstellt, auf dem da« Objekt gesehen wird. 
Man erkennt leicht, dafs die hier erwähnte Tendenz der stärker 
Visuellen, ein genanntes Objekt immer auf einem bestimmten 
Hintergronde zu erblicken, in einem gewissen Zusammenbange 
zu der visuellen Gebundenheit steht, welche H. und andere ein- 
seitig Visaelle zeigen. 

Was nun die Erklärung dieser beiden verwandten Erschei- 
nungen anbelangt, so ist folgendes zu sagen. Das weniger Be- 
achtete prägt sich schlechter ein als das mehr Beachtete. Ist 
also eine Versuchsperson von schwächerer Visualitfit, so dafs sie 
schon das Objekt, das ihr genannt ist, nur mit geringer Deut* 
hchkeit innerlich erblickt, so wird sie die bei Wahrnehmung des 
Objektes nur wenig beachtete ümgebimg des letzteren nur noch 
ganz nndenüich oder gar nicht reproduzieren können, so dafs 
das Objekt nur auf einem unbestimmten, grauen Hintergrunde 
erscheint. Soll das Objekt in einer Umgebung, in der es bisher 
noch nicht wahrgenommen worden ist, innerlich vorgestellt werden, 
so wird infolge des Umstandes, dafs dem inneren Objektbilde 
keine deutliche UmgebungsTorstellung anhaftet, di^e neue Vor- 
stellungskomhination nicht den Widerstand finden, den sie bei 
dem stärker Visuellen findet, wo die noch deutlich vorstellbare 
frühere Umgebung des Ohjektea sich gegen ihre Verdrängung 
' sträubt. 

Femer kommt hier wesentlich noch in Betracht, dafs der 
stark Visuelle im allgemeinen eine Tendenz hat, im Gebiete der 
Gesichtswahmehmungen ein gröfseres Feld simultan mit seiner 
Aufmerksamkeit zn umfassen als der schwach Visuelle. Wir 
werden in § 36 und 37 näher sehen, dafs beim Lernen meiner 
stark visuellen Versuchspersonen die simultane Auffassung der 
GUeder eines za bildenden Komplexes eine Wichtigkeit und 
Häufi.gkeit des Vorkommens besitzt, die ihr heim Lernen meiner 
minder visuellen Versuchspersonen keineswegs zukommen. Diese 
dem stark Visuellen oft eigentümliche Neigung zur Simultan- 
anffasenng eines grOfseren Feldes bringt ea mit eich, dafs er ein 
Objekt relativ häufig zugleich mit seiner Umgebung auffafst und 
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eben hierdurch fest mit dieser assoziiert.^ Die Tatsache, dafs 
der stark Visuelle leichter zur SimultanauffaBsuDg eines gröfseren 
Feldes geneigt ist als der schwach Visuelle, erklärt sich folgender- 
mafsen. Auf ein je grörseres Feld sich die Aufmerksamkeit 
simultan verteilt, desto geringer ist nach einem bekannten psycho- 
logischen Gesetze das Quantum von Beachtung, das jeder einzelne 
Teil des Feldes findet. Je geringer aber das MaTs von Beachtung 
ist, das einem Objekte oder Objektteile zugewandt wird, desto 
schlechter pr{^ er sich ein. Während also der mit einem starken 
visuellen Gedächtnisse Begabte auch noch dann auf eine spätere 
Reproduktion des Betrachteten rechnen kann, wenn er seine 
Aufmerksamkeit einem relativ grofsen Felde (z. B. einem Objekte 
samt seiner nächsten Umgebung) simultan zuwendet, miiTs der- 
jenige, dessen visuelles Gedächtnis ein schwaches ist, seine Auf- 
merksamkeit auf ein kleines Feld (das Objekt allein) konzen- 
trieren, damit eine visuelle Reproduktion des Betrachteten später 
möglich sei. Ein Individuum der letzteren Art wird ferner, wenn 
es durch die Erfahrung hinlänglich über seine Fähigkeiten be- 
lehrt ist, darauf bedacht sein, sich die Einzelheiten eines Objektes 
oder einer Situation, deren Einprägung ihr wünschenswert er- 
scheint , unter Mitheranziehung des akustisch-motorischeD Ge- 
dächtnisses einzuprägen. Um aber die Teile eines visuellen 
Feldes sich in dieser Weise {durch Benennungen oder wörtliche 
Charakterisierungen) einprägen zu können, mufs man ihnen als 
einzelnen sukzessiv die Aufmerksamkeit zuwenden. Es läTst sich 
also wohl verstehen, dals stark Visuelle oft eine Tendenz zeigen, 
ein gröfseres Feld gleichzeitig mit der Aufmerksamkeit zu um- 
fassen als schwächer Visuelle. Von einer allgemeinen Gesetz- 
mäfsigkeit ist aber hier nicht die Rede. Denn erstens schlägt 
nicht jedes ludividuam beim Auffassen und Einprägen diejenigen 
Wege ein, die bei seinem Typus besonders zweckmäfsig oder 



' Meine visuell-motorieche Versacbeperson In. gab gani vou selbst in 
Protokoll, dafa, wenn er auf Geheire mOglicbBt visuell lerne, er die Um- 
gebung der Reihenglieder mehr beachte als sonst. 

Schon ScauiuKH bemerkt gelegentlich (Bericht über den I. Kongrefs 
für experimentell« Psychologie, Leipzig 1904, 8. 40), dafs nach seinen Er- 
fahrungen nur TisDelle Versuchspersonen den relativ groöen Aufmurksam- 
keitsnmfang beaitien, der hei tachistoskopischen Versnchen eine wesent- 
liche Eigenschaft des sogenannten sabjektiveo Typns sei. 
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naheliegend sind.* Zweitens können besondere Erfahrungen 
(z. Q. eme gewohnte BeBcbäftigung, die eine Konzentration der 
AnCmerksamkeit aof Einzehies und Kleines fordert) den vor- 
herrschenden Habitus der Aufmerksamkeit mit bestimmen. 
Drittens kommt in Betracht, dafs eine Versuchsperson von visu- 
ellem Gedächtnistypus nicht eine solche zu sein braucht, deren 
visuelles Gedächtnis absolut genommen ein gutes ist, sondern 
nur eine solche sein miiTs, deren visuelles Gedächtnis erheblich 
über die Gedächtnisse der anderen Sinne Überwiegt. Haben wir 
ea mit einem visuellen Lemer zu tun, dessen visuelles Gedächtnis 
mittelmäfsig ist, während die Gedächtnisse der übrigen Sinne 
direkt als schlecht zu bezeichnen sind, so haben wir nach den 
Torstehenden Änsführongen nicht im mindesten zu erwarten, 
daTs er eine Neigung besitze, seine Aufmerksamkeit einem relativ 
grofsen Felde simultan zuzuwenden, und eine hohe visuelle Ge- 
bundenheit im obigen Sinne erkennen lasse. 

Nach dieser Abschweiftmg kehre ich zu meiner Versuchs- 
person H. zurück. Es ist nämlich noch hervorzuheben, dab, 
obwohl dieser, was die Rolle des visuellen Gedächtnisses anbe- 
langt, an der Spitze aller meiner Versuchspersonen steht, es doch 
ein Irrtum sein würde, zu meinen, dafs er sich bei jeglichem 
Lemmateriale als ein rein visueller Lemer erwiesen habe. Wie 
wir späterhin sehen werden, war sein Lernen von Prosa- und 
Poeaiestücken keineswegs ein aasechliersUcb visuelles. Im bis- 
herigen ist femer bereits erwähnt worden, dafs er das innerliche 
Aussprechen zu Hilfe nahm, als er ein in Horizontalreihen ge- 
lerntes Karree nochmals in Vertikalreihen lernen sollte. Auch 
die Tatsache, dafs er mit den verschiedenen Stellen seines Zahlen- 
diagrammes nicht visuelle, sondern akustisch -motorische Vor- 
BtelloDgen der zugehörigen Zahlen verbindet, ist hier zu erwähnen. 
Es gibt eben weder den akustisch-motoriacben Lemer, der jeg- 
liches Lemmaterial nur auf akustisch-motorischem Wege reproda* 



> Dies gilt vor allem Anch in Beiiebnog &nf das Verhalten bei nn- 
gewohnten Venraohabedin gongen. So iat es i. B. nicht ausgeschlossen, daTs 
bei tacfaistoekopischen Versnoben eine Besonderheit des VersnobSTerfahrens, 
s. B. die Verpflichtnng, vor dem Auftreten eines Bildes sine gewisse Zeit 
hindurch einen bestimmten Fizationspnnkt festinhaltea, ein Verhalten be- 
dinge, das dem sonst vorherrschenden Habitns der Antmerksamkelt nicht 
«ntspricht. 
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ziert, Doch den visaelleii Leroer, der alles, was er berBagt, inner- 
lich abliest. — 

Unsere Gtosichtsempfindniigen sind, was ihre räumlichen 
EigeoBcbaften anbelangt, Empfindungen entweder von Qächen- 
haften oder von raamhaften Farben. So liegt bei Wabmebmung 
der Farbe eines farbigen Papiers die Empfindung einer fiftcben- 
baften Farbe vor. Dagegen ist die Empfindung des Gelb einer 
in einem Glase befindlichen Weinmenge eine ranmhafte Emp- 
findung ; denn „die gelbe Empfindung füllt das ganze Innere 
des Glases".* Eine Lehre von den Tisuellen Vorstellungsbildem 
hat sich nun vor allem auch die Frage zu stellen, inwieweit der 
hier erwähnte, an den Gesichtsempöndungen konstatierbare 
Unterschied sich ancb an den visuellen Erinnerungs- und 
Phantasiebüdem vorfindet. In dieser Hinsicht ist zu bemerken, 
dafs die Raumhaftigkeit nicht blofs insofern an den visuellen 
Vorstellungsbildem vorkommt, als visuelle Erinnerungen an 
ranmhafte Eindrücke (farbige Flüssigkeiten, Dämpfe u. dergl.) 
sich gleichfalls als raumhaft erweisen können,* sondern eine weit 
gröfsere Rolle in diesem Gebiete spielt. 

Zunächst ist darauf hinzuweisen, dafs der graue Grund, auf 
dem die visuellen Vorstellangsbilder von Gesichtsobjekten oft er- 
scheinen, und den ich oben kurz als das innerliche Dämmerungs- 
grau bezeichnet habe, immer oder wenigstens in sehr vielen 
Fällen etwas Raurahaftes besitzt. Schon die Ausdrücke, welche 
die Versuchspersonen anwenden, wenn sie von diesem grauen 
Grunde reden, deuten dies binläoglich an. Sie sprechen von 

' Aof den Uaterschied der fl&cbenhitften und raamhatten Geeicbts- 
empfindQngen bftt HBEua (HuwAinra Handb. d. Pbysiol., Bd. 3, Teil 1, 
S. &72f.) bingewieteD. Nacb den Unteraachnrigea von Eats empfiehlt e« 
sich, die flächeDhaften Farben in FUcbenforben und Oberfljtcbenfarben lu 
■cheiden. 8o Ist c. B. die Farbe eines gef&rbten Papieree oder dergleichen 
eine Oberflftchenfarbe, während die Farbe des blauen Himmels und eine 
sich uns in einem Spektralappftrftte darstellende Farbe eine Flftchenfarbe 
isL Die Flftchenfarben nnteracheiden sich von den Oberflichenfarben ins- 
besondere dadurch, dals sie nicht so fest in einer bestimmten FUche 
lokalisiert aind wie die letsteren. 

* Aach die Photiemen sind oft ranmbafter Natnr, erscheinen als 
farbige Dttmpfe oder Nebel, als fiammenart^ Gebilde od. dergl. Schon 
Blidlxh und LsBjutm (S. 14) bemerken, daTs die Schallphotiemen „meist 
nicht nnr in iwei, sondern in drei Dimensionen des Raomes anftreton". 
Aach Flouhkot (S. 58) berichtet Ober einen hierher geherigen Fall. 



,y Google 



§ 6. Übtr einige Bttonderketten visueüer Lerner uiw. 57 

einem Debelartigeo Gran, von einer Schiebt graner Wolken, von 
einem Knäuel Luft, welches das Objekt ringEam einhülle, u. 
dergl. m. Bei mir bildet dieses nebelartige Gran oft nicht blofs 
den Gmnd, auf dem das innerlich erblickte Objekt sich darstellt, 
sondern es legt sich anch bald vor diesen bald vor jenen Teil 
des letzteren. Es kommt bei manchen Versuchspersonen vor, 
dafs bei innerlicher Vergegenwärtigung verschiedener Stellen 
eines Diagrammes oder einer gelernten Reihe an diesen Stellen 
zwar keine Bilder der entsprechenden Ziffern, Konsonanten oder 
deigl. sich darbieten, aber doch gewisse visuelle Erscheinungen 
vager Art auftreten, die als Verdichtungen der Luft oder kurz- 
weg als Verdichtungen bezeichnet werden. Diese Bezeichntmgs- 
weise, welche verschiedene Veranchspersonen ganz unabhängig 
voneinander in gleicher Weise benutzten, deutet gleichfalls in 
unverkennbarer Weise die raumhafte Natur der betreffenden 
Erscbeioangen an. 

Femer ist hier die Tatsache hervorzuheben, dafs auch solche 
Gresicbtseindräcke, die bei ihrer Wahrnehmung sich als flächen- 
hafte darstellen, im visuellen Erinnerungsbilde nicht selten ranm- 
haften Charakter besitzen. So können farbige xmd farblose 
Konsonanten, die auf einem weiTsen Papiere aufgeschrieben sind, 
bei der Reproduktion als gefärbte oder farblose Nebel erscheinen, 
deren Formen die Gestalten der Konsonanten nachahmen. Ebenso 
kam es vor, dafs das weifse Papier, auf dem die gelernten Kon- 
sonanten geschrieben waren, bei der Reproduktion das Aussehen 
einer ans einer dunklen Umgebung hervortretenden schwach 
glühenden Masse besafs, auf welcher sich die verschiedenen 
Konsonanten zeigten. Eine solche Ranmhaftigkeit der visuellen 
EiiDnerungebilderSächenhafterWahmehmungsobjekte kam ebenso 
wie bei anderen Versuchspersonen auch bei H. und zwar bei 
diesem in recht au^eprägter Weise vor. Da, wie schon Hebino 
(a. 0. a. O. S. 575) bemerkt, die leuchtenden Farben in Vergleich 
ZQ den Oberäächenfarben etwas Raumhaftes besitzen, so ist hier 
auch an die in der vorliegenden Literatur (z. B. bei Fechseb, 
2, S. 483 fE.) sich findenden Berichte über solche Fälle zn er- 
innern, wo das Bemühen, sich willkürlich ein Vorstellungsbüd 
eines bestimmten Objektes mit sinnUcher Deutlichkeit zu erzeugen, 
das Eintreten eines lenchteaden Bildes des betreffenden Dinges 
oder seiner Konturen zufolge hatte. 

Die Tatsache, dafe unter den Unterschieden, welche sieh 
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zwischen einem visuellen VorstellungsbUde und dem entsprechen- 
den Wabmebmungsbilde konstatieren lassen, oft auch der sich 
findet, dafa an die Stelle des Fläcfaenhaften im ersteren das 
Baumhafte getreten ist, gibt sehr zu denken und erschien mir 
wichtig genug, hier einmal mit Nachdruck hervorgehoben zu 
werden. — 

Eine Erscheinung, die sowohl bei meinen Versuchspersonen 
von schwächerer Visnahtät hervortrat als auch schon in der vor- 
liegenden Literatur mehrfach berichtet wird, ist die, dafs man 
die Herstellung eines visuellen Vorstellongsbildea , dessen Er- 
zeugung Schwierigkeiten macht, leichter erreicht, wenn man eich 
dasselbe sukzessiv in seinen verschiedenen Teilen herzustellen 
sucht.^ Es ist eine häufige Angabe, dafs sich ein Buchstabe, eine 
Ziffer oder dergl. besser visuell vorstellen lasse, wenn man ihn 
sich langsam und deutlich geschrieben denke. Eb hegt nahe, 
derartige Aussagen dahin zu verstehen, dafs die Erzeugung der 
kinästhetiechen Vorstellung der entsprechenden Schreibbewegong 
die DeatUchkeit des visuellen Bildes fördere. Tatsächlich dürfte 
es sich aber in vielen solchen Fällen nur dämm handeln, daTs 
eine sukzessive Entwicklung des letzteren Bildes dieses zu höherer 
Deutlichkeit bringt. In manchen Fällen allerdings fehlt es nicht 
an begleitenden wirklichen Augen- oder Fingerbewegungen. 

DaTs die Deutüchkeit eines visuellen Vorstellungsbüdes durch 
Miteintreten eines mit ihm von früher her assoziierten Vor- 
steilungsbildes eines anderen Sinnes gefördert werden könne, 
wenigstens bei gewissen Individuen, soll hier nicht bestritten 
werden. So gab Kz., der dem vorwiegend akustischen Typus 
angehört, die Erklärung ab, dafs er ihm bekannte Personen nur 
schlecht visuell vorstellen könne, wenn er sie sich als unbewegte 
denke, daTs ihm dagegen das Vorstellen einer solchen Person 
bedeutend besser gelinge, wenn er sie innerhch sprechen höre 
und sie dabei zugleich auch mit den entsprechenden Bewegungen 
sich vorstelle. Umgekehrt erklärt der sehr schwach almstische 
DoDOB (I, S. 16), daTs er sich z. B. die Stimme seines Vaters nur 
dann vorstellen könne, wenn er sich ein bestimmtes optisches 



> MftD vergleiche Cohn, S. 180 und inabesoadere Blaüobteb, 8. 640. 
Letsterer bemerkt, d^a er sieb geschriebene Wörter leichter vieuell vor- 
stellen könne als gedruckte, indem er sie wie beim Schreiben sich ftllmftb- 
lieh entwickeln sehe. 
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Bild von ihm entwerfe und eine bestimmte Gelegenheit für 
sein Sprechen vorstelle. Ganz Entsprechendes wie Dodqe gibt 
Stbiceeb (S. 82) über sich selbst an. Aach Schulz (S. 276) 
fand bei seinen tachistoskopischen Versuchen, daTs das Auftreten 
der alnistischen Vorstellnngsbilder der Namen der dargeboten 
gewesenen Objekte die Wirkung haben konnte, dafs die optischen 
Gedächtnishilder der letzteren gröfsere Deutlichkeit annahmen. 
Die nicht selten von meinen Versuchspersonen (z. B. H.) und 
auch von Dodqe (I, S. 38) gemachte Angabe, dafs die visuelle Vor- 
stellung einer Silbe oder eines Wortes dentiicher werde, wenn 
man die Silbe oder das Wort ausspreche, läfst sich bereits aus 
dem verdeutlichenden Einflüsse der Aufmerksamkeitszuwendung 
(§ 36) erklären und kann nicht als ein Beweis dafür angeführt 
werden, dafs das kinästhetische oder akustifiche Element forderlich 
auf das visuelle Vorstellungsbild einwirke. — 

Endlich noch einige Worte über den Blinden Kl. Seine 
Erblindung besteht seit dem 6. Lebensmonate. Allem Anscheine 
nach ist sie gegenwärtig eine vollständige. Nach seiner Angabe 
sieht er auch dann keinen Lichtschein, wenn er bei einem Ge- 
witter an offenem Fenster steht. Auch die Empfindung des sub- 
jektiven Augenschwarz scheint ihm nach meiner auf diesen Punkt 
mit Nachdruck gerichteten Nachforschung völlig zu fehlen. In 
Übereinstimmung zu den Versuchen von Kkogiob (Arch. f. d. 
ges. Ä. 4, 1904, Literaturbericht, 8. 100), bei denen Blinde 
sinnlose Silben und sinnvolle Wörter bedeutend schneller lernten 
als Sehende, zeigte sich auch Kl, als ein relativ schneller Lemer. 
Er selbst führte diese gute Lernfähigkeit darauf zurück, dafs er 
besser konzentriert sei als die Sehenden. Das Behalten war 
schwach. Der akustische Charakter seines Lernens trat deutiicb 
darin hervor, dafs er, ganz anders wie der visuelle H. (vergl. 
S. 48), beim Hersagen einer gelernten Reihe den Rhythmus und 
Tonfall meines Vorlesens in auffallender Weise nachahmte. Die 
erste oder die ersten zwei Lesungen einer Reihe pflegte er ruhig 
anzuhören, dann aber führte er wahrend des Vorlesens der Reihe 
vernehmbare Sprachbewegungen ans, indem er entweder das von 
mir Ausgesprochene wiederholte oder das Kommende antizipierte.* 
Konnte er beim Hersagen nicht weiter, so fing er die Reihe 

■ In der gleiclien Weise pfiegen Bich auch normale Personen vom 
aknatiach-motorischen Typus beim Lernen einer ihnen vorgeteaenen Reihe 
tu verhalten, 
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Dochmals ganz von vom an. Eine Tänmliche Lok^isatdon der 
Glieder einer zu erlemendea Reihe kam bei ihm nicht vor. Aach 
wurden die Vorstellungen der Glieder einer zu erlernenden oder 
gelernten Zi£Fem- oder Konsonantenreihe nicht tod Erinneningen 
an die BlindeoBchrift begleitet' Nur als ich ihm einmal 16 Ziffern 
mit der Anweisung vorlas, dieselben als ein Karree zn lokalisieren, 
lokalisierte er dieselben mit HUfe von Fingerbewegungen auf dem 
Tische, indem er sich dabei die taktilen (toktil-kinästhetischen) 
Eindrücke vei^egenwärtigte, die den verschiedenen Ziffern der 
Blindenschrift gemäTs entsprachen. Er bemerkte, daTs ein BUnder 
ohne eine solche Vergegenwärtignng von Tasteindrücken die 
Lokalisationen nicht vollziehen könne. Das Quadrat, in dem er 
die Ziffern lokalisierte, war klein, von einer Seitenlange von etwa 
nur 4 cm. Einige weitere Mitteilungen über die Verhaltungs- 
weisen von Kl. werden in den späteren Ausführungen an den 
geeigneten Orten gegeben werden. 

Leider stiefsen die Versuche mit Kl. auf Schwierigkeiten, 
die eine Ausdehnung derselben in dem anfänglich beabsichtigten 
MaTse wenig lohnend erscheinen Uefsen. Erstens nämlicb konnte 
Kl. nicht dazu gebracht werden, die Erklärung, dafs er die Reihe 
auswendig könne, erst dann abzugeben, wenn er die Reibe wirk- 
heb beherrschte. Er gab diese Erklärung immer zu frühzeitig 
ab und machte dadurch eine genaue Anwendung der ErlemongS' 
metbode unmöglich. Zweitens war er auch nach dem Hersagen 
einer Reihe noch fortwährend mit derselben beschäftigt, so dafs 
auch eine befriedigende Benutzung der Treffermethode nicht 
möglich war. Meine Anweisung, nach dem Hersagen nicht an 
die Reihe zu denken, beantwortete er mit der Bemerkung, dafs 
er derselben nicht Folge leisten könne, weil ihm als Blindem 
alle die Ablenkungen fehlten, welche dem Sehenden ein Ab- 
schweifen der Gedanken so leicht machten. Endlich trat trotz 
der bemerkenswerten intellektuellen Befähigung nnd geistigen 
Angeregtheit von Kl. doch auch der Umstand zutage, dafs man 
von Individuen, die den gebildeten Ständen nicht angehören 
(Kl. ist Strohflechter), zuverlässige Angaben über ihr inneres 
Verhalten nur innerhalb eines beschränkteren Umfanges er- 
warten darf. 

> Er gab aber an, daTa er ErioneraDgeii an die Eindrtlcke der Bliuden- 
Bcbrift habe, wenn er sieb etwu mittels der BlindenBchrift Gelernte« 
-wieder TergegenwSrtige. 
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Über die SelbstTrahrnehmung, namentlicli bei Gedftehtnis- 

rersaehen. 

§ 7. Die objektive und die subjektive Beobachtung 
bei der Gedachtnisuntersuchung. 

Die Beobachtungen, die bei der Untersuchung des Ged&cht- 
nissea stattfinden, sind teils objektive teils subjektive. Objek- 
tiv sind die Beobachtungen, die der VersuchBleiter an der Ver* 
eucbspersoD anstellt, subjektiv die Beobachtungen, welche die 
Versuchsperson beim Lerneu oder bei der Präfung des Gelernten 
an sich selbst macht. 

Die objektive Beobachtung bezieht sich entweder auf das 
äufsere Verhalten oder auf die Leistungen der Versuchsperson. 
Auf das äufsere Verbalten der Versuchsperson bezieht sich 
die Beobachtung, wenn man z. B. die Blickbewegongen , das 
Hinblicken nach dem Papiere und da» Wiederhinwegblicken von 
demselben, bei einer still lernenden Versuchsperson beobachtet. 
Auf die Leistungen der Versuchsperson bezieht sich die Be- 
obachtung, wenn man die Erlemungszeiten, die Trefferzahl, die 
TrefFerzciten, die Zahl der behaltenen GUeder, die Zahl der er- 
forderlich gewesenen Hilfen, die Häufigkeit und die Arten der 
bei der Prüfung des Behaltenen begangenen Fehler u. dgl. m. 
bestimmt. Wo wir die Leistungen einer Versuchsperson be- 
obachten, wird bei den vollkommeneren Untersuchongsmethoden 
stets zweierlei beobachtet, erstens die Lernarbeit und zweitens 
die Lernerfolge. Man ermittelt entweder, welche Lernarbeit 
(Anzahl von Lesungen von vorgeschriebener Dauer) erforderlich 
ist, um ein bestimmtes Lemresultat zu erzielen, oder man stellt 
fest, welche Lernerfolge (z. B. welche Trefferzahl und welche 
darchscbnittUche TreSerzeit) einer bestimmten Lernarbeit zn- 
gehören. Der erstere Fall liegt vor bei Benutzung der Erlemungs- 
methode, der zweite dagegen bei Anwendung der TrefEermethode, 
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der Methode der behaltenen Glieder, der Methode der Hilfen, 
der Rekonstruktionsmethode und im Gmnde auch bei Benutzung 
der Methode der Gedäcbtnisspanue , ferner bei den Wieder- 
erkennangsmethoden und bei der Prüfung dee Eingeprägten 
mittels des Erkennungsvoi^anges, z. B. nach der von Ohkb 
näher dnrchgeführten Methode. ' Je vollständiger und genauer 
alle Variablen der Lernarbeit (Zahl und Verteilung der Lesungen, 
Dauer jeder Lesung usw.) and alle Variablen der Lemresultate 
(z. B. die Zahl der behaltenen Glieder, die Lokalieationen der 
letzteren, die Zeit, welche die Aufzählung der behaltenen GUeder 
in Anspruch nimmt, usw.) bekannt sind oder zur Beobachtung 
kommen, desto exakter ist das Verfahren. 

Bei den unvollkommeneren Untersucbungsmethoden kommt 
die Beobachtung der Lernarbeit ganz in Wegfall, indem im 
weeentlieben die Wirkungen von Assoziationen beobachtet werden, 
die in völlig ankontrollierbarer Weise während des bisherigen 
Lebens der Versuchsperson gestiftet und mehr oder weniger oft 
erneuert worden sind. Hierher gehört die Methode der zufälligen 
Wortreaktionen ^ und die Methode des fortlaufenden Mieder- 
Bchreibens oder Aufzählene von Wörtern. B^s entspricht dem 
erwähnten Mangel dieser Methoden, dafs sie weniger zu einem 
Studium der Gesetze des Gedächtnisses als zu einer Untersuchung 
der besonderen Gedankenkreise und des geistigen Habitus der 
Versuchsperson verwandt werden. Eine wesenüiche, zu beson- 
deren Aufklärungen führende Modifikation dieser Methoden be- 
steht darin, dafs man die zu vollziehenden Reaktionen oder re- 
produktiven Leistungen durch bestimmte Anforderungen oder 



' Auf iodirekte Wirkungen der Lernarbeit, die mit dem Eingeprftgt- 
Bein des LernstDckes direkt nichts ta tnn haben, kann sich die Beobach- 
tnng beliehen, wenn man in der von Ephrübsi (6. 314 ff.) darchgefohrten 
Weise die ErmOdnngewirknngeD nntersncht, welche verschiedene Arten 
der Erlemnng hinterlassen. 

' Wenn ich die Methode der sogenannten Assoiiatione versuche — 
ch halte letsterea Ansdmck, der s. B. ebensognt auch auf die Versuche 
nach dem Trefterverfahren anwendbar w&re, ffir einen völlig verfehlten — 
in obiger Weise benenne, so soll das Wort .suftUig" andenten, dafs es 
sich nicht, wie i. B. bei dem TrefteiverfahreD, nm Reaktionen handelt, die 
wesentlich von versuchemäreis hergestellten Aaaoalationen abhängen, 
sondern um Heaktionen, die in der Hauptsache von Erfahrungen der Ver> 
Sacheperson abhangen, die der Einwirkung und Kenntnis dea Versuchs- 
leitera gani entxogen sind. 
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Aufgaben, denen sie enteprechen Bollen, in bestimmter Weise 
einengt. 

Obwohl die objektive Beobachtung sich nur au die äufser- 
lich hervortretenden Akte des Lernens und Reproduzierens hält, 
60 iBt sie doch bei geeigneter Anordonug und Durchführung 
der Versuche imstande uns Über die Art der inneren Vorgänge, 
die den beobachteten äufserlichen Akten zagmnde liegen, Aus- 
künfte zu erteilen. Ans dem äufBeren Benehmen der Versuchs- 
person beim Lernen und Hersagen, aUB den Erschwerungen oder 
Erleichterungen, welche das Lernen erfährt, je nachdem das 
Lemmaterial in dieser oder jener BoBchafienheit genommen, in 
dieser oder jener Weise vorgeführt wird, und aus den TreHer- 
zahlen, Trefferzeiten, begangenen Fehlern usw. , die man bei 
verschiedenen Arten der Instruktion der Versucbsperson , der 
Vorführung des Lernstoffes und der Prüfung des Behalteneu 
erhält, lassen sich unter Umständen auch betreffs der Akte 
des AuffasBens und Vorstellens, die sich neben den der ob- 
jektiven Beobachtung unmittelbar zugänglichen Vorgängen des 
Lernens und Reproduzierens vollziehen, wichtige Schlüsse 
ableiten. Trotzalledem kann die wissenschaftliche Erforschung 
des Gedächtnisses, wenn sie vollständig sein soll, der subjektiven 
Beobachtung nicht entbehren. Und da nun auch die in dieser 
Schrift mitzuteilenden Resultate zu einem grofsen Teile auf der 
Benatznng der subjektiven Methode beruhen, bo erBcheint es, 
wie Bchon früher bemerkt, angemessen, dafs wir uns zunächst 
in diesem Abschnitte mit der Selbstwahmehmung, ihrem Wesen 
nnd den in Beziehung auf sie zu beobachtenden Vorsicbtsmafs- 
regeln näher beschäftigen. Betreffs dieser Behandlung der Selbst- 
wahmehmung mag gleich an dieser Stelle hervorgehoben werden, 
dafs zwar die gegebenen allgemeinen Ausführungen über das 
Wesen und die Arten der Selbstwahmehmung und die auf- 
gestellten Hauptsätze und Hauptvorschriften allgemeine Geltung 
beanspruchen, aber doch dieser ganze Abschnitt über die Selbst- 
wabmehmung insofern einen spezielleren Charakter besitzt, als 
die DetailauBführungen und Exemplifikationen desselben haupt- 
Bächlich nur die Anwendung der subjektiven Methode bei Oe- 
dächtnisversncben vor Augen haben. Die bei Benutzung der 
Selbstwahmehmung za beachtenden Fehlerquellen and anzu- 
wendenden Vorsichtamafsregeln und Kunstgriffe sind je nach 
der Art des Untersnchnngsgebietes teilweise verschieden. Es ist 
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fiist Belbstveretändlich, daTa in dieser Schrift derartige spezielle 
Pnnkte wesentlich nur infloweit berücksichtigt werden, als sie in 
eine Lehre von der Untersuchung des Gedächtnisses hinein- 
gehören. 

§ 8. Über die psychischen Vorgänge bei der Be- 
schreibang eines änfseren Gegenstandes. 

Von Selbstwabmebmuug rede ich überall da, wo in Be 
ziehnng auf einen psychischen Zustand durch immittetbare Auf- 
fassung desselben oder durch EriDnenmg an denselben etwas 
konstatiert wird, gleichgültig, oh diese Konstatierung auf Grund 
einer vorausgegangenen besonderen Konstatierungsabsicht erfolgt 
oder nicht. Zuweilen wird auch der Ausdruck „Selbstbeobachtong" 
mit dieser allgemeinen Bedeutung angewandt. Da man indessen 
mit dem Worte „Beobachtung" eigentlich nur solche Fftlle von 
Wahmehmong zu bezeichnen pSegt, die unter dem Einflüsse 
einer Wahmehmungsabeicht stattfinden, so ziehe ich es vor, nur 
den Ausdruck „Selbstwahmebmung" in der hier erwähnten all- 
gemeinen Bedeutung zu benutzen. 

Bevor wir uns nun mit den Fällen beschäftigen, in denen 
es sich darum handelt, eigene Bewufstseinszustände auf Grund 
von Selbstwabmehmung zu beschreiben, empfiehlt es sich, einen 
kurzen Blick auf die psychischen Vorgänge zu werfen, die da 
im Spiele sind, wo wir einen äufseren Gegenstand oder Vor- 
gang auf Grund eigener (gegenwärtiger oder erinnerter) Wahr- 
nehmung schildern. 

Wenn es sich um die Schilderung eines äufseren Gegen- 
standes handelt, kann die Beschreibung entweder auf Grund 
gegenwärtiger Wahrnehmung des Gegenstandes oder auf 
Grund der Erinnerung an eine oder mehrere frühere Wahr- 
nehmungen des Gegenstandes erfolgen. Findet die Beschreibimg 
auf Gruod gegenwärtiger Wahrnehmung statt, so steht es stete 
so, dafs die zur Schilderung gelangenden Eigenschaften oder 
Teile des Gegenstandes sukzessiv die Aufmerksamkeit besitzen 
und ihren Besonderheiten im allgemeinen angemessene, von ent- 
sprechenden Worten bereitete Apperzeptionen (Erkennungen) 
erfahren. Es kommt vor, dafs für eine wahrgenommene Eigen- 
tümlichkeit des Objektes eine einfache Bezeichnung nicht zur 
Verfügung steht. Dann wird man sich einer umschreibenden 
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SchUdening bedienen, oder man wird au frühere Objekte er- 
innern, an denen man die gleiche oder eine ähnliche Eägentüm- 
hchkeit wahrgenommen bat. Mag es in dieser Hinsicht stehen 
wie ea will, immer besteht der Vorgang darin, dalis die wahr- 
genommene Eigentümlichkeit des (Tegemtandes unmitteibar selbst 
eme von einer enteprecbendeo sttfachlichw Charakterisierung 
begleitete Apperzeption erfährt. Es bedingt in dieser Hinsicht 
keinen Unterschied, ob es sich am die sprachliche Charakteri- 
sierung einer unerwartet eintretenden Erscheinung, z. B. einer 
unerwarteter W^se aufsteigenden Rakete, bandelt, oder ob die 
Beecbreihnng einem Gegenstände gilt, dessen Schilderung wir uns 
vorher ansdrückhch yorgenommen haben. 

Ist die Beschreibung eines äufseren Gegraistandee eine s<^che, 
die sieb auf Grund der Eriunemng vollsiebt, so smd 2 Fälle 
möglich. Es kann nämhch erstens so stehen, daTs ich dem 
Gegenstande eine bestimmte Eigenschaft zuschreibe, weil ich 
mich erinnere, dafs ich Um bei seiner Wahrnehmung als einen 
stehen beurteilt habe, der diese Eigenschaft besitze (Beschrei- 
bung auf Grand erinnerter Beurteilung). Zweitens 
kann der Fall stattfinden, dafs- ich von dem Gegenstände eine 
bestimmte Eigenschaft aussage, weil ich mir den Gegenstand 
selbst in der Erinnerung wieder vei^genw&rtige und dieses Er- 
innerungsbild von der Art ist, mich zu veranlassen, dem Gegen- 
stande jene Eigenschaft zuzuschreiben (Beschreibung auf 
Grund erinnerten Objektes). Ich kann z. B. einen Gegen- 
stand für grünblau erklären, weil idi mich erinnere, ihn bei 
seiner Wahrnehmung ausdrücklich als einoi grünblauen be- 
urteilt zu haben. Es kann aber auch sein, dafs ich dem Gegen- 
stande die grünblaue Farbe zuapreche, weil ich mir ein visuelles 
Erinnerungsbild desselben entworfen habe, das jene Farbe hin- 
länghch deuthch erkennen läfst. 

Hinsichtlich des Falles, wo die Beschreibung auf Grund er- 
innerter Beurteilung erfolgt, ist zweierlei zu bemerken. Erstens 
nämhch ist hervorzuheben, dafs dasjenige, was in unserem Be- 
wufstsein reproduziert wird, wenn wir uns einer früheren Be- 
urteilung erinnern, nicht immer etwas Spradihches, ein sprach- 
lich formuliertes Urteil ist. Es kann z. B. auch eine Stelle in 
einem visuellen Schema sein. Werden z. B. Versuche angesteUt, 
bei denen sukzessive Schallreize hinsichtlich ihrer Tonhöbe zu 
vergleichen sind, so kommt es vor, dafs jeder der beiden mit* 

Zellaelirift fttr Paychologte. Ent.-Bd, V. & 
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einander za Tergleichenden Töne hiDsichtlich der Stelle, die er 
in der Reihe der Tonhöhen einnimmt, beurteilt wird und zwar 
in der Weise, dafs er in einem, etwa einer Leiter ähnlichen, 
Tisnellen Schema eine von seiner Tonhöhe abhängige Stelle zn- 
erteilt erhält.' Erinnert sich nnn die Versuchsperson, um zu 
einem Vergleichaurteile zu gelangen, nach Einwirkung des zweiten 
Tones ihrer Benrteilung des ersten Tones, so wird hierbei nicht 
etwas Sprachliches, sondern die diesem Tone zuerteüte Stelle in 
dem visuellen Schema wieder vergegenwärtigt. In entsprechender 
Weise werden früher vollzogene Beurteilungen manchmal in 
Gestalt von Diagrammstellen, Chromatismen u. dgl. oder ancb 
noch auf anderweiten, hier nicht weiter anzufahrenden, nicht- 
sprachlichen Wegen (die aber in der hier angedeuteten Weise 
durchaus nichts Myeteriösee an sich haben) reproduziert 

Zweitens ist zu bemerken, dafs, wenn eine Beschreibung 
auf Grund erinnerter Beurteilungen erfolgt, dies nicht aus- 
schliefst, dafs neben den Erinnerungen an die früheren Beur- 
teilungen auch noch entsprechende Objektvorstellungen eintreten. 
Die Erinnerung daran, dafs man die Farbe als eine grünblaue be- 
urteilt hat, kann natQrlich ancb noch von einer Erinnerung an 
die Farbe selbst begleitet sein. Ist dies nicht der Fall, so wird 
doch die Vergegenwärldgung der früheren Beurteilung (z. B. des 
VrteÜes: dies ist grünblau) infolge von Assoziation (infolge der 
Assoziation zwischen dem Worte „grünblau" und einer ent- 
sprechenden FarbenvorBtellung) mitunter die Folge haben, dafs 
eine entsprechende Objektvorstellung (die Vorstellung des Ob- 
jektes als eines grünblauen) sich als sekundäre Vorstellong an- 
schliefst. 

Im allgemeinen pflegen Erinnerungen an Beurteilungen ge- 
nauere und oft auch sicherere Beschreibungen zu ermöglichen als 
die Erinnerungen an die Objekte selbst.* Habe ich z. B. die 
Farbe eines Körpers bei seiner Wahrnehmung als eine solche 
beorteilt, welche mit meinem Urrot unge;^hr übereinstimme, so 



< M«a vergleiche O. M. Whipple in A. J. 12, 1900-01, S. 434S. Eine 
solche BenntEung tod viaaellen Schemen bei abaolnten Benrteilangen kommt 
aach bei HelligkeitavetgleJchnngen snkxesBiT dargebotener Lichtfl&chen 
nnd anderen derartifen Versnchen vor, 

' Es versteht sich von selbst, daTs dei Tjpns des IndiTidnuma nnd 
die Form, in welcher die Benrteilung eingeprägt wurde, hier mit von Be- 
deutung ist. 
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■wird es leicht geachehen, dafs ich späterhin bei einer Beschrei- 
bung des Körpers dieses Urteil mit Sicherheit reproduziere. Bin 
ich dagegen zu der Zeit, wo ich den früher wahrgenommenen 
Körper beschreiben soll, nur auf mein visuelles Erinnerungebild 
des letzteren angewiesen, so werde ich schwerlich in der Lage 
sein anf Qrund dieses Erinnerungsbildes eine so genaue Cbarak- 
terisieruDg der Farbe des Körpers zu geben. 

Die vorstehenden Ausfilhmngen über die Beschreibung eines 
üufsereD Gegenstandes bedürfen nnr noch eines ergänzenden Hin- 
weises darauf, dafs die Beschreibung, mag sie nun Schritt für 
Schritt auf Grund gegenwärtiger Wahrnehmung oder erst später 
auf Grund der Erinnerung erfolgen, im allgemeinen viel voll- 
ständiger und genauer ausfällt, wenn die Wahrnehmung des 
Gegenstandes unter dem Einflüsse der Absicht der Beobachtung 
und (sofortigen oder späteren) Beschreibung vor sich geht, als 
dann, wenn bei der Wahrnehmung eine solche Absicht fehlt. 
Eine derartige Absicht hat nämlich die Wirkung, dafs eine be- 
stimmte, in der Regel von motorischen Voi^ängen, z. B. Augen- 
bewegungen', begleitete Aufmerksamkeitsrichtung oder Reihe 
von Aofmerksamkeitsrichtungen eintritt, welche dazu dient, die 
zu beschreibenden Teile, Seiten oder Eigenschaften des Gegen- 
standes zu bewufster Wahrnehmung zu bringen oder wenigstens 
mit gröfserer DeutUchkeit wahrnehmen zu lassen. Femer dient 
das Auftreten der Beobacbtungs- mid Bescbreibungsabsicht dazu, 
die dieser Absicht entsprechenden Apperzeptionen des Gegen- 
standes oder seiner verschiedenen Teile dadurch zu fördern, dafs 
es einen geeigneten Kreis von Vorstellungen, z. B. Vorstellungen 
von Bezeichnungen, die auf das Objekt oder seine Teile an- 
wendbar sind, in Bereitschaft setzt. 

So viel über die Beschreibungen, die wir auf Grund eigener 
Wahrnehmungen von äufseren Gegenständen geben. Wir haben 
gesehen, dafs diese Beschreibongen entweder anf Grund gegen- 
wärtiger Wahrnehmungen oder nur auf Grund von Erinnerungen 
erfolgen, dafs diese Eritinernngen entweder Erinnerungen an 
das Objekt selbst oder Erinnerungen an gewisse Beurteilungen 
desselben oder von beiderlei Art zugleich sind, und dafs die 



' Von den bMoncl«Ten Manipulationen und Anwendungen besoDderer 
Beobachtnil gBinatramente, welche die Beobachtnngsabiicht oft mit eich 
bringt, kann hier abgeaeben werden. 
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Beschreibung im allgemeinen viel vollst&ndiger and 'geiiAuar 
ausfällt, wenn die Wahrnehmung dee Objektei unter dem Ein^ 
flusse der Absicht der Beobachtung und Beacbreibung vor sidi 
gebt. Sehen wir nou zu, inwieweit die analagen Fälle und ein 
analoger EinfluTs der Beohachtungs- und BeschreibungBabsicht 
wiederlcebreu, wenn es sich um Beschreibungen handelt, die auf 
Gnmd der Selbstwahrnehmung von psychischen Zustünden ent- 
worfen werden. 

§ 9. Ein Bewufstseinazustand wird entweder un- 
mittelbar oder auf Grund rückscbauender Selbst- 
wahrnehmung beschrieben. 
Dafa die Beschreibung, die wir von einem bestimmten p^chi- 
Bchen Vorgange auf Grund sogenannter Selbstwahmebmung 
geben, in Wahrheit oft nur auf Grund einer Erinnerung an 
den Vorgang erfolgt, ist eine zurzeit allgemein anerkannte Tat- 
sache. Nicht selten stöfst man gegenwärtig sogar auf die, 
wie wir weiterhin sehen werden, viel zu weit gehende Behaup- 
tung, dafs alle Selbstwahmehmung rückschanender Natur sei- 
Hinsichtlich dieser rückschauenden Selbstwahmehmung ist nun 
hier hervorzuheben, dafs wir auch bei ihr zwischen den Fällen, 
wo nur der betreffende Zustand eelbst zur Erinnerung kommt, 
und den Fällen, wo eine Beurteilung desselben wiedervei^egen- 
wärtigt wird, zu unterscheiden haben.' Ein Fall der ersteren 
Art liegt z. B. vor, wenn ein visueller Lerner nach einpm 
Prüfungsversuche des Trefferverfabrens darüber befragt wird, ob 
er die von ihm genannte Silbe in seiner eigenen Handschrift 
oder in der Handschrift des Versuchsleiters oder in einer sonatigen 
Handschrift innerlich erblickt habe, und er nun diese Frage 
einfach auf Grund einer Erinnerung an dae soeben dagewesene 
visuelle Silbenbiid beantwortet. Ein Fall der zweiten Art da- 
gegen ist gegeben, wenn derselbe Lemer nach dem Hersagen 
einer Sübenreibe darüber befragt wird, in welcher Handschrift 
er die beim Hersagen visuell aufgetauchten Silben innerlich ge- 
sehen habe, und er nun sofort erklärt, von der dritten Silbe deunj 
könne er mit voller Bestimmtheit versichern, dafs er sie in seiner 
eigenen Handschrift gesehen habe; denn er erinnere sich, dafs 

' SelbetvcreUlndlicb kommeo auch FAlle vor, wo die Erinnerang von 
beiderlei Art zugleich i»t. 
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er beim Heraagcm diese Silbe bei ihrem innerlichen Erscheinen 
anadräcklieh als eine solche beurteilt habe, die in seiner eigenen 
Handechrift geschrieben sei, insbesondere auch einen setner Hand- 
schrift eigentümlichen SchnOrkel am d zeige. Ich führe noch 
ein zweites Beispiel dafür an, dafs, wenn wir Über einen vor 
gewisser Zeit d^ewesenen BewnfsteeinszDstand etwas aussagen, 
diese Aussage sieb hfttiflg auf die Erinnerung an ein Urteil 
stützt, dos wir bei Gegebensein des Zustandes in Beziehung auf 
ihn f&llten. Eine Konsonantenreihe, deren Glieder in verEchie- 
denen Farben geschrieben sind, lerne ich, wie schon früher an- 
gedeutet, im allgemeinen so, dars ich die Farben nicht direkt 
visaell einpräge, sondern ihre Namen akustisch-motorisch zu den 
Konsonanten hinzulerne. Sage ich nun eine solche Reibe von 
Konsonanten mitsamt ihren Farben her, so kommt es doch vor, 
daTs ich t. B. nach dem Hersagen des zweiten Konsonanten- 
komplexes plötzlich den ersten Konsonanten des dritten Kom- 
plexes in seiner richtigen roten Farbe — die benutzte rote Farbe 
ist besonders eindringUcb — innerlich erblicke. Dieses farbige 
Eonsonantenbild fällt mir sofort auf und ich sage mir etwa: 
„Also ganz sicher wenigstens diesen Konsonanten farbig ge- 
sehen", und infolge der Nachdrücklichkeit, mit der sich mir 
diese innerliche Bemerkung eingeprägt hat, gebe ich nach Be- 
endigung des Hersagena mit voller Sicherheit zu Protokoll, dafs 
ich wenigstens jenen roten Konsonanten in seiner Farbe inner- 
lich erblickt habe, gleichgültig, ob ich bei der Abgabe dieser 
Erklärung ein farbiges Erinnerungsbild des Konsonanten habe 
oder nicht. Wir können Fälle der soeben angeftihrien Art, wo 
man einen psychischen Vorgang oder einen Teilprozefs eines 
komplizierten psychischen Gesamtvoi^anges vom psychologischen 
Standpunkte aus beurteilt oder kommentiert, kurzweg als Fälle 
befceiohnen, wo eine bewnfste psychologische Apper- 
zeption stattfinde. Da man sich in Fällen dieser Art gewisser- 
maTsen bei einem bestimmten psychischen Verhalten ertappt, so 
kann man in denselben auch von psychologischen Er- 
tappungen reden.' Die Fälle, wo ein Versuchserlebnis auf 



' Du Weeen and die Wichtigkeit dieser piychologiscbeD Ertappangeii 
hat Bchon Volkxlt (Zeittchr. f. PhUot. u. pküoi. Kritik 90, 1887, 8. 12) zu- 
treffend dttgetan. Peyctiache Vorgttiige des gewöhnlichen I^bens geben 
uns sl«hetfl Antklarnngen psycholofti scher Art im allgeineinen nur dsduMh, 
dtfii *ir DM bei ihnen eruppen. 
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Grund des Umstandes, daTs wir uns bei ihm ertappten, von der 
später einaetzenden RückschauungerfaTst wird, spielen bei manchen 
UnteriBnchungeD eine weeentlicbe Bolle, indem sie bei deneelben 
einen grofsen Teil der sichersten und wichtigsten Eon&tatieriingen 
der rückschauenden Selbstwabmehmung liefern. Insbesondere 
sind dieselben auoh für unser Untersuchungsgebiet von Wichtig- 
keit, in welchem ein beim Lernen eintretender Vorgang oft 
durch einen Zeitraum von mehreren Minuten von dem Beginn 
der Protokollierung getrennt ist, so dafs er ohne die Unter- 
Stützung durch eine psychologische Apperzeption wenige Chancen 
hat, bei der Protokollierung zu hinlänglicher Erinnerung zu 
kommen. Eine psychologische Beurteilung oder Kommentierung, 
die einem eingetretenen BewuTstseinszustande zuteil wird, voll- 
zieht sich immer mit einem höheren Grade von Interesse und 
Aufmerksamkeit. Die Folge davon ist, dafs sie, sowie auch der 
Zustand, auf den sie sich bezieht, sich stärker einprägt. Und 
da nun hauptsächlich nur solche Erlebnisse eine ausdrückliche 
psychologische Apperzeption erfahren, die wirklich von gewissem 
psychologischen Interesse sind, begreift sich ohne weiteres, dafs 
in mannigfaltigen Untersuchungagebieten die Fälle von Wichtig- 
keit sind, wo sich die psychologische Apperzeption, die ein ver- 
gangener Bewufstseinszustand erfuhr, in Verbindung mit einem 
entsprechenden Erinnerungsbilde dieses Zustandes oder ohne 
ein solches der rückschauenden Selbstwabmehmung darbietet. 

Selbstverständlich setzt dasjenige, was ich als psychologische 
Apperzeption bezeichne, nicht unbedingt voraus, dafs eine fach- 
männische psychologische Bildung vorliege. Auch dann z. B., 
wenn ein Laie sich plötzlich der Farblosigkeit bewufst wird, die 
sein visuelles Erinnerungsbild eines farbigen Gegenstandes be- 
sitzt, dessen Farbe er auf Grund akustisch-motorischer Ein- 
prägung ihres Namens richtig nennt, können wir von psycho- 
logischer Apperzeption reden. Die Apperzeption ist in einem 
solchen Falle eine psychologische, weü sie sich nicht auf das 
vorgestellte Objekt, sondern auf die Art seines Vorstellens be- 
zieht. Femer bedarf es nicht erst der Bemerkung, dafs eine 
bewufste psychologische Apperzeption mit sehr verschiedener 
Ausführlichkeit und Inanspruchnahme des Bewufetseins vor sich 
gehen kann. Während In manchen Fällen die psychologische 
Apperzeption eines z. B. beim Lernen oder Hersagen eingetretenen 
Verhaltens in einem richtig formuherten, innerlich gesprochenen 
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Satze besteht, dem etwa gar noch eine innerliche Bemerkung 
wie „wichtig!", „nicht vergeBsenl" oder dgl. beigefügt ist, besteht 
dieselbe in anderen FtÜlen nur in einem mäfsig denüicben An- 
klingen kurzer sprachlicher Glossen {„farbig gesehen", „wieder 
farbig", „an seiner Stelle im Keihenbilde gesehen" u. dgL), be- 
stimmter yisaeller Bilder oder sonstiger Vorstellungen. ' 

Wir wenden uns nun zur Beantwortung der Frage, ob es 
unter den Fällen, wo wir ein psychisches Verhalten auf Grund 
von Selbstwahrnehmung beschreiben, auch solche gibt, die den 
Fällen analog sind, wo wir einen äufseren Gegenstand auf 
Grund gegenwärtiger Wahrnehmung desselben schil- 
dern. Nach Fällen, welche eine Bejahung dieser Frage fordern, 
braucht man nicht erst zu suchen. Wenn ich aufgefordert werde, 
zuzusehen, Inwieweit ich mir eine rot« Rose innerlich mit ihrer 
Farbe vorstellen kann, und dann die infolge dieser Aufforderung 
von mir erzeugte Vorstellung sofort bei ihrem Auftreten eine 
ihr entsprechende kurze sprachliche Charakterisierung zur Folge 
hat, oder wenn eine Versuchsperson in der Pause, die deni Er- 
lernen einer Konsonantenreihe folgt, mir plötzlich erklärt, sie 
sehe jetzt ganz ohne ihr Zutun (otme Vorausgegangensein einer 
entsprechenden Beobachtungsabsicht) den und den Konsonanten 
der Reihe in vcrgröfsertem Mafetabe innerUch vor sich*, so 
haben wir es mit Fällen zu tun, welche den Fällen, wo wir 
einen äufeeren Gegenstand auf Grund gegenwärtiger Wahr- 
nehmung schildern, durchaus analog sind und daher alle Fälle 
bezeichnet werden können, wo ein psychisches Erlebnis auf 
Grund gegenwärtigen Gegebenseins und Apper- 
zipiert Werdens beschrieben wird. Es würde durchaus ver- 
kehrt sein, zu sagen, dafs in Fällen der hier erwähnten Art ■ die 



* El ist auch ■ eine psychologiBChe Äppeneptioo, wenn ein inneres 
VerancluerlebuiB mit einem gewiesen Bewulstseia der Gleichartigkeit beider 
Ereigniaee die Erinnerung an ein ähnliches früheres Erlebnis erweckt, 
das man wegen der beiden Erlebnissen gemeinsamen EigentQmlichkeit 
besondere beachtet nnd besprochen hat. Ebenso ist es eine psychologische 
Apperzeption, wenn ein eingetretenes psychisches Verhalten die Vorstellung 
einer Bachseite erweckt, wo ähnliche Verhaltunga weisen Tcrxeichnet 
seien, u. dgl. m. 

* Qemftb der aul S. 64 gegebenen Definition kann in diesem letcteren 
Falle zwar von Selbstwahmehmung, nicht aber auch von Belbstbeobsohtang 
geepiochen werden. 

> Weitere hierher gehörige F&lle sind in § 11 angefahrt. 
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SelbBtwahrDehmnng ein Sicherinnem oder Rückachanen sei. Ein 
SidterinDem liegt in solchen F&llen ebensowenig vor wie ia 
dem Falle, wo eine aufsteigende Rakete sofort eine tante Beur- 
teilong ihrer Farbe oder einer sonstigen ihrer Eigenschaften er- 
weckt Das Urteil Qher dos aufgetauchte Vorstellungsbild hat 
in den beiden obigen Fällen eben dieses Vorstellungehild selbst, 
nicht aber erst eine Erinnerung an dasselbe 2ur Gnmdlage. Es 
ist möglich, dafa, noch bevor die sprachliche Formulierung des 
Urteilea vollendet ist, daa Vorstellungsbild sich verändert hat, 
sowie auch das Aussehen einer Rakete sich lindem kann, bevor 
ich eine auf ihre Erscheinungsweise bezügliche Aussage zu Ehide 
bringe. Aber trotzalledem bleibt die Tatsache bestehen, dafe die 
Aussage dnrch den bearteilten Bewufstseinszustand selbst oder 
wenigstens eine bestimmte Phase desselben und nicht dnrch eine 
Erinnerung an denselben hervorgerufen und bestimmt worden 
ist. Wir können Fälle der hier erwähnten Art, wo ein psychi- 
sches Erlebnis unmittelbar bei seinem Gegebensein psychologisch 
apperzipiert und beschrieben wird, kurz als Fälle unmittel- 
barer Beschreibung eines Bewurstseinazustandes bezeichnet 
und sie als solche den Fällen gegenflberatelten, wo die Be- 
schreibung auf Glrund einer Rtickschauung erfolgt. 

DI« Richtigkeit des Vorstehenden wird Dicht im mindesten dadurch 
beeintrftchtigt, dafe Falle vorkommen, wo die Versnchsperaon sehr wohl 
in der Lage wSre, Aber einen bestimmten Bewnrstsein sin stand noch na- 
mittelbar bei seinem Qegebene«in in gewieser Hinsicht in urteilen and 
aasEas^eii, aber doch erst nach gevisser Zeit auf Grund der Erinnerung 
an ihn ihr Urteil fallt, weil sie während des Vorhandenwins dee Znstaades 
nuterlasaen hat anf den in Frage stehenden Pnnkl xa achten. Entsprechende 
Fallo kommen auch bet Objekten d«r aarseren Wahrnehmung vor. 



§ 10. Die Wirkungen der Selbetbeobachtungs- 
absicht, wenn es sich um Untersuchung natürlicher 
Bewuftseinsznst&nde handelt. 
Wir wenden ima nun zur Beantwortung der weiter«! Frage, 
ob, ebenso wie die Beschreibnng eines äufseren Gegenstandes 
vollkommener ausfällt, wenn die Wahrnehmung desselben unter 
dem Einflüsse der Beobachtnngs- und Beschreibungsabsicbt er- 
folgt, auch die Absicht, während eines bestimmten psychischen 
Vorganges die Selbstbeobachtung auszuäben, die Folge hat, dals 
die diesen Vorgang betreffenden Resultate der Selbstwahmehmnng 
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Tolkt&ndiger und besser auafalleu, als es der Fall gewesen sein 
wärde, wenn jene Absicht sich nicht eingestellt und geltend ge- 
macht hätte. Bei Beantwortung dieser Frage haben wir zwei 
Hsupt&lle zn nnterscheiden, erstens den Fall, wo es sich um die 
Besobreibmig eines natürlichen Bewofstseinszustandes handelt, 
d. t. ein» solchen, der von einer Beobacbtnngsabsieht weder 
erzeugt noch beeinüu&t Bei, nnd zweitens den Fall, wo die Be- 
Bcbaifenheit eines gezwungenen BewuTatseinsznBtandes fest- 
gestellt werden soll, d. h. eines solchen, der unter dem EinßueBe 
der Äbmcht der Selbstbeobachtung und als Objekt einer infolge 
dieser Absicht auf ihn besonders konzentrierten Aufmerksamkeit 
auftritt.* 

Wir behandeln zunächst den ersteren Fall. Hierbei wollen 
wir den psychischen Qesamtvorgang, dessen natürlicher Verlauf 
durch Selbstwahmehmung näher festgestellt werden soll, oder 
zu dessen sich gegenseitig bedingenden oder beeinflussenden Be- 
standteilen oder Teilprozessen der hiuBichtUch seiner Natur näher 
zu erforschende psychische Voi^ang natürlicherweise gehört, 
kurz als den betreffenden Gesamtvorgang bezeichnen. 
Handelt es sich also z. B. darum, festzustellen, in welcher Weise 
bei einem Prüfnugsversucbe des TrefEerverfahrens die Versuchs- 
person die zu der JEteissilbe (der voi^ezeigten Silbe) zugehörige, 
richtige Silbe findet, so erstreckt sich der betreffende Gesaratr 
TOi^ang von dem Momente, wo die fteizsilbe der Versuchsperson 
siebtbar wird, bis zu dem Augenblicke, wo die letzere die richtige 
Silbe ausgesprochen hat. Taucht nun während eines Gesamt- 
Torganges die Absiebt der Selbatbeobacbtnng auf, so kann hier- 
aus erstens dadurch ein Nachteil entspringen, daTs zu der Zeit, 
wo diese Absicht im Bewafstsein vorhanden ist, diejenigen Teil- 
prozesse des Gesamtvorganges, welche bei natörUchem Verlaufe 

' Wie mAc zwischen einem natOrlichen and einem gexvnngenet) Be- 
nehmen nntersch Bidet, indem m&n unter einem Benehmen letzterer Art 
ein solches versteht, dos in seinen Einzelheiten meht oder weniger von 
der Absicht, eine beetimmte Art des Benehmens dQTCbzufflhren, beeiA- 
flobt iat, 80 botelchne ich hier, in Ermangelung eines besseren knrien 
Ansdmckes) einen pefcbischen Vorgang, der tmtet dem Einflasse der Ab 
sieht der Belbetbeobachtnng sich einstellt nnd gestaltet, als einen ge- 
iwungenen Vorgang. Wie die im nAcbeten Paragraphen angefahrten Bei- 
spiele eines solchen Vorganges oder Znstandes hinlAnglich leigeni, würde 
es dnrehana nnzntreSend sein, wollte man derartige Vorgänge oder Zn- 
stftnde als unnatBrliche beaekbnen. 
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des letzteren za eben dieser Zeit im BewuTstsein sich abspielen 
mülsten, nicht gleichzeitig mit im BewufBteein sein können oder 
wenigstenB nicht gleichzeitig sieb mit im Felde der Aufmerk- 
samkeit befinden können. Diese Teilprozesse werden also ent- 
weder ganz ansfallen oder mit Verspätung eintreten oder wenig- 
stenB nicht diejenige Dentlichkeit erlangen, welche sie uöter 
□atürUchen Bedingaogeu eireicheu würden. Ich will die hier 
angedeutete Wirkung des Auftretens der Absicht der Selbst- 
beobachtung kurz als die verdrängende Wirkung bezeichnen. 
Schwerer noch als diese Wirkung fällt oft eine andere Wir- 
kui^ des Auftretens jener Absicht ins Qewicbt, die ich kurz als 
die störende Wirkung bezeichnen wül. Kommen nämlich die 
späteren Teilprozesse des betreffenden Gesamtvorganges wesent- 
Ucb dadurch zustande, dafs die früheren in gewisser Weise nach- 
wirken, z. B. durch von ihnen ausgehende Reproduktionstendenzeu, 
so werden durch das Dazwischentreten desjenigen BewufstseiDs- 
zustandes, den wir als ein Auftauchen der Selbstbeobachtungs- 
absicht bezeichnen, diese Nachwirkungen mehr oder weniger 
gestört, so dafs der weitere Verlauf des Gesamtvorganges sich 
nicht mehr in natürlicher Weise vollzieht oder gar ganz ans- 
bleibt. Hierher gehört die schon so oft als Beispiel angeftihrte 
Tatsache, dafs ein Afiektzustand durch das Auftreten der Selbst- 
beobachtungsabsicbt in seiner Ausgeprägtheit beeinträchtigt wird. 
Ganz besonders aber tritt der hier erwähnte nachteilige EinSufs 
des Auftauchens jener Absicht in unserem speziellen Unter- 
suchungsgebiete hervor. Ich führe ein Beispiel an. Wird mir 
beim Prüfungsverfahren der Treffermethode eine Silbe vorgezeigt, 
so ertappe ich mich zuweilen dabei, dafs ich zunächst die vor- 
gezeigte Silbe innerlich ausspreche, und ich bin dann nach dem 
Versuche in der Lage, mit voller Sicherheit eine hierauf bezüg- 
hche Angabe zu machen, Stelle ich mir aber vor einem Ver- 
suche ausdrücklich die Aufgabe, mich daraufhin zu beobachten, 
ob ich die voigezeigte Silbe innerlich ausspreche, und kommt 
mir dann bei dem Erscheinen der Silbe sofort diese Absiebt zum 
Bewufstsein, so scheine ich mir in einen ganz anomalen Zustand 
geraten zu sein. Es scheint mir dann ganz von meinem Be- 
lieben abhängig zu sein, ob ich die Silbe irmerUch ausspreche 
oder nicht, und mag das erstere oder das letztere eintreten, ich 
kann nicht umhin, mein Verhalten in dieser Hinsicht als ein 
solches anzusehen, das unter dem Miteinflusse eines nicht mit 
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ZU den normalen Versnchsbedin^ngen gehörigen Faktors ein- 
getreten sei. Entsprechend steht es in anderen Fällen. So be- 
merkt z. B. auch eine der von Galton (S. 120) befragten Per- 
sonen, daTe es ihr etwas schwer gewesen sei, über das Änssehen 
ihres Zahlendiagrammes nähere Auskunft zu gewinnen, becanse 
it is only by catching oneaelf at unawares (die psychologische 
Ertappung!), so to speak, that one is quite eure that what one 
sees is not aSected by temporary Imagination. ' 

Wie diese Aoalassung bereits anzudeuten scheint, verbindet 
sich nun mit der störenden Wirkung des Auftretens der Selbst- 
beobachtungsabsicht leicht auch noch eine suggerierende 
Wirkung desselben. Wenn man sich vornimmt, sich daraufhin 
zu beobachten, ob man sich in der nächstfolgenden Phase des 
Gesamtvorganges in dieser oder jener Weise verbalte, so sind 
für das Verhalten in dieser Phase nicht blofs die normalen Ein- 
trittsbedingungen nicht mehr vorhanden, sondern die Vergegen- 
wärtigung der Aufgabe, zu beobachten, welche der in solchem 
Falle möglichen Verhaltungsweisen eintrete, kann unter Um- 
ständen direckt eine Verhaltungsweise an die Hand geben und 
veranlassen, die bei natürlichem Verlaufe ganz sicher nicht ein- 
getreten wäre. Nehme Ich mir vor, zu beobachten, wie ich mich 
in gewisser Hinsicht beim weiteren Lernen einer bestimmten 
Reihe verhalte, so kann das Auftreten dieser Beobacbtungsab- 
sicht es mit sich bringen, dafs ich mir, sei es neben anderen 
Verhaltungsweisen, sei es ganz auBSchliefslich, eine bei mir selbst 
gar nicht übliche Verhaltungsweise vorstelle und diese mir 
eigentlich fremde Verhaltungsweise bei dem nachfolgenden Lernen 
tatsächlich auch durchführe. * 

Eine letzte nachteilige Wirkung, welche die Absicht der 
Selbstbeobachtung haben kann, besteht in einer Verfälschung 
der Verteilungsweise der Aufmerksamkeit und in 
einer aus dieser entspringenden Verfälschung der Deutlichkeits- 
verhältnisse der Vorstellungen. Angenommen z. B., eine Ver- 
sncheperson nehme sich beim Lernen einer ihr vorgelesenen 
Silbenreihe vor, darauf zu achten, in welcher Schrift sie sich 



> Betrefb der stOreaden Wirkuag der SelbstbeobachtangiKbiicht ver- 
gleiche man auch Ach, S. 22 und Mbbsbr, S. 19f. 

* Man vergleiche kq Obigem die eatsprechenden Bemerkungen bei 
HüLLBB nnd Scamtuni, S. 306 nnd bei EsBUioaina, S. 67. 
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' die ihr Torgeleeenen Silben ioDerlich vorstelle, so kann es (ganz 
abgesehen von den sonstigen nachteiligen Wirkungen des Anf- 
tauchens dieser Absicht) geschehen, dafs sie den inneren Silben- 
bildern eine höhere Aufmerksamkeit zuwendet und sie mit 
gröfserer Deutlichkeit tot sich sieht, als bei ihrem gewöhnlichen 
Lernen vorgelesener Silbenreihen der Fall ißt. Wie leicht er- 
eichtlich, kann eine in Vergleich zu dem natürlichen Verhalten 
veränderte Verteilangsweise der Aufmerksamkeit auch zur Folge 
haben, dafs Keproduktionstendenzen wirksam werden, die bei 
einem natürlichen Verlaufe nicht znr Wirksamkeit gelangt wären. 
Aus dem bisherigen ergibt sich, dafs, wenn während eines 
tiesamtvorganges die Absicht der Selbstbeobachtung auftritt, 
dieselbe auf vierfache Weise den natürlichen Verlauf des Vor- 
ganges beeinträchtigen kann : durch Verdrängnng, durch Störung, 
durch Suggerierung und durch Verfälschung der Verteilungs- 
weise der Aufmerksamkeit. £s bedarf nicht erst der Hervor- 
hebung, dafs durch jede dieser 4 Wirkungen auch die zeitliche 
Dauer des Gesamtvorganges, soweit überhaupt von einem Zu- 
standekommen desselben gesprochen werden kann, beeinäufst 
werden kann. 

Neben den vorstehends angeführten vier nachteiligen Wir- 
kungen kann das Auftreten der Selbstbeobachtungsabsicht noch 
eine fünfte Wirkung haben, die nicht unter allen Umständen 
als eine nachteilige zu bezeichnen ist. Tritt nämlich die Ab- 
sicht auf, sich in gewisser Hinsicht, z. B. hinsichtlich der Farbig- 
keit der visuellen Yorstellungsbilder, zu beobachten, so werden 
hierdurch gewisse Vorstellungen (z. B. Vorstellungen von Farben- 
namen) in Bereitschaft versetzt, deren Bereitschaft dazu dienen 
kann, das Eintreten von psychologischen Apperzeptionen zu be- 
günstigen. Wir haben früher gesehen, dafs manche psychische 
Teilprozesse der rückscbauenden Selbstwahmehmnng nur mit 
Hilfe einer ihnen hei ihrem Eintreten zuteil werdenden psycho- 
logischen Apperzeption zngänghch werden. Daher kann die hier 
erwähnte fünfte Wirkung des Auftretens der Selbstbeobachtungs- 
absicht unter Umständen von Vorteil sein. Nur ist nicht zu 
übersehen, dafs auch jede eintretende psychologische Apper- 
zeption eines p^chischen Teilprozesses den betreffenden Qesamt- 
voi^ang für einen Teil seines Verlaufes in seiner Natürlichkeit 
beeinträchtigt, wie späterhin {§ 16) noch näher erörtert werden 
wird. 
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Tritt die Absicht der Selbatbeobachtnng Dicht wüirend des 
Verlaufes des betreCendeu Qesamtvorguigee, eondem nnr vor 
B^iim desselben axtt, so kommen die yerdr&ngMide nnd die 
störende Wirkmig des Auftretens dieser Absicht ganz in Weg- 
fall. Tancht die Abeicht der Selbstbeobachtang vor Beginn des 
GlesamtTorgfmgeB auf, aber nicht als die Absicht, sich während 
des letzteren zu beobachten (d. h. die einzeln^i TeUprozeese 
mftgUchst zu beachten und psychologisch zn apperzipiereu), 
sondern nur als die Absicht, natdi Ablanf des Öesamtvorganges 
sofort die rückschauende Selbetwahmehraang eintreten zu lassen, 
so können auch die Übrigen nachteiligen Wirkungen des Auf- 
tretens der Selbstbeobachtungsabsicht mehr oder weniger zurück- 
treten. 



§ 11. Die Selbstbeobachtangsabsicbt bei gezwungenen 
Bewuretseinszuständen. 

Wir gehen nun dazu Über, den zweiten der beiden oben er- 
wähnten Hauptfälle zu betrachten, in welchem es sich darum 
handelt, die BeechafEenheit oder den Verlauf ^nes gezwungenen 
BewurstseinszustuideB näher festzustellen. Da man in den vor- 
hegenden Auslassungen über die Selbstwabmebinung die Ver- 
hältnisse so darzustellen pflegt, als handele es sich bei der Selbst- 
wahmebmung stets um die Untersuchung des natflrUdien Ver- 
laufes oder der natürlichen Beschaffenheit eines psychischen 
Vorganges, so führe ich zunächst einige Beispiele an, welche 
zeigen, dafs gar nicht selten die Festeteilung der Beschaffenheit 
eines gezwungenen psychischen Zustandes dasjenige ist, worum 
es sich bei der Selbstwahmehmuog handelt. In den einen der 
hier anzuführenden Fälle huidelt es sich um die genaue Be- 
obachtung und Beschreibung von Empfindungen, die nicht als 
Ichalte oder Grundlagen äuberer Wahrnehmung dienen, z. B. 
von Organempßndungen. Sollen wir z. B. dem Arzte einen 
eigenen krankhaften Zustand beschreiben, so geschieht es oft, 
daTs wir unsere Aufmerksamkeit sukzessiv den verschiedenen in 
den affizierten Körperteilen lokalisierten Empfindungen zu- 
wenden und dieselben in einer entsprecbeuden Weise mit Worten 
zu charakterisieren suchen. Unsere Absicht ist in einem solchen 
Falle keineswegs immer darauf gerichtet, jene Empfindungen so 
zu beschreiben, wie sie sieb bei einer beruflichen oder sonstigen 
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BeechäftignDg als ungewollte und vielleicht auch nnr wenig be- 
achtete Elemente unseres geistigen Lebens darstellen, sondern 
wir wollen sie sehr oft so schildern, wie sie sich uns bei ab- 
sichtlich auf sie konzentrierter Aufmerksamkeit darstellen. Es 
verhält sich hier ganz analog wie in dem Falle, wo wir einen 
Gegenstand der äofseren Wahrnehmung beschreiben wollen : die 
Beobachtungsabstcht hat eine Beihe von Aufmerksamkeitsakten 
zur Folge, deren verdeutlichende Wirkungen durchaus dem 
Zwecke enteprechen, dem die ganze Beobachtung dient. In an- 
deren Fällen der hierher gehörigen Art handelt es sich am die 
Feststellung der Beschaffenheit von Voratellnngsbildem, welche 
die Versuchsperson willkürUch erzeugt, oder um eine Prüfung, 
inwieweit die Versocbsperson überhaupt imstande ist, ein Vor- 
stellungsbild bestimmter Art willkürlich zu erzeugen. Ich zeige 
z. B. einer Versuchsperson einen grauen Konsonanten und for- 
dere sie auf, zuzusehen, ob sie sich diesen Konsonanten innerlich 
in violetter Farbe vorstellen kann. Ich fordere die Versuchsperson 
auf, zu prüfen, ob sie imstande ist, den ZiSemkomplex 857 
simultan mit voller Deutlichkeit seiner 3 Glieder innerlich zu 
erblicken, u. dgl. m. In F&llen dieser Art ist das eintretende 
Vorstellungsbild nicht blofs ein solches, dem willkürlich die Anf- 
merksamkeit zugewandt ist, sondern sogar aach ein solches, das 
willkürlich (auf Geheifs) erzeugt worden ist. Beides, willkürliche 
Erzeugung und willkürliche Beachtung, entspricht aber durchaus 
dem Zwecke des ganzen Versuches. Denn es handelt sich bei 
demselben nicht darum, zu untersuchen, wie eine bestimmte 
Vorstellung ausfällt, wenn sie als flüchtiges Glied irgend eines 
natürhchen Gesamtvorganges eintritt, sondern darum, festzu- 
stellen, wie sieb dieselbe darstellt, wenn die Versuchsperson ihr 
Möglichstes betreffs der Erzeugung und Beachtung derselben zu 
tun bestrebt ist. In noch anderen Fällen der hierher gehörigen 
Art bandelt es sich gleichfalls um die Beobachtung und Be- 
schreibung von VorstellungsbUdern ; dieselben werden indessen 
nicht willkürlich erzeugt, sondern treten im Anschlufs an gewisse 
andere BewuXstseinszustände, z. B. Sinneswahmehmungen, in- 
folge von Assoziation auf. Bei ihrem Auftreten ist ihnen dann 
infolge der Instruktion, welche der Versuchsperson erteilt worden 
ist, die Aufmerksamkeit zugewandt. Hierher gehören z. B. Ver- 
suche folgender Art. Man führt der Versuchsperson ganz eben- 
so wie bei Versuchen nach der Methode der zufälligen Wort- 
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reaktdonen einzelne Reizwörter vor. Die VersachsperBon ist aber 
nicht angewiesen, auf jedes Reizwort mit dem ersten ihr ein- 
fallenden Worte zu reagieren, sondern eie soll der ersten durch 
das Reizwort in ihr erweckten visuellen Vorstellung ihre Auf- 
merksamkeit zuwenden und Über ihren zeitlichen Verlauf oder 
über ihre Farbigkeit oder Über ihre Lokalisation oder dgl. nähere 
Auskunft geben. Auch bei einem solchen Versuche stellt die 
zur Beschreibung gelangende visuelle Vorstellung nicht ein von 
der Absicht der S^bstbeobachtung unberührt gelassenes Glied 
eines natürlichen Gesamtvorganges dar, wie dies z. B. von eiuer 
visuellen Vorstellung zu sagen ist, die bei einem gewöhnlichen 
Versuche nach der Methode der zufälligen Wortreaktionen als 
flüchtiges vermittelndes Zwischenglied zwischen der Wahroeh- 
mmig des Reizwortes und dem Aussprechen des Reaktionswortes 
im Bewufstsein auftaucht. Die visuelle Vorstellung ist hier viel- 
mehr infolge der erhaltenen Instruktion Gegenstand besonderer 
Aufmerksamkeit, und es würde sehr verkehrt sein, wenn man 
^es, was an derartigen absichtlich besonders beachteten visuellen 
Vorstellungen konstatiert worden ist, ohne weiteres tmd in un- 
eingeschränkter Weise auf die visuellen Vorstellungen übertragen 
würde, die sich bei Versuchen, die in gewöhnlicher Weise nach 
der Methode der zufälligen Wortreaktionen angestellt werden, 
gelegenthch als flüchtige Zwischenvorstellungen zwischen die 
Wahrnehmung des Reizwortes und das Aussprechen des Re- 
aktionswortes einschieben. 

Betrachtet man nun die vorstehends angeführten Arten von 
Fällen etwas näher, so zeigt sich, dafs in ihnen die Absicht der 
Selbstbeobachtung ganz analog wirkt, wie bei der Wahrnehmung 
. eines äufseren Vorganges oder Gegenstandes die Beobachtungs- 
absicht sich geltend macht Wie wir früher (S. 67) gesehen 
haben, dient die Absicht der Beobachtung eines äuferen Ob- 
jektes dazu, die verschiedenen Teile des Objektes überhaupt erst 
zur Wahrnehmung zu bringen oder wenigstens zn deutlicherer 
Wahrnehmung gelangen zu lassen. Oft hat sie die Wirkung, 
dafs sich die Aufmerksamkeit gewissen Seiten oder Eigenschaften 
des Objektes, z. B. der Farbe desselben, besonders zuwendet. 
Aufserdem pflegt eie die eintretenden Apperzeptionen des Ob- 
jektes dadurch in ihrem Sinne zu beeinflussen und zu fördern, 
dafs sie einen Kreis geeigneter Vorstellungen in Bereitschaft 
setzt. Ganz Analoges finden wir in den obigen Falten, wo es 
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sich um die Selbetwabmebmuiig bei gezwungenen psychischen 
Zuständen handelt Auch in dieean Fällen dient die Beobaoh- 
tungsabsicht daza, den zu beurteilenden Zustand überhaupt erst 
entstehen zu laesen oder wenigstens mit grörserer Deutlichkeit 
auftreten zu lassffli. * Auch in diesen Fällen macht sie sich oft 
dahin geltend, dafa sich die Anänerksamkeit einer bestimmten 
Seite oder Eigenschaft des auftretenden Bewufstseinszuatandea 
(z. B. der Farbe des erzeugten visuellen VorstellungsbildsB) 
besonders zuwendet. Endlich fördert ede auch in diesen Fällen 
die ihr entsprechenden Apperzeptionen der eintretenden Zu- 
stände dadurch , dalä sie eine Bereitschaft geeigneter Yor- 
stellungen bewirkt. Die so oft wiederholte schlechthinige Be- 
hauptung, dafs ein Auftreten und Wirken der Selbstbeobach- 
tungsabsicht den Resultaten der Selbstwahmehmnng nachteilig 
sei, gilt eben nnr für den Fall, dafs es sich um die Beobachtung 
natürlicher Bewurstseinszastände handelt. In diesem Falle 
bedeutet jedes Eingreifen der Beobachtungsahsicht eine Verän- 
derung des zu beobachtenden Vorganges. Das Auftreten und 
Wirken der Beobachtungsabsicht ist dagegen selbstverstandhch 
zweckentsprechend, wenii es eich eben darum handelt, festzustellen, 
wie sich die betreffenden Erscheinungen darstellen, wenn sie 
unter dem Einflusge der Beobachtungsabsicht mit mögliebst anf 
sie konzentrierter Aufmerksamkeit erfafst werden. Dies ist der 
Fall einerseits dann, wenn es darauf ankommt, die Beschaffen- 
heit eines äufseren Gegenstandes oder Vorganges festzustellen, 
und andererseits dann, wenn es sich um die Untersuchung ge- 
zwungener psychischer Zustände handelt. Auch bei der Wahr- 
nehmung äulserer Gegenstände würde ein Wirken der Beobach- 
tungsahsicht eine Störung bedeuten, wenn es uns bei derselben 
einmal darauf ankäme, zu konstatieren, wie sich die äufseren 
Objekte darstellen, wenn ihre Wahrnehmung ohne das Vor- 
handensein und Eingreifen einer Beobachtungsabsicht statt- 
findet. 

' DaTe der W«g, anf dem das sn beurteilende Phänomen durch die 
Absicht der Beobachtung herbetgefOhrt wird, im Falle der Selbstbeobachtung 
oft ein anderer ist (willkOrliche Reproduktion) als im Falle der AuTeeren 
Beobachtung (AuBtührung bestimmter Bewegungen), tut hier nicht« inr 
Sache. Ebenso kommt es hier nicht darauf an, dab der Weg, auf dem 
ein höherer Deutlichkeitsgrad bewirkt wird, in beiden FMleu oft ein teil- 
weise verechiedeuer ist 



,y Google 



§ 12. Der ünierKhitd zwischtn äwfierer WahmeKmung tmn. gl 

§ 12. Der UnterschiGd zwischen anTserer Wahr- 
oehmang nnd Selbstwahruebmung. Direkte und in- 
direkte Selbstwahrnehmnng. 

Ans dem Früheren ergibt sich, daTs in dem Falle, wo wir ein 
psychisches Erlebnis unmittelbar oder auf Grund von Erinnemng 
beschreiben, der Vorgang ein ganz analoger ist wie in dem Falle, 
wo wir einen ftufsereo Gegenstand auf Gnmd gegenwärtiger, bzw. 
früherer aufserer Wahrnehmung schildern. Bei der Beschreibung 
eines äuTseren Gegenstandes auf Gmnd gegenwärtiger Wahr- 
nehmung besteht der Vorgang darin, dafs ein gegebener Bewufst- 
seinsinhait oder Komplex von Bewufstseinsinh alten eine von einer 
entsprechenden sprachlichen Charakterisierung begleitete Apper- 
zeption bestimmter Art erfährt. Ganz Entsprechendes geschieht, 
wenn wir einen Bewufstseiiiszustand anmittelbar beschreiben. 
In solchem Falle er^brt ein gegebener BewufstaeinszuBtand eine 
von einer entsprechenden sprachhchen Äufserung begleitete 
Apperzeption psychologischer Art. Erfolgt die BeBchreibung eines 
äuiseren Gegenstandes auf Grund früherer Wahrnehmung mittels 
der Erinnerung, so ist, wie wir gesehen haben, die Erinnerung 
entweder eine Erinnerung an den Gegenstand selbst, wie er sich 
bei der früheren Wahrnehmung darstellte, oder eine Erinnerung 
au eine Beorteilung, die wir dem Gegenstande bei seiner Wahr- 
nehmung zuteil werden Uefsen, oder eine Erinnerung von beider- 
lei Art zugleich. Ganz entsprechend handelt es sich in dem 
Falle, wo mit Hilfe der rückschauenden Selhstwahrnehmung von 
einem vergangenen BewuTstseinszustande eine Beschreibung ge- 
geben wird, um eine Erinnerung, die entweder eine Erinnerung 
an den Zustand selbst oder eine Erinnerung an eine demselben 
erteilte Beurteilung oder eine Erinnerung von beiderlei Art zu- 
gleich ist. In Hinblick auf diese in die Augen springenden 
Analogien, die zwischen den Fällen, wo wir von aufserer Wahr- 
nehmung oder von Erinnerung au ein aufseres Wahrnebmungs- 
objekt reden, einerseits and den Fällen sogenannter Selbstwahr- 
nehmung andererseits besteben, erbebt sich die Frage, inwieweit 
denn überhaupt noch ein Unterschied zwischen diesen beiden 
Arten von Fällen vorhanden Bei. Zur Beantwortung dieser Frage 
dienen die nachstehenden Betrachtungen. 

Bei der Wahrnehmung eines äuTseren Gegenstandes treten 
Bewofstaeinsinhalte und zwar Eraptindungsinhalte auf, die ent- 

ZeltMhrin fOl PsTcholoffiB. Eiv.-Bd. V. 
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weder direkt selbst als Eigenschaften oder Zustände eines phyä* 
sehen Körpers aufgefaTst werden (wie dies z. B. oft bei den Farben 
der Fall ist) oder nur insoweit beachtet werden, als sie dazu 
dienen, die Vorstellung von einem bestimmten physichen Körper 
zu erwecken oder zu yervollständigeu.* Dagegen handelt es sich 
bei der Selbstwahmehmung entweder um die Feststellung der Be- 
schaffenheit oder zeitlichen Folge solcher Bewufstseinsinhalte, die 
überhaupt niemals als Inhalte oder Grundl^en der Vorstellung 
eines physischen Körpers dienen (man vergleiche z. B. die Beob- 
achtung von Organempfindungen), oder es bandelt sich um Bewofst- 
Seinsinhalte, die als Inhalte oder Grundlagen der Vorstellung eines 
physischen Körpers dienen, aber gegenwärtig nicht als solche, 
sondern vom psychologischen Standpunkte aus interessieren, also 
hinsichtlich der BeBchaSenheit oder zeitlichen Ordnung, die sie 
an sich besitzen, oder hinsichtlich ihres Bestimmtseins oder Wirkens 
nach psychologischen Gesetzen näher tmtersncht werden sollen. 
Man überzeugt sieb leicht, daTs Empfindungsinhalte, die durch 
Sinnesreize erweckt werden, je nach dem Standpunkte, von dem 
aus wir sie auffassen, als Inhalte oder Grundlagen äufserer Wahr- 
nehmung oder als Objekte der Selbstbeobachtung gelten. Wenn 
ich z. B. aus der BeschafEenheit einer Geschmacksempfindung die 
Art der geschmeckten Substanz erkenne, so nenne ich dies eine 
äufsere Wahrnehmung. WiU ich dagegen in Beziehung auf ganz 
dieselbe Geschmacksempfindung durch aufmerksame Beobachtung 
derselben feststellen, inwieweit an ihr tatsächlich eine Geruchs- 
komponente und eine taktile Komponente mit beteiligt sind, oder 
entscheiden, ob sie wirkücb als eine Verschmelzung gewisser ele- 
mentarer Geschmacksempfindungen anzusehen sei, so rede ich 
von Selbstbeobachtung. Erkenne ich aus eintretenden Haut- 
empfinduQgen, dafs ich von zwei Spitzen berührt werde, so ist 
dies eine äufsere Wahrnehmung. Suche ich mir über die nüiere 
Beschaffenheit der dieser Erkenntnis zugrunde Hegenden Empfin- 
dungen möglichst klar zu werden, so liegt Selbstbeobachtung vor. 
Wird mir ein Stück Papier unterbreitet und konstatiere ich, dafs auf 

' So werden z. B. dann, wenn wir Bnf Grand eingetretener Uant- 
empBndnngen urteilen, daTs wir von einem KOrper mit 2 Spitten berOhrt 
werden, diese Haatempfin dangen nur soweit beachtet, als sie su dieeem 
Urteile berechtigen. Die eintretenden Empfindangainbalt» werden in 
diesem Falle nicht direkt selbst als Eigenschaften oder ZuettLnde des be- 
treffenden ftnfeeren Objektes angesehen. 
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demselbeo «ine Koosonantenreibe geschrieben ist, so heilst dies 
eine änTsere Wabmebmung. Suche ich dagegen mir darüber 
Rechenschaft zu geben, in welcher Weise ich eine soeben ge- 
lernte KonBODantenreifae beim Lesen in Komplexe gegliedert habe, 
welche Konsonanten sich beim Lernen meiner Wabmebmung 
besonders aufgedrängt haben, und wie oft und in welcher Reihen- 
folge ich die einzelnen Komplexe gelesen habe, so spreche ich 
von rückschauender Selbstbeobachtung, obwohl die Absicht in 
diesem Falle dahin geht, die Art, Zahl und Reihenfolge gewisser 
Wahrnehmungen von äuTseren Objekten (geschriebenen Konso- 
nanten) festzustellen.' Ich rede in diesem Falle von Selbstbeob- 
achtung und nicht von einer Erinnerang an eine Reihe vor kurzem 
wahrgenommener Aufsenobjekte, weil mich jene Wahmebmongen 
vom psychologischen Standpunkte aus interessieren, weil ich sie als 
Erscheinangen auffasse und näher untersuchen will, die von meiner 
Lemabsicht, dem Verhalten meiner Aufmerksamkeit, meinen bis- 
herigen Lemgewohnheiteu n. dergl. m. abb&ngig sind und ge- 
wisse psychologische Wirkungen (Einprftgungen) hinterlassen, und 
daher ein Interesse daran habe, hinsichtlich ihrer eine Reihe von 
Punkten aufzuhellen, die für mich gar nicht in Betracht kämen, 
wenn es sich für mich nur um die Feststellung der Natur der 
betreffenden Anfeenobjekte (der auf dem Papiere geschriebenen 
Buchstaben) handelte. Bemerke ich im Dunkeln sitzend bei einer 
momentanen Erleuchtung des Raumes, dafs sich vor mir ein mit 
5 Konsonanten beschriebenes Papier befindet, so nennt man dies 
eine äufeere Wahrnehmung. Suche ich bei einem ganz entsprechen- 
den tachistoskopiscben Versuche als Psycholog festzustellen, mit 
welcher Deutlichkeit ich eigentlich die verschiedenen Konsonanten 
wahrgenommen habe, ob sie mir sämtlich gleichzeitig oder sukzessiv 
erschienen sind, u. dergl. m., so redet man von Selbstbeobachtung, 
obwohl es sich dabei um die nähere Bestimmung der Beschaffen- 
heiten und zeitlichen Verhältnisse von Wahrnehmungen äufserer 
Objekte (Konsonanten) handelt.* 



' Von dem Umatande, d&fs die Wahmebmangeu der Konsonanten von 
gewiaeen Sprach bewegnn gen begleitet waren, kann hier abgesehen werden. 
Mui kann den Fall eine« rein visnellen Lernens annebmen. 

* Das Vorkommen von Fällen der obigen Art ist der Grund, weshalb 
ich in diesem Abschnitte der autseren Wahmehmang nicht die innere 
Wahmehmnng, sondern die Selbatwabrnehmnng gegenO bersteile. Denn es 
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Zn den Fällen fturserer WiihrDehmnng gehören anch die Fftlle, wo wir 
ftuf Grand einer Tätigkeit derjeaigeii Sinne, mitteli deren die sonstigen 
physiBchen KOrper anf uns wirken, Eigenschaften oder ZnetOnde von Teilen 
unseres eigenen K&rpers wahrnehmen, welche von derselben Art sind wie 
die nns zur Wahrnehmung kommenden Eigenschaften und Zustände der 
sonstigen physischen KOrper. Es ist eine änfeere Wahrnehmung, wenn ich 
jetzt mittele des Gesichtssinnes die Farbe und die Bewegung meiner rechten 
Hand wahrnehme. Wie steht es nun aber in dem Falle, wo ich bei ver- 
Bchlossenen Angen auf Grund klnäBthetischer Eindrücke eine, etwa auf re- 
flektorischem Wege entstandene, Bewegung eines Gliedes meines Körpers 
wahrnehme? Soll dies eine äufsere Wahrnehmung oder eine Selbstwahr- 
nehmung (innere Wahrnehmung) sein? Nur nngem wird man sich lu 
einer von beiden Benennongen entschliersen.' Dies liegt daran, dab wir 
es hier mit einem Falle zu tun haben, wo wir einen Zustand (Bewegungs- 
znstand) eines Teiles unseres Körpers, der von der Art solcher Zustände 
ist, die au deu sonstigen physiechen Dingen vorkommen, auf Grund von 
Eindrücken wahrnehmen, wie solche von den sonstigen physischen Dingen 
nicht in nna hervorgerufen werden. Hält man sieb nur an den gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch und nicht an bestimmte Definitionen der änreeren 
Wahmehmnng und der Selbstwohmebronng (inneren Wahrnehmung), so 
wird mancher schon in Verlegenheit kommen, wenn er sich darfiber ent- 
scheiden soll, welcher von beiden Arten der Wahrnehmung der Fall zuzu- 
rechnen sei, wo der Verlauf eines in seiner subjektiven Natur erkannten 
Nachbildes oder Halluzinationebildes, das auf eine vor dem Beobachter be- 
findliche objektive Fläche projiziert ist, oder die Beschaffenheit einer in 
gleicher Weise lokalisierten galvanischen Geaichtsempfindung der Gegen- 
stand der Beobachtung ist. Auf das Beispiel der galvanischen Gesichts- 
empflndungen hat in dieser Hinsicht schon J. A. Lassb (Greschichte des 
Materialismus, 8. Aufl., 2, S. 384) hingewiesen. 

Man kann meinen, dafs die Bewegungen des Kopfes, der 
Augen usw., die wir ausführen, um äufsere Gegenstände möglichst 
deutlich wahrzunebmeD, etwas Charakteristisches seien, was die 
Fälle der äuTseren Wahrnehmung von denen der Selbstwahr- 
nehraung scheide. Indessen es ist nicht zu übersehen, dafs dieee 
Bewegungen kein notwendiger Bestandtail eines äufseren Wahr- 
nebmungsaktes sind. Eine Wahrnehmung, die unter Äusschlufs 
jeder Augen- und Kopfbewegung bei einem tachistOBkopischeo 
Versuche gemacht wird, ist ebensogut eine äufsere Wahrnehmung 
wie eine solche, die sich unter Zuhilfenahme au^ebiger Eopf- 

warde doch etwas mifelich sein, in Fällen, wo es sich darum handelt, 
Näheres hinsichtlich der Art, Zahl und Reihenfolge einer Beibe verflossener 
äufserer Wahrnehmungen testsustellen, von innerer Wahrnehmung zu reden. 
' Die Entscheidung hat dahin zu ergehen, dab es sich um einen Fall 
äufserer Wahrnehmung handele. 
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und Angenbeweguugen vollzieht. Auch ist zu beachten, dafs 
dem Obigen gemäTs auch Sinnesempfindungen Gegenstände der 
SelbstbeobacbtUDg sein kOnuen. Wenn ich z. B. in Beziehung auf 
eine GeschmackBempfindung nÜT darüber klar werden will, ob 
sie als eine Verschmelzung gewisser elementarer Geschmacks- 
empfindungen anzusehen sei, so handelt es sich um einen Akt 
der Selbstbeobachtung, bei dem ich ebenso Bewegungen des Ge- 
Bcbmacksorganes ausführen werde wie in dem Falle, wo es sich 
für mich darum handelt, aas der Beschaffenheit der Geschmacks- 
empfindung die Art der geschmeckten Substanz zu erkennen. 
Wenn ich femer eine sich von links nach rechts vor mir er- 
streckende Reihe von Silben auswendig gelernt habe und hinter- 
her darüber befragt werde, ob ich die letzte Silbe der Reihe 
innerlich mit Deutlichkeit visuell vorstellen kann, so werde ich — 
daa Gleiche gilt von manchen anderen Personen — infolge dieser 
Frage meine Augen ebenso nach rechts bin bewegen wie dann, 
wenn ich über ein rechts befindliches äufseres Objekt nähere 
Auskunft geben soll.* An die Gliedbewegungen, die wir aus- 
führen, um gewisse Organempfindungen oder kinästhetische Empfin- 
dungen auftreten zu lassen oder zu deutlicherer Wahrnehmung zu 
bringen, mag nur kurz erinnert werden. 

Es zeigt sich also, daTs zwischen der ELufseren Wahmehmoqg 
und der Selbstwahmebmmig nur insofern ein durchgreifender 
Unterschied besteht, als bei ersterer die eintretenden Bewurstseins- 
inhaite eine andere Auffassung erfahren als bei letzterer. Im 
ereteren Falle dienen die BewuTstseinsinhalte dazu, uns einen der 
physischen Gesetzmäfsigkeit unterworfenen Körper mit einer 
bestimmten Eigenschaft, in einem bestimmten Zustande, in einer 
bestimmten Entfernung oder dergl. vorstellen zu lassen. Bei der 
Selbstwahmehmung dagegen interessieren uns die BewufstsQine- 
infaalte so, wie sie an sich sind, oder insofern, als sie hinsichtlich 
ihres Eintretens, Verhaltens und Wirkens der psychologischen 
Gesetzmäfsigkeit unterliegen.^ 

■ E^lle der hier angefflhrtea Art, wo ein lu beurteilendee VoretellungB- 
bild in beatimmter Weise im Ranme lokalisiert ist, genügen zugleich auch, 
nm die Ansicht aasEnBchliefsen, dafs es sich bei der äelbetwahr nehmung 
im Gegenaatse enr ftufeeren Wahrnehmung nm Bewnfstseinsinhiilte handele, 
die einer bestimmten Lokalisation im Baume eatbehTen. 

* Eine Erfirternng des Unterschiedes ewiachen äofserer Wahrnehmung 
und Selbetwxhmehmang hat etwas Unvermitteltes, wenn ihr nicht eine 
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Nach den bisherigen AnsfÜhrungen glauben wir uns der Auf- 
gabe enthoben, näher aof die sonderbaren Aneichten einzugehen, 
welche viele Philosophen über die SelbBtbeobachtong, den „inneren 
Sinn", daa „innere Bewufatsein" oder die „innere Wahrnehmung" 
entwickelt haben.' Man Sndet bei denselben anter anderem die 
Behauptung, die Selbstwahmehmung sei gegenüber der Beob- 
achtung eines äufseren Gegenstandes dadurch im Nachteil, dafs 
bei ihr eine Spaltung äes Ichs in einen beobachteten und in 
einen beobachtenden Teil eintrete, was aus mehrfachem Grunde 
eine Einschräntang der Leistungsfähigkeit der Selbstwabrnehmung 
bedinge. Vergleiche ich den Fall, wo ich einen flntseren Gegen- 
stand als einen roten apperzipiere, mit dem Falle unmittelbarer 
Selbstwahmehmtmg, wo ich ein in mir aufgetauchtes Erinnerungs- 
bild eines rot geschriebenen Konsonanten als ein solches beurteile, 
welches die rote Farbe deutlich erkennen lasse, so vermag ich 
nicht einzusehen, inwiefern aich der letztere Fall dadurch von 
dem ersteren imterscheide, dafs in ihm eine Spaltung des Ichs 
in einen beobachteten und in einen beobachtenden Teil einge- 
treten sei. Es handelt sich in beiden Fällen einfach um eine 
bestimmte Apperzeption eines aufgetretenen Bewnfstseinsinhaltes. 
Ebenso vermag ich von jener mysteriösen Spaltung des Ichs nichts 
zu erkennen , wenn ich den Fall rückschauender Selbstwabr- 
nehmung, wo ich mich erinnere bei einem soeben vollendeten 
Hersagen einen bestimmten KooBOnanten deutlich mit seiner roten 
Farbe innerlich erblickt zu haben, näher ins Äuge fasse. Ich 
entdecke in diesem PaUe jene Spaltung ebensowenig wie in dem 
Falle, wo ich mich erinnere, dafs eine der von mir beobachteten 
Raketen rot leuchtete. Bei allen jenen Ausführungen handelt es 
sich eben, wie so oft, nicht um Ausführungen, die aus einer 
wirklichen Beachtung und Kenntnis des erörterten Gegenstandes 
entsprungen sind, sondern um solche, die eine irrige Auffassung 
gewisser in der Sprache vorgefundener Bezeichnungen zu ganzen 
Gedankensystemen von nicht minderer Irrigkeit ausspinnen. — 

In allen Fällen, wo wir von Selbstwabrnehmung reden, läuft 



ünteraachuDg Ober die ObjektivierODg uod BDbjektivierung der Bewafat- 
seineinhalte, über die Unterscheidung des Paycbiscben nnd PhysiBchen 
•a. dergl- m. vorausgegangen ist. Zu einer solchen Untersnchung irar hier 
nicht der Ort 

' Das Sonderbarste in dieser Hineicht leistet wohl Kamt, wenn er die 
Zeit ffir die apriorietiache Anachauungsform des inneren Sinnes erklärt. 
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die Sache darauf hinaus, dals über einen bestimmten Bewuiat- 
seinszQBtand oder Komplex von BewuTstseinszustäniien vom psycho- 
logischen Standpunkte aus (d. h. mittels solcher Gerächtspunkte 
oder Begriffe, die der Psychologie, nicht aber der Wissenschaft 
von den physischen Dingen zugehöreu) ein Urteil gefallt wird. 
Und zwar kann nun dieses Urteil auf einem doppelten Wege 
eintreten. Erstens so, dafs der betreffende BewoTstBeinszuBtand 
direkt selbst bei seinem Gegebensein eine bestimmte Beurteilung 
erfährt, die entweder sofort einen entsprechenden sprachlichen 
Ausdruck findet (Beschreibung auf Grand gegenwärtigen Gegeben- 
seins und Äpperzipiertwerdens) oder erst bei einer später ein- 
tretenden FrotokoUierung auf Grund der Erinnerung zu einer 
entsprechenden Beschreibung des Bewufstßeinsznstandea führt (Be- 
schreibung auf Onind erinnerter psychologischer Apperzeption). 
Zweitens kann man auf einem indirektem Wege zu einem Urteile 
über einen Bewufstseinszustand gelangen, indem man sich ein 
Erinnerungsbild desselben erzeugt und auf Grund dieses letzteren 
die Benrteilmig und Beschreibung eintreten läfst (Beschreibung 
auf Grand einer Erinnerung an den Zustand selbst).^ Ich habe 
im Bisherigen diesen Unterschied zwischen direkter und in- 
direkter (durch Erinnerung vermittelter) Selbstwahmehmung 
nicht betont, sondern das Hauptgewicht darauf gelegt, ob die 
Beschreibung in unmittelbarem Anschlüsse an den betreffen- 
den BewnTatseinazxistand stattfindet oder auf Grund der Erinnerung 
(Erinnerung an den Zustand selbst oder an eine bei seinem Ge- 
gebensein eingetretene Beurteilung *) erfolgt. Dies geschah des- 
halb, weil in der Praxis die Fälle, wo die Beschreibung auf 
Grund der Erinnerung an den Zustand selbst erfolgt, und die 
Fälle, wo sie auf Grund der Erinnerung an eine Beurteilung 
stattfindet, oft sehr miteinander vermischt sind, ja sogar nicht 

' Die FtUle, wo wir auf anderweiWm indirekten Wege, nlkmlich durch 
Schliersen aus BewnfataeinsEUBt&nden, die nicht ErinDerungen an den lu 
beschreibenden ZaeUnd eind, eu einem urteile Ober einen psychischen 
Znstand gelangen, gehören nicht mit in den FftUen, wo man von Selbst- 
wahmehmnng redet 

* Von einer besonderen BerQckeicbtigang der Fftlle, wo der Be- 
achreibnng die Erinnerung an eine Beurteilung zugrunde liegt, die der 
Znstaiid nicht bei seinem Gegebensein, sondern erst späterhin auf Grund 
von Erinnemng erfuhr, konnte fOglicb abgesehen werden. Über diese nnr 
eine sehr geringe Rolle spielenden Fälle läfst sich anderes als Selbst- 
veret&ndlicbes nicht bemerken. 
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selten Fälle TorkommeD, wo der Beschreibung eines und desselben 
ZuBtandes EriDnerungen von beiderlei Art zugleich zugrunde 
liegen. Prinzipiell ist aber festzuhalten, dafs, ebenso wie gefragt 
werden kann, ob die Beschreibung mit Hilfe der Erinnerung 
oder ohne dieselbe vor sich geht, auch die andere Frage be- 
rechtigt ist, ob die BenrteiuQg, welcher die Beschreibung einen 
vorschriftsmäfsigen sprachlichen Ausdruck gibt, immittelbar beim 
Gegebensein des betreffenden Zustandes erfolgt ist oder mit Hilfe 
eines Erinnerungsbildes dieses Znstandes vollzogen worden ist. 
Eine dritte Frage ist die, ob sich die Selbatwahmehmung auf 
natürliche oder gezwungene Bewurstseinszustände beziehe. Dieser 
dritte Gesichtspunkt wird die Anordnung unserer nachstehenden 
Entwickelungen bestimmen. 

§ 13. Näheres über die Benutzung der 

Selbstbeobachtung bei gezwungenen Bewnfstseins- 

zastfinden. Das nacbprobierende Vorstellen. 

Nach den vorstehenden allgemeinen Ausführungen über das 
Wesen und die Arten der Selbstwahmehmung gehe ich dazn 
über, dieselbe noch etwas näher in praktischer Hinsicht zu er- 
örtern, indem ich die Schwierigkeiten, Fehlerquellen und sich 
darbietenden Vorsichtsmarsregeln bespreche, die bei Benutzung 
der Selbstwahrnehmung, namentlich in unserem UntersQchimga- 
gebiete, in Betracht kommen. Und zwar bebandele ich zunächst 
den Fall, dafs die Selbstbeobachtnng ^ zur Untersuchung gezwun- 
gener Bewufstseinszustände benutzt wird. 

Es bedarf kaum der Bemerkung, dals die Fälle, wo der 
Versuchsperson die Aufgabe gestellt ist, über die Beschaffenheit 
eines gezwungenen Bewufstseinszustandes (z. B. die Farbigkeit 
eines willkürUch erzeugten visaeilen Vorstellungsbildes) Auskunft 
zu geben, sehr oft in der Weise verlaufen, dafs die Versuchs- 
person diesen Bewufstseinszustand sofort nach seinem Eintreten 
in den in Betracht kommenden Hinsichten beurteilt. Diese 
psychologische Beurteilung hat dann in vielen Fällen unmittelbar 
eine ihr entsprechende Beschreibung des Bewurstseinszustandes 

' Handelt es sich um gezwungene BewufstBeiaBEU stände, so ist der 
Aaadnick „SelbBtbeobachtDDg" eiowandfrei, weil es sich dann stets am 
eine Selbstwahrnehmung handelt, die nnter dem EinfluBse einer vorher 
gefaüBten Beobachtangaabsicht stattfindet. 



,y Google 



§ 13. Näherei Hier die Benutzung der Selb»tbeobachttatg vtw. 89 

zur Folge. In aDderen Fällen tritt die BeBcbreibuug nach kurzer 
Zeit anf Ornnd der Erinnerung ein. Handelt es eLcb ako darum, 
die Beechaflenheit eines gezwungenen BewuTateeinszustandea durch 
die Selbstbeobachtung festzustellen, so spielt die Erinnerung h&u6g 
gar keine Rolle, und, wo de in Tätigkeit tritt, dürfte sie in der 
Regel in der Weise auftreten, dars man sich der Beurteilungen, 
welche der betreffende Bewurstseinszustand bei seinem Gegeben- 
sein hervomef, in erster Linie oder ausschhefslich wieder zu er- 
innern sucht. Da sich Tollzogene Beurteilungen nnd beurteilte 
Zustände dem Gedächtnisse relativ fest einpr^en, so werden in 
Fällen der soeben erwähnten Art Täuschungen der Erinnerung 
nur selten vorkommen. Soweit es femer vorkommt, dafs der ge- 
zwungene Znetand nicht schon unmittelbar bei seinem Gegeben* 
sein, sondern erst auf Grund der Erinnerung eine Beurteilung der 
verlangten Art erfährt, ist derselbe immerbin im allgemeinen ein 
solcher Zustand, dem bei seinem Gegebensein ein höherer Grad von 
Aufmerksamkeit zugewandt ist, und der sich demgemäfs fester 
einprägt als ein entsprechender naturUcher Zustand. Es spielen 
also bei der Selbstbeobachtung gezwungener Zustände Er- 
innenrngstäUBcbungen nur eine relativ geringe Rolle. Dem- 
gemäfs dnd auch die im nachstehenden anzuführenden Schwierig- 
keiten mid Fehlerquellen, die bei der Beobachtung gezwungener 
Zust&nde sich geltend machen, nur in geringerem Grade solche, 
welche das Erinnerungsvermögen betreffen, dagegen zu einem 
gröfseren Teile solche, welche sich auf die psychologischen Apper- 
zeptionen beziehen. 

1. Ebenso wie bei der Beobachtung eines Naturvorganges 
bedarf es auch bei der Beobachtung eines gezwungenen Bewubt- 
seinszustandes einer scharfen Konzentration der Aufmerksamkeit. 
Bei flüchtiger Auffassung kann es leicht geschehen, dafs man 
Dinge zu Protokoll gibt, die zu einem wesentUchen Teile auf 
blofser Deutung des Beobachteten, auf Vorurteilen oder auf einem 
Mitwirken von Suggestionen änfserer Art beruhen. Die Möglich- 
keit, dafs Saggestionen unrichtige Aussagen der Versuchsperson 
zor Folge haben, kommt besonders in Betracht, wenn es sich als 
nötig herausstellt, die Versuchsperson näher darüber zu instru- 
ieren, worauf sie bei der Selbstbeobachtung zu achten habe, oder, 
wenn es sich nicht umgehen läfst, die Versuchsperson über be- 
stimmte Paukte zu befragen. 

Gegenüber der hier erwähnten Gefahr, dafs Flüchtigkeit der 
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Auffassung, Vomrteile und Suggestion die VereuchsperBon zu 
falschen Aussagen führen, hat man die Pflicht, die Versuchs- 
person auf die Schwierigkeiten und häufigen Täuschungen der 
Selbstbeobachtung aufmerksam zu machen und zu vollster Kon- 
zentration der Aufmerksamkeit und Urteilsvorsicbt aufzufordern. 
Oft empfiehlt es sieb, die Versuchsperson direkt mit den Faktoren 
bekannt zu machen, die bei Selbstbeobachtungen der in Betracht 
kommenden Art leicht zu Täuschongen führen. Will man z. B. 
feststellen, inwieweit eine Versucheperson ^big ist, sich eine Silbe 
innerlich mit Deutlichkeit visuell vorzustellen, so ist es sehr an- 
gezeigt, die VersuchsperBon darauf hinzuweisen, dafs es oft vor- 
kommt, dafs eine Versuchsperson ein nur undeuthches inneres 
Silbenbild fälschlicb für ein deutliches erklärt, weil ein gleich- 
zeitiges Auftauchen der akustisch -motorischen Silbenvorstetlung 
in ibr den Glauben erweckt, dafs sie ein deutliches Silbenbild 
abgelesen habe. 

Ea versteht sich ferner von selbst, dafs, wenn man auf 
speziellere Instruktionen oder Fragestellungen angewiesen ist, man 
dieselben so einzurichten hat, dafs sie keine der in Betracht 
kommenden möglichen Aussagen begünstigen oder besondeiB 
nahelegen. Insbesondere mufs man sich hüten, eine der in Frage 
kommenden Verhaltungsweisen als eine solche hinzustellen, welche 
die normale oder die zn erwartende sei, oder welche ein Individuum, 
bei dem sie sich finde, als eine besonders interessante Persönlich- 
keit erscheinen lasse. 

Oft ist es möglich, die Versuchsperson dadurch zu einer ge* 
wissenhafteren Prüfung des Sachverhaltes zu veranlassen, dafs 
man von ihr nähere Auskimft über einen oder mehrere Punkte 
des von ihr behaupteten Verhaltens verlangt. Hat man z. B. 
der Versuchsperson ein bestimmtes Wort mit der Aufforderung 
genannt , sich dasselbe mit möghchster Deuthchkeit innerlich 
visuell vorzustellen, und erklärt die Versuchsperson dieses Wort 
mit voller Deutlichkeit innerlich zu erbhcken, so frage man sie, 
in welcher Handschrift ihr eigentlich dieses Wort erscheine, ob 
in der eigenen oder in der (ihr, wie hier vorausgesetzt wird, be- 
kannten) des Versuchsleiters oder in irgend einer anderen. Die 
Versuchsperson wird dann, falls sie wirkUch ehrhch ist, nicht 
selten kleinlaut werden und zugestehen, dafs sie diese Frage nicht 
beantworten könne, weil das von ihr innerlich erblickte Wort 
tatsächlich doch einer genügenden DeutUchkeit entbehre. Handelt 
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es edch um eine in lateinischer Schrift geschriebene Silbe oder Silben- 
gmppe, die ein ö enthält, so wird mitunter aach schon die Frage, 
ob dieser Diphthong als oe oder Ö in dem innerlich erblickten 
Komplex vertreten sei, die Versuchsperson zum Bewufstsein des 
wahren Sachverhalts bringen. Entsprechend in anderen Fällen. 
Selbst dies kommt vor, dafs schon die Frage, ob der betreffende 
Buchstabenkomplex in lateinischer oder deutscher Schrift inner- 
lich erschienen sei, die VersuchepersoD stntzig macht.* Es gehört 
zur Versuchsroutine, über derartige Kunstgriffe zti verfügen. Die 
Stellung von kontrollierenden Fragen der hier angedeuteten Art 
ist nicht selten sogar unbedingt erfordert. Man ist ein tmzn- 
länglicher Versuchsleiter, wenn man z. B. die Aussage der Ver- 
suchsperson, sie habe das und das Objekt innerlich mit Deutlich- 
keit gesehen, stets einfach gutgläubig zu Protokoll nimmt. 

2. Bei vielen der Selbstbeobachtung zu unterwerfenden Er- 
scheinungen, z. B. bei vielen optischen Vorstellungsbildern schwach 
visueller Personen, besteht der Milsstand, dafs sie von äufserst 
flüchtiger Art sind, so dafs eine n&bere Beurteilung derselben 
kaum mOglich ist. Zuweilen setzt sich ein zu beschreibender 
Zustand, z. B. eine Nachbilderscbeinung, aus einer Reibe einander 
sehr schnell folgender verschiedener Phasen zusammen. In 
solchem Falle ist es trotz der vorhandenen Beobachtungsabsicht 
nicht möglich, alle einzelnen Phasen desselben hinlänghch zu 
apperzipieren.* Demgemäfs fallt auch die hinterher stattfindende 
Berichterstattung in einem solchen Falle meist unvollständig 
aus. Die Forderung mJJglichster Aufmerksamkeit und Urteils- 
Yorsicht und die Mahnung, nur wirklich sicher Beobachtetes als 



* Der oben betrachtete Fall ist «eseatlich verBchiedeD von dem FMe, 
wo die Versuchs person nacli einem tachistoskopiechen Versuche zwar daa 
ihr exponierte Wort nennen kann, aber nicht anzugeben vermag, in welcher 
Schriftart es ihr dargeboten wnrde. Im letiteren Falle steht die Sache so, 
dafs zar Zeit der Protokolliernng zwar die aknatisch-motorische Vorstellung 
des Wortes noch zur Verfflgang steht, aber die Erinnerung an dos visuelle 
Bild, das diese VoreleHung reproda zierte, nicht möglich ist In anserem 
obigen Falle dagegen bandelt es sich um die nähere BeachaOenheit eines 
visuellen Bildes, daa die Versnchaperson willkflrlich eu erzeugen vermag. 

' Diese Unmöglichkeit dQrite in maucben F&llen nicht blos in der 
schnellen Anfeinandertolge der verschiedenen Phasen, sondern auch in 
der weiterhin noch naher hervorzuhebenden Eigenschaft unserer Aufmerk- 
samkeit, eine Tätigkeit von schwankender HOhe zu sein, ihren Grund 
haben. 
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beobachtet anzugeben, mufe in allen solchen Fällen, wo es sich 
am flüchtige oder schnell wechselnde Erscheinungen handelt, 
nor am so dringender erhoben werden. 

3. Eine untiberscbreitbare Grenze für die Selbstbeobachtung 
entspringt daraus, dafs wir nicht in der Lage sind, stete allen 
in unserem BewuTstsein gleichzeitig vorhandenen Vorgängen 
oder Erscheinungen die volle Aufmerksamkeit zuwenden zu 
können, selbst ein und dasselbe Phänomen nicht gleichzeitig in 
verschiedenen Hinsichten mit voller Aufmerksamkeit erfassen 
können. Ist unsere Aufmerksamkeit anf ein bestimmtes Phä- 
nomen konzentriert, so bilden dann die anderen gleichzeitig im 
Bewufstsein vorhandenen Erscheinungen nur einen Hof un- 
beachteter und mideutlicher Begleitphänomene. Und über diese 
unbeachteten nnd undeutUchen Begleiterscheinungen können 
wir dann eben wegen ihres Nicbtbeachtetgewesenseins keine 
sicheren Angaben näherer Art machen. Wird z. B. bei einem 
FrüfungBvereuche des TrefFerverfahrens die Reizsilbe von der 
Versuchsperson lokalisiert, so kommt es vor, dafs die Versuchs- 
person innerhch ein mehr oder weniger deutliches Bild dieser 
Silbe erbhckt, das sich in einem etwa vertikal stehenden, inneren 
Bilde der ganzen Reihe befindet. Das innere Bild der Reizsilbe 
besitzt dann die Aufmerksamkeit, die Übrigen Teile des inneren 
Reihenbildes gehören dem undeutlichen Hofe an.' Ich habe 
nun keine Versuchsperson gefunden, die über die Beschaffen- 
heit dieser übrigen Teile des inneren Reihenbildes mit hinläng- 
licher Sicherheit nähere Auskunft hätte geben können. Sicher 
ist der Versuchsperson nur, dafs die Reizsilbe in einem inneren 
Reibenbilde von der und der Form und Stellung und von un- 
gefähr der und der Ausdehnung erschien, und dafs dieses Reihen- 
bild die LokaHsation der Beizsilbe ermöglichte. Verlangt man 
nähere Angaben darüber, wie eigentlich jene übrigen Teile des 
inneren Reihenbildes aussahen, so erhält man nur unsichere, 
schwankende oder unbestimmte Aussagen. Die Versachsperson 
spricht in ganz vager Weise von etwas Grauem, von undeut- 
lichen grauen Flecken u. dergl. m. Ganz entsprechend wie in 
diesem Falle, wo es sich um die Feststellung der Beschaffenheit 
eines natürlichen Bewurstseinszustandes handelt, steht es auch 
in solchen Fällen, wo ein gezwungener Zustand, z. B. ein will- 



' NKheree Ober das innere Reihenbild nnd eeine Rolle folgt in g 48. 
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küriich erzeugtes vienell^ BUd einer beBtiiamten Sitaation, zu 
achildem ist. Über den unbeachteten Hintei^;rund deejenigen, 
was in einem bestimmten Momente im Felde der Aufmerksam- 
keit lag, lassen sich sichere Aussagen näherer Art nicht machen. 

4. Sollen wir eine uns vorgeführte Farbe beurteilen oder 
uns darüber entscheiden, ob zwei Eindrücke gleichzeitig oder 
ungleichzeitig seien, oder die Entfemung eines Gegenstandes 
beurteilen oder mit derjenigen eines anderen Objektes vei^leichen, 
so ist der Schärfe tmserea Beurteilungs- oder Vergleichungs- 
vermögens eine Grenze gesetzt. Wir erklären etwa eine Farbe 
für rein weife, obwohl ihre Empfindung tatsächlich einen Stich 
ins Bläuliche besitzt. Es versteht sich von selbst, daFs unser 
Beurteilungs- und Yergleichnngsvermögen auch bei der Selbst- 
beobachtung, z. B. bei der Beurteilung und Vergleichung von 
Vorstellungebildern, selbst bei bestkonzentrierter Aufmerksamkeit 
ähnlichen Einschränkungen unterworfen ist. Wenn eine Ver- 
suchsperson uns erklärt, dafs die deutUchen Bilder der beiden 
Ziffern des Komplexes 87 ihr gleichzeitig innerlich auf- 
getaucht seien, so haben wir keine Garantie dafür, dafs das 
Bild der zweiten Ziffer nicht ein wenig später aufgetreten sei 
als dasjenige der ersten Ziffer, und dafs diese zeitliche Differenz 
eben nur deshalb nicht von der Versuchsperson konstatiert 
worden sei, weil sie unterhalb des unter solchen Umständen in 
Betracht kommenden Schwellenwertes der zeitlichen Differenz 
gelegen habe. 

6. Ein weiterer Mirestand besteht darin, dafs die Ausdrücke, 
welche die im wesentlichen durch die Bedürfnisse des praktischen 
Lebens bestimmte Sprache geschaffen hat, sich nicht selten nur 
in mangelhafter Weise oder mit Schwierigkeiten ziu" Bezeich- 
nung solcher Eigentümlichkeiten oder Arten von psychischen 
Phänomenen verwenden lassen, die für den Psychologen von 
Interesse sind. Die Versnchspersoueu empfinden zuweilen schon 
Schwierigkeiten, wenn sie gewisse Besonderheiten von visuellen 
Vorstellungsbildem beschreiben sollen, und fühlen sich von den 
Ausdrücken und Redewendungen, deren sie sich zn diesem Be- 
hufe bedienen, nicht recht befriedigt. Es kommt vor, dafs die 
Versuchsperson infolge der Mangelhaftigkeit der ihr zu Gebote 
stehenden Bezeichnungen oder infolge des Umstandes, dafs sie 
zu wenig geübt ist über ihre inneren Zustände Rechenschaft zu 
geben, sich in einer Weise ausdrückt, die an und für sich ge- 
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eigoet ist, eine irrige Ansicht über ihr in Frage stehendes Ver- 
halten zu erwecken. Der VersnchBleiter hat daher, wie schon 
Ach (S. 16) betont hat, die Pflicht, sich in allen auch nur einiger- 
maTsen fragwürdigen Fällen darüber zu vergewissern, welchen 
Sinn die Versuchsperson mit den -von ihr benutzten Wörtern 
verbindet, Femer hat er in allen Fallen, wo es sich nicht um 
eine einfache und ganz klare Anssage der Versuchsperson handelt, 
seüie Niederschrift der Versuchsperson behufs Prüfung ihrer 
Richtigkeit Torzulesen. Auch darf er die Möglichkeit nicht 
übersehen, dafs die Versuchsperson über solches von ihr Be- 
obachtet^ für das sich ihr keine entsprechenden Ausdrücke zur 
Verfügung stellen, spontan überhaupt nichts mitteile. Endlich 
ist zu beachten, dafs der Maugel an genügenden sprachlichen 
Ausdrücken für bestimmte Eigentümhchkeiten oder Erscheinungen 
leicht auch die Folge haben kann, dafs sich dieselben auch ganz 
der Beachtung (nicht blofs der sprachUchen Wiedergabe) ent- 
ziehen. Denn solches, auf das unsere Anfmerksamkeit so und 
so oft durch bestimmte sprachliche Bezeichnungen gerichtet 
worden ist, wird unter sonst gleichen Bedingungen bei seiner 
Wiederkehr von uns viel eher in seiner Eigentümlichkeit (z. B. 
als etwas, auf welches die und die Bezeichnung anwendbar sei) 
apperzipiert und näher beachtet als solches, auf das uns keinerlei 
Bezeichnnng der Sprache hinweist 

6. Wenn es sich bei der Selbstbeobachtung am die Fest- 
stellung der Natur eines gezwungenen BewuTstseinszostandes 
handelt, ist selbstverständlich der Einwand ganz ausgeschlossen, 
daTs die absichtliche Konzentration der Aufmerksamkeit anf 
diesen Zustand und überhaupt die künaüicbe Natur des ganzen 
Vorganges dos zu Beobachtende in einer dem Versuchszwecke 
nicht entsprechenden Weise beeinflusse. Denn in einem solchen 
FaUe handelt es sich ja eben um die Feststellung dessen, was 
die Versachsperson an sich beobachtet, wenn sie sich absicbtlieh 
auf den betreffenden Zustand konzentriert. Wenn ich einer 
Versuchsperson einen grauen Konsonanten zeige und sie frage, 
ob sie sich denselben innerlich als einen violetten vorstellen 
könne, und sie auf Grund eines sofort voUzogenen Versuches 
diese Frage bejaht, so kann man nicht einwenden, dafs es sich 
hier um das Resultat eines durchaus künstlichen Versuches 
handele. Denn meine Absicht ging ja nur dahin, festzusteUen, 
ob die Versuchsperson die Fähigkeit habe, einen von ihr 
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vabrgenommeoeu grauen Konsonanten sich innerlich in violetter 
Farbe vorznstellen. Das Vorhandeueein dieser Fähigkeit habe 
loh (die Kichtigkeit der Aosaage der Vereucbsperaon voraus- 
gesetzt) für gewisse Versucbsbedingungen, zu denen in erster 
Linie auch meine Aufforderung zu dem betreffenden Versuche 
gehört, nachgewiesen. Falls ich mich nun hüte, ein Hervor- 
treten dieser Fähigkeit auch für andere Umstände zu behaupten, 
ist alles völlig in Ordnung. Nicht also die Anstellung von Ver- 
suchen, bei denen gezwungene Zustande der Selbstbeobachtung 
unterworfen werden, unterliegt Bedenken, wohl aber die nicht 
näher gerechtfertigte Verallgemeinerung der Resultate solcher 
Versuche, insbesondere die uneingeschränkte Übertragung der- 
selben auf solche Fälle, wo es sich um einen natürlichen Ver- 
lauf der psychischen Vorgänge handelt. * In manchen Fällen 
wird der gezwungene Zustand einen entsprechenden unter natür- 
lichen Bedingungen eintretenden Zustand an Deutlichkeit oder 
Ausgeprägtheit übertreffen. In anderen FäUen steht es um- 
gekehrt. Man kann z. B. ans dem Grade, in dem es einer Ver- 
suchsperson gelingt, eine ihr genannte Silbe ans dem Stegreife 
mit Deutlichkeit innerlich vorzustellen, nicht ohne weiteres darauf 
schliefeen, mit welcher Deuthchkeit die visuellen Vorstellungs- 
bilder der Silben bei dieser Versuchsperson auftreten, wenn man 
sie nach Erlernung einer ihr unterbreiteten Silbenreihe mittels 
des Trefferverfahrens hinsichtlich dieser Reihe prüft. Bei mir 
können im letzteren Falle die visuellen Silbenvorstellungen eine 
entschieden höhere Deutlichkeit erlangen als bei einem Steg- 
reifversuche jener Art.* 

Hervorzuheben ist, dafe man in Beziehung auf eine Ver- 
allgemeinerung von Resultaten , welche die Selbstbeobachtung 
bei gezwungenen Zuständen ergeben hat, ganz besonders auch 
deshalb sehr vorsichtig sein mufs, weil solche Zustände durch 
voi^efafste Meinungen der Versuchsperson, suggerierende Fragen 
des Versuchsleiterö, die Verlaufsweisen vorausgegangener Ver- 
suche u. dgl. m. in manchen Fällen leicht in der Weise beein- 
äufst werden, dafs sie eine Beschaffenheit zeigen, die entsprechen- 
den unter natürlichen Bedingungen eintretenden Zuständen nur 
manchmal oder nur selten oder überhaupt niemals zukommt. 
Fordert man z. B. eine Versuchsperson auf, sich ein bestimmtes 

' MoD Tergleiche hierzu dfis auf S. 79 Bemerkte. 

' Eine ähnliche Hitteilnng bei Fbchnkb, 2, B. 488. 
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YorstelluDgsbild za erzeugen und darauf zu achten, wohin sie 
dasselbe lokalisiere, so kann die Meinung der Versuchsperson, 
die Lokalisation des Vorstellungebildes müsse in der und der 
Weise stattfinden, unter UmstäDden die Folge haben, dafs das 
Vorstellungsbild auch wirklich eine Lokalisation dei erwarteten 
Art erfährt, eine Lokalisation, die von der unter normalen Be- 
dingungen eintretenden Lokalisation derartiger Vorstellnngsbilder 
vielleicht wesentlich abweicht. ^ 

7. Ein Funkt, auf den hier besonders aufmerksam gemacht 
werden mufs, ist folgender. Hat die Versuchsperson eine Reihe 
auswendig gelernt und hei^esagt, und vermag sie hinterher 
darüber, wie sie sich beim Lernen oder Hersagen einen be- 
stimmten Reihenbestandteil vorgestellt hat, eine ausreichende 
Auskunft nicht zu erteilen, so liegt es nahe, die VersuchspersoD 
aufzufordern, räch jetzt diesen Reibenbestandtell nochmals vorzu- 
stellen und genau acht zu geben, wie er sich ihr jetzt darstelle. 
Es würde nun ein unzulässiger Schlufs sein, wenn man an- 
nehmen wollte, dafs das Vorstellen des betrefEenden Reihen- 
bestandteiles sich vorher, z. B. beim Hers^en, ebenso vollzogen 
haben müsse, wie sich bei diesem nachträglichen Versuche das 
naehprobierende Vorstellen, um diesen Ausdruck hier 
einzuführen, gestaltet Denn für das beim Hersagen stattfindende 
Vorstellen eines Reihengliedes bestehen andere Bedingungen als 
für das naehprobierende Vorstellen, das ein gezwungener Zu- 
stand ist, und auf das vo^efafete Ansichten der Versuchsperson, 
suggestive Verhaltungsweisen des Versuchsleiters und Nach- 
wirkungen von Vorgängen, die sich bei anderen, früher gelernten 
Reihen abgespielt haben, weit leichter einen erheblichen EinfiuTs 
gewinnen können. Es ist sehr zu beachten, dafs die Versuchs- 
personen leicht von selbst zn dem nachprobierenden Vorstellen 
ihre Zuflucht nehmen, wenn sie eine, z. B. auf ihr Verhalten 
beim Hersagen bezügliche, Fr^e auf Grund der Erinnerung 

■ Wie man sieht, kann «in« ungeschickt« Frag« des VenachaleiteTa 
oder ein Bonatig«e Ereignia von anggestiver Kraft in doppeltem Sinn« 
etiggerierend wirken, eistena so, daCs es ein« mit dem wirklichen Sach- 
verhalte nicht Qbereinetimmende Anssage bewirkt, und Eweitens so, dafs 
«a eine bestimmt« Beschaffenheit des bei «in«m oder mehreren Veraachen 
eintretenden pa^chischen Verhaltene rar Folge hat. Dies gilt, wie wir 
sp&terbin sehen werden, ebenso wie fQr Veraache Ober geiwungene Zn- 
stand« auch fOr Untersuchungen natttrUcher psychischer Vorgänge. 
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nicht zn beantworten vermögen. Eb ist daher notwendig, die 
VeiBucbspersonen aaf diese Fehlerqaetle aufmerksam zu machen 
und sie dahin zu instruieren, dafs sie eine an ihre Erinnerung 
an ihr früheres Verhalten sich wendende Frage nicht etill- 
schweigend auf Grund des Ergebnisses eines uachprobierenden 
Voretellens zu beantworten haben. 

Suche ich z. B. die nach einem PrOtangeTerBnch« des TretterverfohrenB 
an mich gerichtete Frage, ob ich die bei diesem Versuche von mir ge- 
nannte nnd gemftlii meiner Angabe mir vianell gekommene Silbe tis in 
«inem inneren ReihenbUde erblickt hätte, fälschlicherweise auf Orund nach- 
probierenden Vorstellens la beantworten, ao sache ich mir auf Grand der 
Assoziation, welche die aknetisch-motorieche Vorstellung der Silbe tis mit 
einer entap rechenden visuellen Voretellnng verknQpft, ein viauelles Bild 
dieser Silbe zu erzeugen und achte darauf, ob mir die auf diesem Wege 
erzeugte, dea ErinDemngacharaktera entbehrende Vorstellung in einem 
inneren BeihenbUde erecheint oder nicht. Es bleibt durchaus unsicher, 
inwieweit diese Voratellung hinsichtlich ihrer näheren Beacbaftenheit mit 
der, Vorstellung der Silbe tis übereinstimmt, die bei dem vorausgegangenen 
Versuche auftauchte, und es leuchtet ohne weiteres ein, dafs auf ein 
eolchea nachprobierendea Vorstellen vorgefafate oder auf^gerierte Ansichten 
relativ leicht einen bestimmenden Einflofe ausQben können. Man scheint 
eich bisher der Gefahr, welche seitens des nachprobierenden Vorstellens 
droht, gar nicht bewufst gewesen za sein. Sie kommt überall da in Be- 
tracht, wo man die Versachsperaonen Ober ein vergangenes Vorstellen be- 
frl^. Aber auch mit der Möglichkeit einer nachprobierenden Erzeugung 
anderweiter (motorischer oder affektiver) Zustande ist lu rechnen. Eine 
taugliche Versuchsperson vermag, auf den Unterschied aufmerksam ge- 
macht, den Fall eines nachprobierenden Vorstellena sehr wohl von dem 
Falle zu unterscheiden, wo ihr eine wirkliche Erinnerung an ein bestimmtes 
Verhalten kommt. Dafs es gelegentlich vorkommen kann, dafs die durch 
Nachprohieren entstandene Vorstellung zu dem gesuchten Erinnerungs- 
bilde aberleitet oder aelbst nachträglich Erinnerungscharskter annimmt, 
eoll durch das Vorstehende nicht bestritten werden. 

8. Ich brauche nicht erst zu bemerken, dafs die Versuche 
mit gezwungenen Zuständen trotz der Vorsicht, die man hin- 
sichtlich der Verwertung ihrer Resultate zu beobachten hat, tat- 
sächlich doch eine sehr wichtige Rolle in der Psychologie und 
Sinnesphysiologie spielen. Niemand wird glauben, das Verhalten 
unserer Organempfindungen, Nachbilder n. dgl. anders studieren 
zu können als in der Weise, dafs er dem Verlaufe derselben so 
sehr als mOgtich mit einer durch die Beobacbtungsabsicht ge- 
steigerten Aufmerksamkeit folgt, obwohl z. B. auch bei der Be- 
obachtung der Nachbilder die Beobacbtungsabsicht nicht immer 

Zeitiabrtn tBr Ptrehologi«. Erg.-Bd. T. '? 
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ohne EinfinfB auf den näheren Verlauf der ErBcheinungen sein 
dürfte, wie namentlich H. Munk {Z. f. R. 2S, 8. 71 f.) hervor- 
gehoben bat. Aach uneere Kenntnis der Beschaffenheit der 
Vorstellungsbilder und der hinsichtlich derselben bestehenden 
individuellen Verschiedenheiten verdanken wir zu einem wesent- 
hchen Teile Versuchen der hier in Rede stehenden Art. Hier- 
her gehören die bekannten Untersuchungen, die Fechner und 
Galton über das Verhalten der Vorstellungsbilder bei ver- 
schiedenen Individuen angestellt haben, die Versuche, die Binbt 
(II, 8. 156 ff.) an seinen beiden Töchtern über die willkürliche 
Erzeugung und Abänderung visueller Vorstellungsbilder durch- 
geführt hat, die Beobachtongen Stbiceebs u. a. über die Natur 
ihrer Wortvorstellungen und zahlreiche andere Untersuchungen 
ähnlicher Art. • Auch ich selbst habe mannigfaltige Versuche 
der hier in Rede stehenden Art angestellt, die teils schon früher 
(S, 49 ff.) erwähnt worden sind, teils weiterhin an den geeig- 
neten Orten ihre Besprechung finden werden. Bei manchen 
Versuchen mit gezwungenen Zuständen ist man in der Lage be- 
urteilen zu können, inwieweit ihre Resultate eine Verallgemeinerung 
und Übertragung auf natürliche Verhältnisse zulassen. Stellt 
man z. B. Versuche der früher (S. 78 f.) erwähnten Art an, bei 
denen die Versuchsperson über die durch gegebene Reizwörter 
erweckten visuellen Vorstellungsbilder auf Grund einer aufmerk- 
samen Beobachtung der letzteren in dieser oder jener Hinsicht 
nähere Auskunft zu geben hat, so kann man freilich die Deut- 
lichkeit und zeitliche Dauer, welche das erweckte visuelle Bild 
bei einem derartigen Versuche erlangt, nicht als eine solche an- 
sehen, die von der Beobachtungsabsicbt sicherlich ganz unbeein- 
äufst sei*, wohl aber kann man bei Benutzung einer geübten. 



' Manche ReBnltat« der oben erwähnten Untersac hangen scheinen 
allerdings den anfgeetellten Satz zu beetätigen, dafs Suggestionen nud vor- 
gefafste Meinungen leicht von Einflule darauf sind, wie geEwtingene Be- 
wufsteeiDfizuHtftnde oder die Aussagen Ober solche Zustande ausfallen. 
Wie in g 75 nlLher gezeigt werden wird, gilt dies s. B. von den Ergeb- 
nissen der DnterBuchnng, die Gilto« Ober die Lokaltsation der viaaellen 
Voratellungsbilder angestellt hat. 

* Wendet man einem visaellen Vorstellnngsbilde TOrsBtilich die Auf- 
merksamkeit zu, HO geschieht es sehr leicht, dafs es langer festgehalten 
and durch die wandernde innere Aufmerksamkeit in seinen einielnen 
Teilen verdeutlicht und vervol Istfind igt wird. Schon Binbt (II, S. 92) hat 
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tauglioheu VersuchsperBon TOrauseetzen, daTs die Beobachtungs- 
absicht ohne Einäarg darauf sei, welches der mit dem Reizworte 
assoziierten visaelleQ Bilder durch dieses zuerst oder ausschliers- 
lich in das Bewnrstsein geführt werde. Man kann daher dann, 
wenn etwa bei verschiedenen Anordnungen derartiger Versocbe 
(z. B. bei Benutzung verschiedener Arten von Reizwörtern) ver- 
schiedene Gattungen von visuellen Vorstellungsbildem auftreten, 
diesen Ergebnissen trotz der Mitwirkung der Beobachtungaab- 
sicht eine allgemeinere Bedeutnng zuschreiben. Es würde zu 
weit führen, wollten wir noch an einer Reihe weiterer Beispiele 
näher zeigen, wie die Resultate, welche die Selbstbeobachtung 
bei gezwungenen Zuständen ergeben hat, oft auch über die Be- 
dingungen der betreffenden Versuche hinaus eine allgemeinere 
Bedeutung besitzen. 



§ 14. Die Unvollkommenheiten der Sei bstwabr nehm ung 
gegenüber natürlichen Bewurstseinszuständen. 

Es kommen Fälle vor, wo ein relativ einfacher Bewufstseine- 
zustand, der ohne Vorhandensein einer ihn betreffenden Beob- 
acbtnngsabsicht eintritt, z. B. eine plötzlich eintretende subjektive 
Empfindung oder ein unerwartet auftauchendes Erinnerungsbild, 
eine psychologische Apperzeption and auch eine dieser Apper- 
zeption entsprechende sofortige Beschreibung erfährt. Mitunter 
geschieht es auch, dafs dem letzten Ghede eines komplizierten 
natürlichen Zustandes eine solche sofortige psychologische Apper- 
zeption und Beschreibung zuteil wird. Sehen wir von diesen 
Fällen ab, so findet die Beschreibung eines natürlichen Bewufst- 
seinszustandes stets auf Grund der Erinnerung statt, nicht aber 
in unmittelbarem Anschlüsse an eine psychologische Apperzeption, 
die derselbe bei seinem Gegebensein erfährt. Die Mängel, die 
unseren auf Grund der Selbstwahmehmung entworfenen Be- 
BchreibuDgen natürlicher Bewurstseinszustände anhaften, ent- 
springen demgemäfs zu einem wesentlichen Teile daraus, dafs 
unser Erinnerungsvermögen ein unvollkommenes ist. 

Fordert man bei Benutzung der Treffermethode nach jedem 

koostfttiert, dnfs die visuellen Vorstellan gebilder, die gegebene Sätie be- 
gleiten, reichhaltiger und präziser ausfallen, wenn die Versuchsperson von 
vornherein weife, dafs sie Aber dioeelben Bechenschaft geben soIL 
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PtflfuDgsTersuche, bei dem die VeTBUchsperson mit einer SUbe 
reagiert, dieselbe auf, näher anzagebeD, auf welchem Wege ihr 
die aoeben genannte Silbe gekommen sei, so wird man in einer 
Anzahl von Fällen, die je nach dem Übmi^grade der Versuchs- 
person verschieden grofs ist, keinerlei Auskunft erbalten. Solche 
Fälle des Versagens der rückschauenden Selbstwahmebmung haben 
verschiedene Gründe. lu manchen Fällen konmit in Betracht, 
daTs der Zeitraum, der zwischen dem Erlebnis nud dem Zeit- 
punkte der Rechenschartsabgabe liegt, zu lang ist, aodafs die Er- 
imieruDg an das Erlebnis durch den Einflufs der fortschreitenden 
Zeit zu sehr beeinträchtigt oder ganz aufgehoben ist Dieser 
Faktor kommt z. B. in Betracht, wenn die Protokollierung über einen 
Versuch relativ lange Zeit dauert. Nach einer nur wenige Minuten 
in Anspruch nehmenden Protokollierung ist oft die Erinnerung 
an Erlebnisse geschwunden, deren man sich unmittelbar nach 
Beendigung des Versuches noch mit Sicherheit erinnert haben 
würde. ' 

Wichtiger noch als der Einflnfs der fortschreitenden Zeit ist 
der Umstand, dafs viele psychische Vorgänge so schnell mid nnr 
bis zu einem so geringen Intensitäts- und Deutlichkeitsgrade sich 
entwickelnd ablaufen, dafs sie infolge der Kürze ihrer Ausdauer 
und infolge der geringen Stärke und Deutlichkeit, die sie er- 
reichen, sich zu wenig einprägen and einer rückscbauenden Be- 
trachtung selbst dann entgehen, wenn letztere sehr kurze Zeit 
nach ihrem Ablauf einsetzt. So kann bei einem Prüfungsversnche 
des Trefferverfahrens die visuelle oder akustische Vorstellung der 
richtigen Silbe, die zu einem Aussprechen der letzteren führt, so 
kurz und undeutlich im BewuTstsein anklingen, dafs sie zwar zur 
Anregung der richtigen SprachbeweguDgen gerade genügt, aber 
doch infolge ihrer Kürze und ündeutlichkeit so wenig haftet, 
dafs die Versuchsperson sich hinterher ihres Auftretens nicht mehr 
zu erinnern vermag. Wie leicht sich ein flöchtig verlaufendes 
Vereuchserlebnis auch einer unmittelbar nach dem Versuche ein- 
setzenden Selbstbeobachtung entzieht, zeigt z. B. auch folgende 
Mitteilung von Grünbauh (S. 434). Er hatte bei seinen Ver- 
suchen, bei denen mit Figuren beschriebene Blätter der Versuchs- 
peraon während 3 Sekunden exponiert wurden, aus Versehen 
einige Male die Expositionszeit viel zu kurz genommen. Auf 



' Uan vergleiche bieraa 0. Sobultci, 8. ! 
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seine Frage an die VersuchsperBon, ob sie etwas bemerkt habe, 
erfolgte in solchem Falle eine energisch verneinende Antwort. 
Wnrde aber dasselbe Blatt noch einmal 3 Sekunden exponiert, 
Bo Bagte die Yersnchspereon : „Ich habe früher doch etwas be- 
merkt — das war die Figur, die sich jetzt als eine gleiche heraus- 
stellt." 

Dem soeben erwähnten Umstände schliefet sich der andere 
an, dafs der Mensch im allgemeinen gar nicht daran gewohnt ist, 
denjenigen Vorstellungen und etwaigen «nderen psychischen Zu- 
ständen die Aufmerksamkeit zuzuwenden, die ans von einem 
gegebenen Ansgangszustande, z. B. einer Ausgan^wahmehmung, 
aus zu einem bestimmten Endzustände führen, dem seiner Natur 
nach eine gewisse Bedeutung zuzukommen pflegt. Wir sind, kurz 
gesagt, gewöhnt, nur die Ausgangs- und Enderscheinungen,' nicht 
aber auch die DurchgangBerscheinimgen, die uns von den ersteren 
zu den letzteren führen, zu beachten. So ist man bei Vei> 
gleichungen, bei denen das Urteil durch irgendwelche Neben- 
eindrücke oder Nebenvorstellungen (z. B. Bilder visueller Schemen) 
bestimmt wird, zwar gewohnt, den zu vergleichenden Eindrücken 
die Aufmerksamkeit zuzuwenden, und auch das gefällte Urteil 
haftet als ein gewichtiges Ereignis relativ fest im Gedächtnis, 
aber jene Nebeneindrücke oder Nebenvorstellnngen selbst, die 
dem Urteile unmittelbar zugrunde liegen, entziehen sich oft 
ganz der Selbstwabmehmung und werden erst allmählich durch 
Konstatierungen, die zunächst nur von sporadischer Art sind, in 
ihrer Existenz und Wirksamkeit erkannt. Denn die Praxis des 
Lebens fordert zwar, dafs das Urteil, das sich auf zwei zu ver- 
gleichende Eindrücke bezieht, mit gewissem Nacbdjucke in unserem 
BewuTstsein auftrete und sich einpräge ; was dagegen jene Neben- 
eindrücke oder Nebenvorstellungen anbelangt, so genügt es, wenn 
sie das ihnen entsprechende Urteil erwecken und dann für immer 
dem Bewufstsein verloren gehen. Das Entsprechende gilt von 
den psychischen Vorgängen, die sich bei Gedächtnisversuchen ab- 
spielen. Die Praxis des Lebens fordert nur, dafs die Erinnerungen, 
die wir aus diesem oder jenem Grunde suchen, in unserem Be- 
wufstsein mit gewissem Nachdrucke auftreten ; sie fordert aber 
nicht, daTs sich auch der Weg, auf dem wir zu einer Erinnerung 

' DaTb der Ausdruck „EDderscheinnag" nur in einem relativen Sinne 
la verstehen ist, braucht nicht erst bemerkt zu werden. 
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gelangen, mit gleicher Stärke dem Gedächtnisse einpräge. Schon 
Kdhlua»m(II, S. 409 f.) hat den hier geltend gemachten Gesichts- 
punkt in treffender Weise hervorgehoben, indem er anf die Tat- 
sache hinweist, that in everyday lifo we rarely are interested 
in how we attain an end meotally, but only in what we aceom- 
plish, und dann bemerkt: In memory especially, we have no 
practical ioterest in how we remember, bnt only in what we 
remember. Die Tatsache, dafs manche Individuen, die beim Ein- 
prägen nnd Reproduzieren gewisser Terme, z. B. Zahlen, mit 
einem Diagramme operieren, sich dieser Benutzung eines Dia- 
gramms gar nicht bewufst sind, ja aogar den Gebrauch eines 
solchen ganz in Abrede stellen, zeigt hinlänglich, wie sehr berech- 
tigt die hier aufgestellte Behauptung ist.^ 

Selbstverständlich schliefst das Boeben Bemerkte nicht aus, 
dafs auch einer ungeübten und psychologisch ununtemchteten 
Versuchsperson nach dem Lernen oder Hersagen einer Reihe 
oder nach einem Prüfungsversuche des Trefferverfahrens Vor- 
gänge zur Erinnerung kommen, die zu den Durchgangserschei- 
Dungen in obigem Sinne zu rechnen sind. Eine cbarakteriatiache 
Hilfe, deren Auftauchen beim Lernen als eine wesentliche £!r- 
leichterung freudig begrüfst wurde, oder eine falsche Silbe, die 
sich bei der Prüfung des Behaltenen zunächst aufdrängte, nnd 
deren Unrichtigkeit erst nach gewisser Überlegung erkannt wurde, 
wird gemäfs der Aufmerksamkeit, die sie erweckte oder in An- 
spruch nahm , auch bei einer ganz ungeübten Versuchsperson 
sich nur selten der rückschauenden Betrachtung entziehen. Aber 

' Ans dem hier Angefahrton dortte anch naher erhellen, was im 
obigen unter einer Enderscheinung verstanden ist. Eine Enderscheinung 
ist ein Bewnfetseinaziistand, dessen Eintreten fOr den Betreffenden die Er- 
fQllnng einer an die gegebene Anfangaerscheinang (oder den gegebenen 
Komplex von Anlangeeracheinungen) anknöpfenden Aufgabe darstellt oder 
bedeutet, einer Aufgabe, die sich derselbe entweder ausdrücklich in Be- 
ziehung auf die Anfangeerscheinuag gestellt hat, oder die er sich vorher 
bei anderen ähnlichen Gelegenheiten gestellt hat und infolgedeeeen auch 
^genwftrtig bestimmend sein l&Tat. Gelingt es mir durch Oberlegen den 
Namen einer von mir visuell vorgestollton Person zu finden, so ist das 
innere visuelle Bild der Person die Anfangeerschemung und die eingetreteno 
Vorstellung des Namens derselben die Enderscheinung. Die sonstigen 
beim Suchen des Namens eintretenden Vorstellungen, von denen die eine 
oder andere etwa dazn hilft, den Namen finden zu lassen, sind Durchgangs- 
erschei nungeu. 
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eineii grOfseren Umfang wird das dieser Betrachtmig Zugängliche 
nur dann besitzen, wenn das MaTs der Beachtung, äala die ab- 
laufenden psychischen Vot^änge hnden, sich nicht in der Haupt- 
sache nur danach bestimnit, was den Interessen des praktischen 
Lebens getnäTs Beachtung zu finden hat, sondern zugleich auch 
von psychologischen Gesichtspunkten und Interessen bestimmt 
wird. Damit aber das MaTs von Beachtung , mit der sich 
psychische Vorgänge abspielen, in höherem Grade oder mit 
gröfserer Häufigkeit durch psychologische Interessen bestimmt 
werde, ist erforderlich, daJs die betreffende Person psychologische 
Interessen und psychologische Gesichtspunkte, die als Grund- 
lagen psychologischer Apperzeptionen dienen können, in hinläng- 
lichem Mafse besitze und auch bereits des öfteren psychologische 
Apperzeptionen gegebener Bewulstseinszustände vollzogen habe. 
Denn je öfter eine psychologische Apperzeption bestimmter Art 
bereits vollzogen worden ist, desto leichter wird dieselbe künftig- 
bin von neuem stattfinden. Es ist zu beachten, dafs auch dann, 
wenn eine psychologische Apperzeption späterhin nicht als eine 
bewufste eintritt, sondern nur in einem unbewoTsten Anklingen 
gewisser Vorstellungen besteht, sie doch dazu dient, der apper- 
tpierten Vorstellung eine gröfeere Beachtung und damit zugleich 
ine bessere Einprägung und leichtere Zngänglichkeit für eine 
nterher einsetzende rücksehauende Selbstbeobachtung zu sichern. 
Man darf bei einer Behandlung des uns hier interessierenden 
Punktes die Gültigkeit eines wichtigen Satzes nicht übersehen, 
nämlich des Satzes, daTs Bewurstaeinszust&nde, denen wir Öfter, 
sei es willkürÜch, sei es infolge sonstiger besonderer Bedingungen, 
die Aufmerksamkeit in höherem Grade zugewandt haben, infolge 
des Umstandes, dafs auch unsere Aufmerksamkeit dem Einflüsse 
der Gewohnheit unterhegt, späterbin sich leicht von selbst der 
Aufmerksamkeit aufdrängen tmd ohne weiteres besondere Be- 
achtung finden.* Hat man sich z. B. öfter die Beobachtung der 
binokularen Doppelbilder, der Nachbilder, der Phänomene des 
Simultankontrastes oder dergL angelegen sein lassen, so drängen 
sich schhefslich Erscheinungen der betreffenden Art auch dann 
auf, wenn man sie nicht beobachten will, ja sogar dann, wenn 
ihre Wahrnehmung direkt störend ist. Der Aufmerksamkeit eines 

' Dieser Satt gilt neben dem anderen Satie, dab ein Eindraclc aich 
um so leichter unserer Aufmerksamkeit entcieht, je dfter er bereits un- 
beachtet geblieben ist. 
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BriefmarkensammlerB drängt sich eine ihm sichtbare Briefmarke 
aach dann auf, wenn er an ganz anderes denkt und sie sich 
ihm uut«r Umständen darbietet, unter denen ihr VorhandenBein 
von jedem Nichtsammler übersehen wird.' In entsprechender 
Weise pflegen gewisse Klänge die Aufmerksamkeit des für das 
akastische Gebiet Interessierten, Zahlen die Aufmerksamkeit des 
Zahlen-virtuosen auch unter Umständen zu erwecken, die nicht 
im entferntesten eine Hinwendung der Aufmerksamkeit auf sie 
begünstigen. 

Nach Vorstehendem, insbesondere auch bei Berücksichtigung 
des soeben in Erinnerung gebrachten allgemeinen Satzes begreift 
sich leicht, dafs die rückschauende Selbstbeobachtung des in 
richtiger Weise ausgebildeten und geübten Psychologen bei den 
gleichen Versnchen im allgemeinen erfolgreicher ist als diejenige 
des ungeübten Laien. Die Erfahrungen und Kenntnisse, die als 
Grundlagen psychologischer Apperzeptionen von Erlebnissen dienen 
können, sind bei dem Psychologen viel reicher und in viel höherer 
Bereitschaft als bei dem Laien. Her Psychologe hat sich schon 
sehr oft bei gezwungenen BewufstseinszustäDden willkürlich be- 
obachtet. Er hat sich gemäfs der gröfseren Leichtigkeit, mit 
der bei ihm psychologische Apperzeptionen eintreten, schon oft 
bei psychologisch interessanten Verbaltungsweisen ertappt, sowohl 
bei solchen des gewöhnlichen Lebens als auch bei solchen der 
Versuchspraxis. Dem Obigen gemäTs versteht sich hiernach von 
selbst, dafs die psychischen Teilprozesse, die sich bei einem Ver- 
suche abspielen, bei dem Psychologen die Aufmerksamkeit leicht 
in höherem Grade oder zu einem gröfseren Teile auf sich ziehen, 
als dies bei dem Laien der Fall ist. Mag diese höhere oder 
ausgedehntere Beachtung von Teilprozessen mit einer bewufsten 
psychologischen Apperzeption derselben verbunden sein oder 
nicht, sie mufs zur Folge haben, dafs eine hinterher einsetzende 
rückschauende Selbsbeobachtung bei dem Psychologen im allge- 
meinen fruchtbringender ausfällt als bei dem Laien. 

Auch die Unterschiede, die zwischen verschiedenen einer 

' Man vergleiche hierzu die entsprechenden Bemerkungen von Stdüpp 
(Ton Psychologie 2, 8. 338t.). Ale ich an meiner DisaerUtion aber die sinn- 
liche Aufmerkeamkeit arbeitete, kam es vor, dafs mir das Wort „Aufmerk- 
ttamkeft" auch dann in die Augen fiel, wenn es eich auf einer Seite eines 
ZeitungBblattee befand, das ich, an ganz anderes denkend, in die Hand ge- 
nommen hatte. 
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fachmänniBcheD psychologischen Ausbildung in gleichem Mafse 
enU)ehrendeQ Versachspersonen hinsichtlich der Fähigkeit der 
Selbetwahmehmung hestehen, erklären sich zu eioem Teile von 
dtti hier angeführten Gesichtspunkten aus. Manchen Versuchs- 
personen sind psychologische Apperzeptionen ihrer Vorstellungs- 
bilder und anderer psychischer Zustände zunächst etwas völUg 
Fremdes. Andere dagegen haben sich schon öfter in gewisser 
Weise mit ihren inneren Zuständen beschäftigt und bringen von 
Haas ans ein gewisses Interesse für das Psychologische mit. 
Die Übung hat bei vielen Versuchepersonen die Wirkung, dafs 
sie durch gelegentlich ihrer Wahrnehmung sich aufdrängende 
Einzelheiten von psychologischem Interesse und eventuell auch 
durch die vom Versuchsleiter gegebenen Instruktionen und Fragen 
immer mehr Gesichtspunkte für psychologische Apperzeptionen 
erhalten, and dafs für die Grade der Beachtung, welche die 
Versucbserlebnisse finden, das psychologische Interesse immer 
mehr mit maTsgebend wird. Es steht ganz in Einklang mit dem 
hier Bemerkten, wenn Störedjg (II, S. 4) auf Grund seiner 
Resultate folgendes bemerkt: „Durch die Wiederholung ähnlicher 
Versuche entwickelt sich eine Reihe von Gesichtspunkten aus 
den Versuchen selbst. Die aus ähnlichen Versuchen gewonnenen 
Gesichtspunkte bedingen aber ein schärferes Herausheben der 
einzelnen Operationsphasen eines komplexen Prozesse in späteren 
Versuchen." Das hier über den EinSufs der Übung Bemerkte 
gilt in gewissem Grade auch für den in der Selbstbeobachtung 
geübten Psychologen, wenn er die Selbstbeobachtung in einem 
ihm neuen Versnchsgebiete ausüben soll. Wie die Erfahrung 
zeigt, erreicht auch der geübte Psycholog bei einer ihm neuen 
Art von Versuchen nur allmählich die volle Leistungsfähigkeit 
seiner Selbstbeobachtung. 

BelbHtveretandlich eind wir weit davon entfernt, die Uaterechiede, die 
zwischen verschiedenen Individuen hinsichtlich der Leistungsfähigkeit der 
rflckschaa enden Selbetbeobachtung bestehen, lediglich von dem vorstehende 
geltend gemachten Gesiebtapa nhte aus zu erklaren. Diese ünterBcbiede 
sind wesentlich auch mit dadurch bedingt, dafs das Gedächtnis individuell 
verechiedcD ist, und dab die röckschaneude Seibetbeobachtung bei ver- 
schiedenen Versnchspersonen mit verschiedener Promptheit nach Ablanf 
des betreffenden Gesamt Vorganges einsetzt. An die individuellen Ver- 
schiedeoheiten, die hinsichtlich der Konientrationsfahigkeit der Aufmerk- 
samkeit, hinsichtlich der Urteils vorsieht und hinsichtlich der Fähigkeit, das 
Eonetatierte schnell und richtig sprachlich zu formulieren, beeteheu, braucht 
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nicht erst erinnert zu werden. Auch der Binfluh der Übung auf die Selbst- 
beobachtung ist nicht blofe von dem obigen GesicbtspuDkte aus zu erklären, 
sondern beruht zu einem wesentlichen Teile such darauf, dab die soeben 
erwähnten Fähigkeiten (die Fähigkeit, die Rflckschauung sofort einsetzen 
zu lassen, die Fähigkeit der Autmerksamkeitskonzentration usw.) bei Mt- 
schreitender Übung sich vervollkommnen. 

Auch bei Individuen, denen es nicht an Gesichtepunkten der 
psychologischen Apperzeption und an Übung in der Selbstbeob- 
aclitung fehlt, fallen doch die Resultate der rückschauenden Be- 
trachtung nur unvollständig aus, wenn es sich um einen Versuch 
handelt, der ein einigermarsen kompliziertes inneres Verhalten 
mit sich bringt. Dies liegt keineswegs stets nur daran, dals 
manchmal einzelne Teilprozesse mit einer Geschwindigkeit auf- 
einander folgen, die jede Beachtung und tiefere Einpr^ung aus- 
sehliefst, sondern vor allem kommt hier die Tatsache in Betracht, 
dafs unsere Fähigkeit, die Aufmerksamkeit gegebenen Erschei- 
nungen oder Geschehnissen zuzuwenden , zwei wichtigen Be- 
schränkungen unterliegt. Die erste dieser Beschränkungen ist 
von uns schon früher (S. 92f.) näher hervorgehoben worden 
und besteht darin, dafa wir nicht in der Lage sind, allen in 
einem gegebenen Momente in unserem BewuTstsein sich abspielen- 
den Vorgängen oder Erscheinungen gleichzeitig die volle Auf- 
merksamkeit zuzuwenden, selbst ein und dasselbe Phänomen nicht 
gleichzeitig in verschiedenen Hinsichten mit voller Aufmerksam- 
keit erfassen können. Ist unsere Aufmerksamkeit einem be- 
stimmten Phänomen oder einer bestinlmten Eigentümlichkeit eines 
Phänomene zugewandt, so werden sich die übrigen gleichzeitig 
gegebenen Phänomene oder Eigentümlichkeiten infolge ihres Un- 
beachteteeins nur schwach einprägen, sodaTs sie sich einer rück- 
Echauenden Selbstbetrachtung leicht ganz entziehen. Die zweite 
der hier zu erwähnenden Beschränkungen, denen unsere Auf- 
merksamkeit unterworfen ist, ist gleichfalls eine solche, auf die 
in der bisherigen Literatur schon Öfter hingewiesen worden 
ist. Sie besteht darin, dafs unsere Aufmerksamkeit nicht auf 
einer konstanten Höhe zu verharren vermag, nicht allen suk- 
zessiven Phasen eines ablaufenden komplizierten Vorganges 
mit gleicher Intensität zugewandt sein kann, was notwendig 
die Erfolge einer etwaigen hinterher stattfindenden rück- 
schauenden Betrachtung beeinträchtigen muls. Ich führe ein 
Beispiel dafür an, wie sehr die Leistungsfähigkeit der Kück- 
sehauung durch die hier erwähnten Unzulänglichkeiten unserer 
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Anfmarksamkeit eiDgeBcbrtLnkt wird. Ich setze den einfachen 
Fall, dala ich bei einem Prüfungsversucbe des Trefferverfahrens 
nach relativ kurzer Zeit die zu der vo^ezeigten Reizsilbe zuge- 
hörige, richtige Silbe genannt habe, ohne duTe mir zuvor eine 
fabche Silbe ins Bewnrsteein gekommen ist. Alsdann bieten eich 
hinsichtlich des Vorganges, der sich bei diesem FtQfangsveFBUcbe 
in mir abspielte, folgende Fragen dar. BesaTs die Keizsilbe sofort 
bei ihrem Erecheinen oder erst nach Verlauf gewisser Zeit Be- 
kanntheitsquaht&t. Wurde diese Silbe im inneren Reihenbilde 
lokalisiert? War diese Lokalisation mit dem Wiedererkennen 
gleichzeitig oder folgte sie demselben nach? Wurde die vor- 
gezeigte Silbe nach ihrem Erscheinen zunächst leise abgelesen 
oder unterblieb ein solches Ablesen ? Tauchte eine visuelle Vor- 
stellnng der richtigen (genannten) Silbe auf? Besafs dieselbe 
volle Deutlichkeit? Wurde diese volle Deutlichkeit schon vor 
oder erst nach dem Beginn des Aussprechens dieser Silbe erreicht? 
Trat aufser dem visuellen Bude auch noch ein akustisch-motorkches 
Vorstellungsbild der richtigen Silbe auf? War dieses letztere 
Vorstellungsbild deutlieh? Trat es vor oder nach der visuellen 
Vorstellung der richtigen Silbe auf? War das Richtigkeitsbe- 
wuTstsein mit der visuellen oder mit der akustisch ■ motorischen 
Vorstellung dieser Silbe verbunden? War die betreffende Vor- 
stellung sofort mit dem Richtigkeitsbewurstsein verbunden oder 
trat letzteres erst nach gewisser Zeit hinzu? usw. Man würde 
nun in ganz ungeheuerlicher Weise irren, wenn xatei glauben 
würde, dafs irgend eine Versuchsperson nach einem Versuche 
der in Rede stehenden Art auf alle diese Fragen eine Antwort 
geben könnte. Manche ungeübte Versuchsperson bleibt auf alle 
diese Fragen die Antwort schuldig. Und auch eine geübte Ver- 
suchsperson vermag günstigenfalls nur eine sehr geringe Anzahl 
der obigen Fragen zu beantworten, da es gar nicht müglich ist, 
dafs 80 viele verschiedene Teilprozesse oder Seiten eines sich 
schnell abspielenden psychischen Vorganges sämtüch einen höheren 
Grad der Aufmerksamkeit besitzen. Kann ich z. B. mit Sicher- 
heit angeben, dafs ich zunächst ein akustisch -motorisches Vor- 
Btellungsbild der richtigen Silbe hatte, so vermag ich etwa über 
den Grad der Deutlichkeit, bis zu dem sich das visuelle Bild 
dieser Silbe entwickelte, oder darüber, ob die Reizsilbe sofort 
wiedererkannt wurde, keine Auskunft zu geben. Und bin ich in 
der Lage, über letzteren Punkt mich mit Sicherheit zu erklären. 
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SO bin ich etwa zweifelhaft, ob der visnelleo VorBtellong der 
richtigen Silbe eine akuBtiBch-motoriBcbe vorherging, u. de^l. m.* 

In Hinblick aof die Lückenhaftigkeit, welche die Besultate 
der rückßchauenden Selbetbeobachtang ans den verechiedenen 
vorstehends angeführten Gründen im allgemeinen besitzen, iBt 
folgender, von manchen Forschem (z. B. Micbotte) schon geltend 
gemachter, Satz aufzustellen : Wenn die rückschauende Be- 
trachtung an einem verflossenen Gesamtvorgange 
einen bestimmten Teilprozefs nicht zu konstatieren 
vermag, so ist dies kein Beweis dafür, dafs dieser 
Teilprozefs in keinerlei Gestalt vorhanden war. Setzt 
die Böckschauung sofort nach Äbschlufs des betreffenden Gesamt- 
vorganges ein, ist ferner dieser Vorgang von nur geringer Dauer 
and Kompliziertheit, und ist die Versuchsperson in der Selbst- 
beobacbtuDg geübt, so IflXst sich, wenn die Rückschauung der 
Versuchsperson das Vorhandengewesensein eines bestimmten Teil- 
prozesses nicht zn konstatieren vermag, wenigstens dies behaupten, 
es sei nur wenig wahrscheinlich, dafs jener Frozefs als ein von 
der Aufmerksamkeit betonter Teilprozefs im Bewufsteein 
gewesen sei. Ob er aber nicht wenigstens in ganz flüchtiger 
und undeutlicher Form im Bewusstsein aufgetaucht sei, mufs 
dahingestellt bleiben. 

Ein zweiter Satz, der in Hinblick auf die oben dargelegten 
Unvollkommenheiten der rückschauenden Selbstbeobachtung auf- 
gestellt werden mufs, ist folgender: Um über die Vorgange, 
die sich bei einer bestimmten Art von Versuchen in 
einer Versuchsperson abspielen, eine möglichst voll- 
stSndige Aufklärung zu erhalten, hat man die Ver- 
suche in gröfserer Anzahl anzustellen und zuzu- 
sehen, welches Gesamtbild des (sei es konstanten, sei es 
in mancher Hinsicht wechselnden) Verhaltens der Versuchs- 
person sich aus den, bald diese bald jene Funkte betreffen- 
den, im allgemeinen fragmentarischen Auskünften 

' Mao vergleiche za Obigem auch vor Stbil, S. 317. Ich nehme hier 
Grelegenheit, aaBdrQcklich hervoKuheben, dafs, wie die vielen im hi«Bigen 
Inatitute noch dem Trefferv er fahren angestellten Versuche gezeigt haben, 
bei einer gewiseenhaften Vereachepeiaon auch nach längerer Übung immer 
noch Falle vorkommen, wo sie die einfache Frage, wie {ob z. B. auf 
visuellem Wege) ihr die richtige Silbe gekommen sei, nicht zu beantworten 
vermag. 
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ergibt, welche die Versuchsperson auf Grund der 
ßäckschauung bei einzelnen Versuchen mit Sicher- 
heit zu geben vermochte.' 

Biesen Satz hat z. Q. auch von Karpinska (S. 40) ihrer so- 
eben erschienenen Untersuchung über die Tiefenwabmehmung bei 
tachistoskopischen Expositionen ausdrücklich und mit gutem 
Erfolge zugrunde gelegt. 

§ 15. Vorschriften für die Benutzung der Selbst- 
beobachtung bei naturlichen Bewurstseinszuständen. 

Ich gehe nun dazu über, eine Beihe von Mafsregeln zu be- 
sprechen, die bei Untersuchung natürlicher BewuTstseinszustände 
mittels der rückschauenden Selbstbeobachtung zu ergreifen sind, 
oder deren Ergreifung sich wenigstens in manchen Fällen 
empfiehlt. 

1. Soll die Versuchsperson nach einem Versuche über ihr 
Verhalten während desselben berichten, so ist die Protokoilauf- 
nahrae sofort nach Beendigung des Versuches zu beginnen und 
tonUchst zu beschleunigen. Je länger man dieselbe hinzieht, 
desto lückenhafter und unzuverlässiger werden die Aussagen. 

2. Ungeübten Versuchspersonen ist durch Vorversuche Ge- 
legenheit zu geben, eich zunächst in der rückschauenden Selbst- 
beobachtung zu üben, oder sie sind wenigstens erst nach Er- 
ledignng einer gröfseren Anzahl von Versuchen zu Aussagen 
über ihre Versuchserlebnisse aufzufordern. Denn die Aussagen 
Ungeübter pflegen hinsichtlieh ihrer Zuverlässigkeit nicht auf 
einer wünschenswerten Höhe zu stehen. Wie Deüchlbb (S. 390) 
richtig hervorhebt, haben viele ungeübte Versuchspersonen bei 
den ersten Versuchen eine grofse Neigung, interessante Ver- 
haltungsweisen oder Eigentümlichkeiten an sich selbst zu ent- 
decken. Und hat sich eine Versuchsperson erst einmal durch 
gewisse falsche Aussagen festgelegt, so wird es ihr im allgemeinen 
nicht gerade leicht sein, diese Aussagen späterhin als auf Flüchtig- 
keit beruhende, irrige Aussagen hinzustellen. 

' Ee braucht nicht erat bemerkt zu werden, daTa es bei vielen Unter- 
enchnngen gar nicht darauf ankommt, über das Verhalten der Versuchs- 
penon in möglichst vielen Besiehungen Auskunft zu erhalten. Oft wollen 
wir nur wiesen, wie es hineichtlicb des Wiedererkennens, hinsichtlich der 
Lokalisation oder dergl. gestanden hat. 
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In manchen Veranchsgebieten leSet eich die Fähigkeit, das Stattfinden 
gewisser Vorgänge durch die Selbstbeobachtung zu konstatieren, dadurch 
wecken oder steigern, daTs man mit der VeranchsperBon zuntlchst Versuche 
anstellt, bei denen der betreffende Vorgang in besondere ausgeprägter Ge- 
stalt auftritt. So kann man z. B. im Gebiet« des Zeitsinnes die Vereacha- 
person ZQ einer leichteren Konstatierung des fQr das Urteil oft mafs- 
gebenden Zuetandes der Überraschung oder der bingesogenen Erwartnngs- 
epaonnng dadurch befähigen, dalä man mit ihr zunilchst solche Versuche 
durchfahrt, bei denen diese Zustilnde mit besonders hoher Ausgeprägtheit 
auftreten. ' Leider sind derartige einübende Versuche wegen der sug- 
gerierenden Wirkung, die sie auf das Verhalten und die Aassagen der 
Versuchsperson bei späteren Versuchen ansahen kOnnen, in vielen Fallen 
nicht unbedenklich. Es ist zu vermuten, daTs man die Fähigkeit der Selbst- 
beobachtung fflr ein bestimmtes Gebiet von Zuständen (s. B. das Gebiet 
der visuellen Vorstellnngsbilder) bei manchen Versuchspersonen dadurch 
steigern kann, dais man mit ihnen zunächst Versuche anstellt, bei denen 
{gezwungene Zustände (z. B. willkOrUch erzeugte visuelle Vorstellungs- 
bilder] der Beobachtung %a unterwerfen sind. Doch stehen mir keine Er- 
fahrungen hierober zu Gebote. 

3. Versuche, bei denen die Versnchsperaon ermüdet ist, sind 
möglichst zu vermeiden (eB sei denn, d&te man den Einäufe der 
Ermüdung studieren will). Denn ganz abgesehen von den 
etwaigen Modifikationen, welche der Verlauf des betreffenden 
Gesamtvoiganges durch die Ermüdung erleidet, ist letztere da- 
durch nachteilig, daTs dch die einzelnen Teilprozesse des Gesamt- 
vorganges weniger fest einprägen (auch weniger leicht und nach- 
drücklich psychologisch apperzipiert werden), und dafs die rück- 
schauende Betrachtung unter geringerem Impulse and mit 
schwächerer Aufmerksamkeit stattfindet. 

Ebenso wie Ermüdung ist auch ein affektiver Erregungs- 
zustand (die Wirksamkeit eines stark affektiv betonten „Kom- 
plexes") der rückschauenden Selbstbeobachtung nachteiUg. Es 
kam wiederholt vor, daTs der Äiger darüber, dafs das Hersagen 
trotz Aufwendung einer hohen Zahl von Lesungen der Beihe 
nicht vollkommen gelungen war, bei einer Versuchsperson, die 
sonst über ihr Lernen gute Aufklärung geben konnte, jede Aus- 
kunfterteilnng unmöglich machte. Es sind also bei den Ver- 
suchen, insbesondere zu den Zeiten der Protokollierung, Vor- 
gänge, welche die Versuehaperson affektiv erregen könnten, 
möglichst aaezuscbliereen. 



' Man vergleiche hierzu ScHCMAtiN in Z. f. Ps. 18, 1898, S. 2, 
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4. Die Erfolge der rückschaaeoden Selbstbeobachtung werden 
im allgemeinen durch solche Mafsregeln gefördert, welche den 
Ablauf des betreffenden Gesamtvorgangea verlangsamen. Denn 
je langsamer sich die psychischen Teilprozesse folgen, desto eher 
ist es möglich, dafs sie sich hinlänglich fest einprägen, und dars 
der eine oder andere von ihnen eine fest haftende psychologische 
Apperzeption erfahre. Eine Mafsregel der hier erwähnten Art 
ist die Benutzung schwierigeren Lemmateriales. Nicht die theo- 
retische Überlegung, sondern die Vereuchspraxis hat mich dazu 
gebracht, in Fällen, wo mir gewisse Auskunft« über den nftberen 
Verlauf des Hersagevorganges nicht gegeben werden, es noch 
mit der Benutzung schwierigeren Lemmateriales zn versuchen.* 
Aufklärungen, die mir R. nicht gab, wenn ich ihn die für ihn 
so leichten Ziffemreihen lernen und hersagen liefs, blieben nicht 
aus, wenn ich ihn mit dem ihm ungelänfigen Silbenmateriale 
prüfte. In gewissen Fällen, wo die anderen Lernstoffe versagten, 
bin ich mit dem gewünschten Erfolge sogar dazu übergegangen, 
die komplizierten chinesischen Schriftzeichen als Lernmaterial 
zu verwenden. Eine zweite hierher gehörige Mafsregel ist die 
Benatzung der uneingeübten Arten des Hersagens, von denen 
im Abschnitt 6 näher gehandelt werden wird. Ich habe häuüg 
konstatiert, dafs eine Versuchsperson nach dem vorwärtsläufigen 
Hersagen einer Reihe gar keine Auskunft über den Hersage- 
vorgang zu geben vermochte, hingegen nach einem rückläufigen 
Hersagen sich mit Bestimmtheit über diesen oder jenen Funkt, 
z. B. die Benutzung der Stetlenassoziationen beim Hersagen, 



' In ähnlicher Weise enchte auch E>ownei bei eeiner Untersuchung 
der b«i den willkarlichen Schreibbewegungen stattfindenden BewufBteeine- 
Torgftnge die Selbstbeobachtungen der Versuchspersonen dadurch frucht. 
bringender zu machen, dafs er erschwerende Bedingungen ftlr das Schreiben 
einfflhrte (mit der linlcen Hand oder in Spiegelschrift oder mit ver' 
schloBsenen Augen schreiben liera u. dergl. m.). Selbstverständlich kann 
man dasjenige, was man für erschwerende Bedingungen festgestellt hat, 
nicht ohne weiteres auf leichtere Bedingungen ftbertrsgeu. Es ist aber 
doch von unbestreitbarer Wichtigkeit, wenn es i. B. gelingt, zu zeigen, 
dafs eine bestimmte innere Verhaltungs weise, welche gewisse Versuchs- 
personen schon unter gewöhnlichen Versuchsbedingnngen an sich fest- 
stellen können, von der Selbstbeobachtung der Übrigen Versuchs personen 
wenigstens dann mit Sicherheit konstatiert werden kann, wenn andere für 
die Selbstbeobachtung günstigere Versuchsbedingungen gewAhlt werden, 
z. B. ein schwierigeres Lemmaterial genommen wird. 
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äufsem konnte. Wo das Torwärteläufige Hersagen glatt und 
schnell vor sich gebt, gibt das langsam nnd oft mit Stockungen 
vor sich gehende rückläufige Hersagen viel eher die Möglichkeit, 
dafs man sich der Eigentümlichkeit eines bestimmten Verhaltens 
oder eingeschlageneD Weges ausdrücklich bewuTst werde. 

Man könnte von dem hier geltend gemachten Tatbestande 
ausgebend meinen, dafs Versuchspersonen mit langsamerem 
geistigen Tempo allgemein besser zur rückschauenden Selbst- 
beobachtung geeignet seien als Versuchspersonen von schnellerem 
Gedankenflüsse, und es sind mir in der Tat Fälle vorgekommen, 
die ganz unabhängig von allen Überlegungen die Vermutung 
nahe legten, dafs hinsichthch der Fähigkeit der Selbstbeobachtung 
die Individuen von langsamerem Geiste bevorzugt seien. Doch 
darf man solche Erfahrungen nicht verallgemeinern. Denn jene 
Fähigkeit bestimmt sich ja in ganz wesentlichem Grade noch 
nach anderen Faktoren , Lnsbeeondere nach dem Gedächtnisse 
des Individuums und nach seiner Fähigkeit, die Aufmerksamkeit 
zu konzentrieren. Es ist nicht zu tibersehen, dafs da, wo das 
geistige Tempo ein regeres ist, auch die psychologische Apper- 
zeption leichter und schneller eintreten kann. 

5. Eb kommt vor, dafa ein Teilvorgang des betreffenden Ge- 
samtvorganges sich der rückschauenden Betrachtmig der Ver- 
suchsperson entzieht, wenn diese sich ohne jedwede Unterstützung 
Rechenschaft über das Erlebte zu geben versucht, dagegen zu 
sicherer Erinnerung kommt, wenn eine Erinnerungshilfe gegeben 
wird. Als eine solche Hilfe dient unter Umständen die sich 
möglichst jeder Suggestion enthaltende Befragung darüber, wie 
der Vorgang in der und der Hinsicht verlaufen sei. Handelt 
es sich darum, Auskünfte über ein vollzogenes Lernen zu er- 
halten, so ist es ein keinerlei Suggestion einschliefsendes Mittel, 
daa gar nicht selten noch mancherlei Dinge an das Licht zieht, 
der Versuchsperson die gelernte Heihe nochmals zu unterbreiten 
oder vorzulesen, mit der Instruktion, zuzusehen, ob ihr hierbei 
nicht irgendwelche noch nicht zu Protokoll gegebene beim Lernen 
erlebte Verhaltungsweisen oder benutzte Hilfsmittel zu sicherer 
Erinnerung kämen. Auch auf die auf S. 100 f. angeführten Ver- 
suche von Gbünbaüh kann hier verwiesen werden. 

Zu erwahoen ist hier auch ein Kunstgriff, den Bikbt {II, 8. 130) anwnndt«, 
um bei der Vereuchsperson die Bictatigkeit der Behauptung su prafen, da& 
sie sich beim Lesen einer, z. B. in einem Romane gegebenen, Schilderung 
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kein soacbaolicheB Bild der betreBenden Sitastion entworfen habe. Er 
entwuf der VerBnchspersoo ans eigener Phantasie ein anscbanlicbea Bild 
der geschilderten Romonszene, sagte ihr, dafs die and die Persöolichkeit 
aus dem Hintergründe hervorkomme, n. dergl. m. Dies hatte nicht selten 
■ur Folge, dafs die Versuchsperson sieb des von ihr seibat beim Lesen 
der Romanatetle vorgestellten Sitnationsbildes, das von dem von Bdibt ent- 
worfenen abwich, nachträglich noch bewoTst wurde. In ähnlicher Weise 
stellte er auch bei manchen Pereonen, die sich jede Spar von audition 
coloröe abgesprochen hatten, den gegenteiligen Sachverhalt dadurch fest, 
dafs er etwa fmg, ob das a nicht rot sei. Es kam vor, doTs bei dieser 
Fr^e eine solche Person plfitslich Protest erhob und erklärte, dals a 
schwara sei. ' Eigene Erfalirungen Ober die hier erw&hnten Kunstgriffe 
BiHBTs stehen mir nicht eu Gebote. 

6. Nimmt der psychische Vorgang, der zur Ausführung 
«ner bestimmten Aufgabe dient, eine längere Zeit in Anspruch 
(wie z. B. das Lernen einer schwierigen Reihe), so dafs wesent- 
liche Phasen des Vorganges durch zu lange Zwischenzeiten von 
einer erst nach dem Abscblufs des Vorganges einsetzenden Proto- 
kollierong getrennt sein würden, so kann man dadurch eine ge- 
wisse Abhilfe schaffen, dafs man den Vorgang sich nicht stets 
bis zu Ende abspielen läTst, sondern gelegentlich ohne vorherige 
Benachrichtigung der Versuchsperson an einem geeigneten Punkte 
unterbricht, um über den Verlauf bis zu diesem Punkte hin 
«ine genauere Auskunft zu erhalten. ' Ich selbst habe, wenn 
ich mich beim Lernen oder Hersagen einer Reihe mit Sicherheit 
bei einem der FrotokoUierung werten Verhalten ertappte, mit- 
unter einfach das Lernen oder Hersagen der Reihe unterbrochen 
und das Beobachtete sofort notiert. £& ist kein Unglück, wenn 
man dann statt der in dieser Weise nicht znr völligen Erledigung 
gekommenen Reihe noch eine andere Reihe von gleicher Art 
lernt. Die Resultat«, welche solche sofort protokollierten psycho- 
logischen Ertappungen ergeben, gehören zu den sichersten, 
welche die Selbstbeobachtung überhaupt zu liefern vermag. Bei 
manchen Untersuchungen steht es so, dafs der zu erforschende 
Vo^ang im allgemeinen eine Reihe verschiedener Phasen durch- 
läuft, aber auch ohne alles Eingreifen sich nicht bei 
jedem Versuche bis zu der letzten dieser Phasen entwickelt, 
sondern in manchen Versuchen bei dieser oder jener der früheren 
Phasen sein Ende findet, so dafs bei verschiedenen Versuchen 

' Ähnliches berichtet Floükhoi, S. 240. 
* Ein Beispiel hiercn bei von Stbkl, 8. S28f. 
Z«li>ekrin (Br Farcboli^l«. ETK-fid. V. 
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verschiedene Phaaen diejenigen sind, die am Ende stehen and 
der Selbetbeobachtnng am zngänglicbBten sind. Diea war z. B. 
bei der Untersuchnng von vom Kabpin6ka über die räamliche 
Auffassang tachistoskopiach dargebotener Bilder der Fall. 

7, Kann die Versachaperson darüber, wie ihr Verhalten bei 
einem Versuche in gewisser Hinsicht war, nicht Auskunft geben, 
so kann man doch mitunter die gewünschte Aufklärung dadurch 
erhalten, dafs man hinterher Versuche anstellt, die erstens von 
der Art sind, dafs das Verhalten der Versuchsperson bei den- 
selben in unzweifelhafter und eindeutiger Weise von dem Ver- 
balten abhängig ist, welches dieselbe bei jenem Hauptversuche 
in der betreffenden Hinsicht innehielt, and die zweitens von so 
einfacher und kurz dauernder Art sind, dafs die Versuchsperson 
nach einem Versuche in der Regel sichere Auskunft darüber 
geben kann, wie ihr Verhalten in der in Betracht kommenden 
Hinsiebt war. Kann z. B. die Versuchsperson darüber, wie sie 
sich beim Lernen einer Reibe in bestimmter Hinsicht verhalten 
hat, nichts angeben, so erhält man mitunter die gewünschte 
Auskunft doch dadurch, dafs man das aus der Reihe Behaltene 
mittels einiger Versuche nach einer passend gewählten Form 
des Trefferverfahrens prüft und hierbei die Versuchsperson nach 
jedem Versuche auffordert, über ihr Verhalten in der betreffen- 
den Hinsicht Rechenschaft zu geben. Ich führe ein hierher ge- 
höriges Beispiel an. Wird eine Silbenreihe nach dem Mü^lleb- 
ScHüUANNschen Verfahren mittels einer rotierenden Trommel 
vorgeführt, welche die Silben der Reihe nacheinander hinter 
einer Öffnung eines vor der Trommel stehenden Schirmes vor- 
beiführt, so wird gemäfe der Scbmalheit dieser Schirmöffnung 
von der Versuchsperson niemals mehr als eine Silbe auf einmal 
gesehen. Wenn ich nun aber nach mehrmaliger Lesung einer 
in dieser Weise mir vorgeführten Silbenreihe mittels des Treffer- 
verfahrena geprüft werde, so taucht in mir in der Regel aofort 
nach dem Vorzeigen oder Zurufen einer Reizailbe die Vorstellung 
eines vertikal stehenden Bildes der Reihe auf, in dem die Reiz- 
ailbe mehr oder weniger deutlich an ihrer Stelle gesehen wird, 
oder in dem wenigstens die Stelle der Reizsilbe zunächst das 
Zentrum der Aufmerksamkeit bildet. Um die zu nennende 
Silbe zu finden, greife ich dann sogleich mit der Aufmerksam- 
keit nach der folgenden (darunter befindlichen) Stelle der 
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Reihe.' Als ich zam ersten Male bei Versuchen nach dem Treffer- 
verfahren mein Operieren mit diesem inneren Reibenbüde kennen 
lernte, war ich auf das Höchste erstaunt. Denn so viele nach 
dem Möller -ScHUMÄNNSchen Verfahren vorgeführte Silbenreihen 
ich auch bisher gelernt habe, uieraals bin ich mir beim Lernen 
selbst oder anraittelbar nach Beendigung deseelben mit Sicher- 
heit dessen bewnfst geworden, dafs ich jede mir vorgeführte 
Silbe, trotzdem dafs sie nur als einzelne wahrgenommen wird, 
in einem vertikalen Keihenbilde lokalisiere. * Und doch mvSs 
eine solche LokaliBienmg stattfinden; denn sonst könnte ich bei 
einer nachberigen Prüfung des Behaltenen nicht mit jenem 
vertikalen Reihenbilde operieren. Für das hiesige Institut ist 
unlängst ein neuer Vorführungsapparat für Gedächtnisversuche 
angeecbaSt worden, der ohne unser Wissen vom Mechaniker so 
gebaut worden ist, dafs die Trommel sich in derjenigen Rich- 
tung (auf der dem Lernenden zugewandten Seite von oben nach 
unten) dreht, welche der Richtung entgegengesetzt ist, in der 
sich die Trommel des Vorführungsapparates dreht, der bei den 
früher hier angestellten Versuchen benutzt worden ist. Als ich 
nun zum ersten Male eine zu lernende Reihe mittels des neuen 
Apparates vorgeführt erhielt, wnrde ich mir der neuen, un- 
gewohnten Richtung der Trommelrotation nicht bewufst. Als 
mir aber nach gewisser Zeit bei Anwendung des Trefferverfabrens 
ein Ghed der gelernten Reihe vorgezeigt wurde, geriet ich in 
emen Zustand der Überraschung und Verwirrung, weil mir das 



' Ea handelt sich hier keineswegs um ein mir eigentOmliches Ver- 
halten, sondern nm ein solches, das sich antei den angegebenen Umstanden 
bei vielen Versuchspersonen von nicht gerade schwacher Visnalität zeigt. 

■ Andere Veranchspersonen, deren Lernen nicht in gleichem Grade 
zugleich auch ein akustiech-motorischee ist, wie z. B. H., sind sich unter 
jenen Lembedingnngen vollkommen dessen bewnrst, dafs sie sich neben 
den Wahrnehmungen der isoliert vorgeführten Silben innerlich noch eine 
Reihe in bestimmter Weise (z. B. untereinander) lokalisierter und zu Kom- 
plexen verbundener SUbenbilder entwerfen und mittels dieser Eeihe von 
Verstell ungabil dem das Einprägen vollziehen. Man vergleiche hierzu § 34. 
Ebenso wie manchem die Vorstellongsakte ganz entgehen, infolge deren 
er Bpftter eine ihm genannte Silbe in einem inneren Reihenbilde erblickt, 
kann Entsprechendes auch von den Vorstellungsakten gelten, infolge deren 
z. B. der Jftger des Urwaldes oder der Prärie oft anch nach zahlreichen Ände- 
rungen seiner Marschrichtung noch richtig weiTs, in welcher Richtung 
sein Ausgangspunkt und gewisse ihm vertraute Orte in ihm liegen. 
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ZU dem vorgezeigten Glieds zagehörige Reihenglied nicht wie 
sonst onterhalb, sondern oberhalb des vorgezeigten Gliedes im 
inneren Reihenbilde erschien, und ich sagte sofort dem Ver- 
sucbsleiter, die Trommel müsse sich in der entgegengesetzten 
Richtung drehen wie die Trommel unseres bisher benutzten 
Apparates. Ich war mir also weder beim Lernen noch unmittel- 
bar nach demselben der ungewohnten Rotationsrichtung ond 
des Umstandes bewnfst, daTs ich infolge letzterer die Reihen- 
gheder nicht wie sonst in eio von oben nach unten, sondern in 
ein von unten nach oben gehendes Reihenbild einordnete. Erst 
die Selbstwabmebmung beim Trefferverfahren enthüllte mir 
beides. 

Ein weiteres hierher gehöriges Beispiel ist folgendes. Eine 
meiner Versuchspersonen vennocbte mir, als sie noch wenig 
geübt war, keine sichere Auskunft darüber za geben, ob sie die 
Komplexe einer ihr akustisch vorgeführten Reihe beim Lernen 
räumlich lokalisiere. Da forderte ich sie nach der Erlernung 
einer ihr vorgelesenen Reihe von 4 dreigliedrigen Komplexen 
auf, mir den dritten Komplex zu nennen. Sie gab ihn richtig 
an. Hierauf frug ich sie, wie sie diesen Komplex gefunden 
habe. Sie erwiderte, dafs sie gewuCst habe, „welcher Komplex 
links von dem letzten stand". Nach dieser Antwort wuTste ich, 
woran ich war. 

8. Ebenso wie da, wo es sich um die Beobachtung ge- 
zwungener Zustände handelt, ist selbstverständlich auch bei Ver- 
suchen, wo natürliche Zustände der Selbstbeobachtung zu unter* 
werfen sind, die Versuchsperson auf das Nachdrücklichste zur 
Urteilavorsicht aufzufordern und davor zu warnen, etwas auszu- 
sagen, was über die wirkhch gegebenen Zustände oder Erinne- 
rungen hinausgeht oder denselben widerspricht. Man muls die 
Versuchsperson streng dahin instruieren, daXs sie nur solches als 
durch die Rückschauung konstatiert zu Protokoll zu geben hat, 
dessen sie sich mit Sicherheit als eines Versuchs- 
erlebnisses erinnert. Man mufs der Versuchsperson vor- 
halten, dafs die experimentelle Psychologie Gefahr läuft, einen 
Wust durch Suggestionen, vorgefafste Meinungen, zufällige Ein- 
fälle u. dergl. beeinSufster, zn einem grofsen Teile unrichtiger 
Aussagen anzuhäufen, wenn die Versuchspersonen auch solches 
zu Protokoll geben, das ihnen selbst unsicher erscheint, und man 
mufs die Versuchsperson darauf hinweisen, dafs man eine un- 
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sichere Aussage um so eher unterlassen kOnne, weil man sich 
s^en mtisBe, dafs, wenn das in Frage stehende Erlebnis wirklich 
stattgefundeQ habe, ein gleiches oder ähnliches Erlebnis bei 
einer weiteren Fortsetzung der betreffenden Versuche höchst- 
wahrscheinhch auch einmal so auftreten werde, dafs man sein 
Dagewesensein hinterher mit Sicherheit behaupten könne. Auch 
der Versuchsleiter selbst muTs sich ganz von der Ansicht be- 
herrschen lassen, dafs es nicht auf die Zahl, sondern auf die 
Sicherheit der Aussagen ankommt, die man in einer bestimmten 
Zeit erzielt, und dafs, wenn die zu den sichersten Aussagen 
führende Instruktion und Verhaltungsweise der Versuchspersonen 
innerhalb einer kurzen Zeit nicht genügend viele Resultate der 
Selbstbeobachtung liefert, man eben einfach die Versuche ao 
lange fortzusetzen bat, bis man auf Gnmd sicherer Aussagen 
einer genügenden Anzahl von Versuchspersonen eine ausreichende, 
sicher fundierte Einsicht in die zn erforschenden Vorgänge (so- 
weit sich eine solche überhaupt erreichen läfst) gewonnen bat. 

Es ist notwendig, die Versuchspersonen ausdrücklich darauf 
hinzuweisen, dafs während der Protokollierung mancherlei Vor- 
stellungen im Bewurstsein auftauchen können, die tatsächlich nicht 
Erinnerungen an den abgelaufenen Vorgang sind, aber doch bei 
mangelnder Bedachteamkeit leicht als Grundlagen von Aussagen 
über diesen Vorgang dienen können. Man mufs die Versuchs- 
personen ausdrücklich davor warnen, auf Grund eines nacb- 
probierenden Vorstellens (vgl. S. 96) irgendwelche Aussagen abzu- 
geben, und ihnen gegenüber erwähnen, dafs Vorstellungen der 
soeben angeführten trügerischen Art durch wirkliche Erinnerungen 
an den verflossenen Vorgang' oder etwaige Fragen des Versuchs- 



' Ein besouderer Fall, wo eine wirkliche Erinaerung dorch Repro- 
daktion einer Vorstellnng, die nicht wirklichen Brinnerungscbnrakter be- 
sitzt, zn einer falschen Aussage fflhrt, ist der Fall, wo von einem Erleb- 
nisse nur eine ihm zoteil gewordene Beurteilnng, etwa eine Bezeichnung 
seiner Art, znr Erinnerung kommt, diese erinnerte Artbezeichnung aber 
gemSTs ihrem allgemeinen, mannigfaltige Sonderfalle umfassenden Charakter 
eine Vorstellnng erweckt, die dem Erlebnisse nicht ganz entspricht, aber 
doch als ein demselben vOUig entsprechendes Erinnerungsbild behandelt 
wird. Habe ich z. B. eine bei einem Versnche auftauchende flüchtige Vor- 
stellnng sofort als die Torstellung einer Bahnhofssituation mir innerlich 
bezeichnet, eo kann es geschehen, daTs mir hinterher bei der Protokolliernng 
nicht jene visuelle Vorstellnng selbst, sondern nur diese Bezeichnung lur 
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leitera (auch wenn sie noch so indifferent gehalten werden) leicht 
erweckt werden, auch durch Nachwirkungen früherer Versuche 
und andere Ursachen entstehen können. Es dürfte sich unter 
Umständen auch empfehlen, die Versuchspersonen darauf auf- 
merkeam zu machen, daTs Vorstellungsbilder, die im Verlaufe 
eines verflossenen Gesamtvorganges nur in flöchtiger und undeut- 
licher Form aufgetaucht sind, bei einer nachherigen Protokollie- 
rung, wo ihnen mehr Zeit znr Entwicklung gelassen ist, leicht 
in der Weise wiederkehren, dafs sie eich zu höherer Deutlich- 
keit entfalten (man vergl. Messeb, S. 189 f. und Stöebino, II, 
S. 29 f.). Natürhch kann es der Versuchsleiter nicht unternehmen, 
der Versuchsperson erst beizubringen, wodurch sich wirkliche 
Erinnerungen von sonst gleichartigen Vorstellungen unterscheiden, 
die nicht Erinnerungscharakter besitzen, ebenso wie auch ein 
Richter sich nicht die Aufgabe stellen wird, die Zeugen zunächst 
über diesen Unterschied aufzuklären.* Der Versuchsleiter kann 
aber die Versuchspersonen vor den in Betracht kommenden, 
soeben angedeuteten Gefahren warnen, und er wird so sicherere 
Resultate erzielen als dann, wenn er die Wachsamkeit der Ver- 
suchspersonen nicht geweckt bat. Da, wie sonstige Erfahrungen 
zeigen, verschiedene Individuen in der Handhabung der Er- 
innerungskriterien verschieden geübt und in verschiedenem Orade 
zur Vorsiebt disponiert sind, so bleiben auch bei dem besten 
Bemühen des Versuchsleiters Unterschiede in der Zuverlässigkeit 
der Versucbspereonen übrig. 

Wie früher bemerkt, päegen die Erinnerungen an Erlebnisse 
oder Erscheinungen, die man ausdrückUcb in ihrer Besonderheit 
apperzipiert hat, z. B. die Erinnerungen an Vorstellungsbilder, 
die durch ihre Deutlichkeit, Färbung, Lokalisation oder dergl. 
die Aufmerksamkeit ausdrücklich erweckten, zuveriässiger zu sein 
als die Erinnerungen an Zustände, die keine besondere Beachtung 
fanden. Es empfieblt sich daher, die Versuchsperson zu veran- 
lassen, jedes Phänomen oder Erlebnis, das bei seinem Auftreten 
ifährend des Versuches ihr besonders aufgefallen ist, etwa gar 
^ine wörtliche Charakterisierung erfahren hat, bei der Protofcollie- 
rung ausdrücklieb als ein solches zu kennzeichnen. ' 

Erinnerung kommt, und daTa diese BeEeichnang infolge früher gestifteter 
Aeaoziationen in mir die Vorstellung einer Bahnhotsattn&tion erweckt, die 
von der bei dem Versuche vorher vorgestellten nicht unwesentlich abweicht. 
' Von den Erinnerungskriterien handelt Abschnitt 10. 
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Es verstebt sich von selbst, dafs di« nnwillkOrlich eintietenden Be- 
nrteilDDgen, welche einxelne natürliche BevufstaeinBcustftnde oder Glieder 
eines nattlrUchen Gesamtvorganges gelegentlich finden, gleichen Beechrftn- 
knngen and Fehlerquellen unterliegen wie die Ben rtei langen, welche ge- 
■wangene Zost&nde eTfahren. Die Betrachtungen, die wir auf 8. 89 tf. 
unter 1 bis 6 in Beziehung auf die Beurteilungen geswungener Zustände 
angestellt haben, finden also mehr oder weniger auch auf den Fall An- 
wendung, dals es sich um Beurteilungen natorlicher ZustAnde oder Teil- 
prosesse bandelt, die, sei es unmittelbar, sei es erat nach gewisaer Zeit 
und als wieder cur Erinnerung gekommene eu auf sie beiQglichen Aussagen 
fflhren. Auch die trQher (S. 90} empfohlene Mabregel, die Versucha- 
pereonen ansdrOcklich auf solche Faktoren aufmerksam sa machen, welche 
leicht zu unrichtigen Bemteilnngen aufgetretener ZaetSnde oder Eischei- 
nungeu fahren, Ist gleichfalls in dem una hier beschfiftigendeo Falle, daTs 
es sich um eine üntennchung natorlicher Zustände handelt, angebracht. 
Es schien mir OberfifisBig, auf jene schon frflher entwickelten Gesichts- 
punkte, die for die Untersuchungen gezwungener und natorlicher Zustande 
in gleicher Weise gelten, hier nochmals einzugehen. Nur das eine mag 
hier noch bemerkt werden, dafe auch dann, wenn es sich daram handelt, 
eine Versuchsperson zu einer gewissenhafteren PrOfung desjenigen zu ver- 
anlassen, was sie Ober einen natorlichen Zastand oder Teilprozeb aasgesagt 
hat, es eine sich oft empfehlende Habregel ist, in der frOher (3. 90f.) an- 
gegebenen Weise nähere Auskunft Ober einen oder mehrere Paukte des 
behaupteten Verhaltens ta verlangen. 

9. Hat man ein Interesse daran, ganz besonders über einen 
bestimmten Punkt oder ein bestimmtes Stadium des betreffenden 
GesamtTorganges Auskunft zu erbalten, so kann man die Ver- 
sucbspersoD anweisen, die rückscbaaende Selbsbeobacbtung aus- 
schliersbch oder in erster Linie diesem Punkte oder Stadium zu- 
zuwenden. Eine solche Instruktion kann dem verfolgten Zwecke 
dienlich sein, weil sie ziu- Folge haben kann, dafs sich die Rück- 
acbauung nach Beendigung eines Versuches sofort and mit voller 
Aufmerksamkeit eben jenem Stadium oder Funkte zuwendet, 
während sich sonst meistens andere Versuchserlebnisse zunächst 
zur Eonstatierung darbieten. Mitunter dürfte noch in Betracht 
kommen, dafa eine derartige Instruktion die Wirkung hat, Vor- 
stelluDgen, die zur psychologischen Apperzeption einzelner dem 
betreffenden Stadium angehöriger oder auf den betreffenden 
Punkt bezüglicher Erlebnisse dienen, in höhere Bereitschaft zu 
setzen. Und ertappt sich die Versuchsperson während eines 
Versuches bei einem Erlebnisse der soeben erwähnten Art, so 
kann es gMcbehen, dafs sich diese Ertappung infolge der er- 
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haltenen Instruktion besonders fest für die nachherige Proto- 
kollienmg einprägt. 

Ein hierher gehcrigee Beispiel finden wir b«i Watt (S. 316 f.). Det^ 
selbe unterschied b«i seinen BeaktionSTersuchen vier Stadien jedes Vei^ 
Buches, die Vorbereitnog Kum Versuche, dw Erscheinen des Reiswortes, 
das Suchen nach dem Reaktionaworte und das Auftauchen des letiteren, 
und er forderte nun bei einigen Versuchen seine Versuchspersonen auf, 
dem ersten dieser vier Stadien die Selbstbeobachtung besondere suiuvendeo, 
bei anderen Versuchen hatten die Versachspersonen ihre Aufmerksuokeit 
besonders dem zweiten Stadium m schenken, bei noch anderen Versuchen 
dem dritten oder dem vierten Stadium. Watt bemerkt, dafo diese Be- 
schränkung auf eine bestimmte Phase des komplisierten Reaktions verlauf ee 
eine sorgf&lt^ere und ausgiebigere Anwendung der Selbatbeobachtung er- 
möglicht habe. 

Mau darf sich nicht verhehlen, dafs die Anweisung, die rflckschauende 
Selbstbeobachtung in erster Linie oder ausschlielJHlich einer bestimmten 
Phase des betreffenden Gesamt Vorganges suznwenden, unter Umstftnden 
die Folge haben kann, dafa sich auch im Falle des Ausbleibens bewufster 
psychologischer Appereeptionen die Aufmerksamkeit beim Ablaufe des 
Gesamtvorganges jener Phase besondere zuwendet Diese die Natürlichkeit 
des Vorganges beeintrllchtigende besondere Betonung einer Phase durch 
die Aufmerksamkeit wird ansdrQcklich angestrebt und mithin von vorn- 
herein ein gezwungener Bewofstseinszustand zur Beobachtung gestellt, 
wenn man den Versuchsperson en nach dem Vorgange von BTÖBOiNa [II, S. 3, 
sowie auch im Arch. f. i. gei. Fi. 14, 1909, S. 2) ansdrflcklich die Anweisung 
gibt, beim Ablaufe des betreffenden Vorganges die Aufmerksamkeit auf 
eine bestimmte Phase zu konzentrieren, so dafs dann diese Phase „in 
gröberer Klarheit und Deutlichkeit hervortritt". Diese Instruktion Stöbkikos 
ist von der obigen Anweisung, die rOckechauende Selbstbeobachtung in 
erster Linie einer bestimmten Phase zuzuwenden, immerhin wesentlich 
verschieden. 

Handelt es sich darum, bei jedem Versuche eine möglichst ausgiebige 
Auskunft, nicht aber gerade Ober einen speziellen Punkt eine besonders 
eingebende Aufklärung zu erhalten, so l&Tst sich die Frage anfwerfen, ob 
man der Versuchsperson nicht eine hestimmte Anweisung darober zu geben 
hahe, in welcher Reihenfolge sie ihre Erinnerungsintention den verschie- 
denen Stadien des Versuches zuzuwenden habe. Die Tatsache, d&b die 
Ereignisse sich in der Reihenfolge, in der sie aufeinander gefolgt sind, 
leichter reproduzieren als in anderer Ordnung, spricht defflr, die Versuchs- 
personen anzuweisen, bei ihrer ROckschauung möglichst dem Gange der 
Erlebnisse zu folgen. Der Umstand andererseits, dafs die VeTsuchsperson 
bei einem längeren BemOhen, sich der früheren Erlebnisse eines Versuches 
, leicht auch die späteren Erlebnisse dieses Versuches vergessen 
eren sie sich bei Beginn der Protokollierung mit Sicherheit hätte 
I können, weist auf ein Verfahren von umgekehrter Art hin. Ich 
mnfs gestehen, dafs ich in meiner bisherigen Versuchspraxis zu der hier 
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antgeworfenen Frafc« nicht Stellang genommen habe nnd &uch nicht glaabe, 
d&Ts sich irgendeine allgemeine Reglementierung des Ganges der Selbet- 
beobachtnng empfiehlt. Bei manchen Arten von Versuchen, z. B. bei ge- 
wiRsen znaammen gesetzten Reaktions versuchen, bei denen die Ordnung, in 
welcher die Vereucheerleb niese anfeiaender gefolgt sind, in der Tat von 
ireBeDtlichem Interesse ist, pflegen die Versnchspersonen ganz von selbst 
bei ihT«T Berichterstattung dem zeitlichen Gang der Erlebnisse möglichst 
m folgen.' Der Grad der Brinnerbarkeit, den die Versnchserlebniese bei 
der jeweiligen Untersuchung besitzen, und der Grad ihrer Verkettung durch 
einen finfseren oder inneren Zusammenhang und auch die etwaigen eigenen 
psychologiechen Eenntniase der VersuchspersoDen, nach denen sich das- 
jenige bestimmt, was ihnen in erster Linie bemerkenswert erscheint, pQegen 
im allgemeinen die Reihenfolge der Aussagen der Versnchspersonen zu be- 
stimmen. 

10. Es ist stets ein Vorzug einer Versuchareihe, wenn sie 
auch mittels der Selbstwabrnebmung der Versuchsperson instruk- 
tive Resultate an den Tag gefördert hat, ohne dafs der Versuchs- 
leiter jemals die Versuchsperson über einen bestimmten Punkt 
betragt hat; denn in einem solchen Falle ist der Verdacht, dafs 
der Vereuchsleiter das Verbalten und die Aussagen der Versuchs- 
person durch suggestive Fragen beeinflufst habe, völlig ausge- 
schlossen. Leider kann man trotzdem hei vielen Untersncbungen 
nicht darauf verzichten, die Versuchspersonen über bestimmte 
Funkte zu befragen. Denn psychologisch ununterrichtete Versuchs- 
personen unterlassen oft die Mitteilung von Beobachtungen, weil 
diese ihnen irrigerweise belanglos erscheinen, oder weil ihnen 
eine angemessene Beschreibung zu schwierig dünkt. Auch bei 
einer psychologisch geschulten Versuchsperson kommt es vor, 
dafs man wissen mufs, ob sie über einen Punkt keine Auskunft 
gegeben hat, weil sie wirklich nichts darauf Bezügliches beob- 
achtet bat, oder weil sie das Beobachtete für irrelevant oder 
selbstverständlich gehalten hat, oder weil sie dasselbe nur 
momentan bei der Berichterstattnng vergessen hat. Femer kann 
eine nähere Befragung der Versuchsperson dadurch notwendig 
werden, dafs ihre Aussage über einen Punkt in einer oder 
mehreren Hinsichten nicht eingehend genug ist und mehrere 
Möglichkeiten offen läfst. Endlich kann auch im Sinne des auf 
S. 90 f. Bemerkten behufs näherer Kontrotlienmg einer er- 
haltenen Aussage die Stellung gewisser Fragen speziellerer Art 



' Ein Beispiel hierfür bei Srsal, S. 1 
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angezeigt Bein. Es ist daher noch einigea über die Befragaug 
der Versnchsperaonen zu bemerken. 

Dafs man eine Befragung der Versuchsperson im Sinne des 
früher (S. 90) Bemerkten stets so zu halten habe, dafs durch die- 
selbe keine der verschiedenen möglichen Aussagen näher gelegt 
wird als eine andere, ist eine allgemein anerkannte Vorschrift. 
Weniger oder gar nicht dagegen scheint mir folgende Vorschrift 
beachtet zu werden: Man soll niemals die Versuchs- 
person in einer solchen Weise befragen, dafs in ihr 
die Ansicht entstehen kann, sie müsse imstande sein, 
die gestellte Frage zu beantworten. Nach meinen Er- 
fahrungen ist es unzweckmäTsig, wenn man die Versuchsperson 
kurzweg fragt, wie sich bei ihr ein bestimmter Vorgang in der 
und der Hinsicht abgespielt habe. Eine solche Fragestellung er- 
weckt in der Versuchsperson leicht die Meinung, dafs sie die 
Frage unbedingt müsse beantworten k^innen, dafs die anderen 
Versuchspersonen eine solche Frage in der Regel beantwortet 
hatten, dafs sie eine schlechte Figur machen würde, wenn sie 
keine bestimmte Antwort gäbe, u. dergl. m., und so kommt 
dann die Versuchsperson dazu, eine Aussage zu machen, die sie 
wegen ihrer unzulänglichen Fundierung unterlassen haben würde, 
wenn man die Frage in einer weniger eüidringhchen Form ge- 
stellt, etwa gefragt hätte, ob die Versuchsperson zufällig imstande 
sei, über den und den Punkt eine sichere Auskunft zu geben. 
Ganz verkehrt würde es vollends sein, wenn man die Versuchs- 
person nach jedem Einzelversuche mit Fragen über alles Mög- 
liche überschütten würde, wenn man z. B. nach einem Prufunga- 
versuche des Trefferverfahrens alle früher (S. 107) angeführten 
und sonstigen noch möglichen Fragen an die Versuchsperson 
richten würde. Ganz abgesehen davon, dafs die Erinnerung an 
das Erlebte während der Zeit, welche so viele Fragen und Ant- 
worten in Anspruch nehmen, viel zu sehr schwindet, muTs eine 
solche Vielfragerei die soeben erwähnten nachteiligen Folgen der 
zu eindringlichen Fragestellung in noch viel höherem Grade 
zeitigen. Besitzt die Versuchsperson nicht ein hohes Mafo von 
konsequenter Energie und nimmt sie dem Versucbsleiter gegen- 
über nicht einen Standpunkt gewisser Kritik und Selbständigkeit 
des Urteilens ein, so wird sie bei einem solchen Verfahren die 
Ansprüche an dasjenige, was als wirklich beobachtet zu bezeichnen 
sei, in nachteiliger Weise berabstimmen, Sie wird meinen, dafs 
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der Versachsleiter nicht so viele Fragen an sie stellen würde, 
wenn eie nicht imstande sein milTste einen grofsen Teil derselben 
zu beantworten; sie wird sich sagen, dafs diejenigen psychischen 
Erlebnisse oder Faktoren, die ihr eigentlich nicht als ausreicheude 
Grundlagen bestimmter Aussagen erschienen, nach der mafs- 
gebenden Ansicht des Versuchsleiters anscheinend doch als ge- 
nügende Anhaltfipunkte für solche Anssagen zu behandeln seien ; 
sie wird da, wo die Erinneruug sie im Stich läfst, zu dem nach- 
probierenden Vorstellen ihre Zuflucht nehmen n. dergL m.^ In 
Hinblick hierauf habe ich, soweit ich überhaupt mit den Ver- 
suchen Fr^en an die Versuchsperson verbimden habe, es stets 
vermieden, eine gröfsere Zahl von Fragen an einen einzelnen 
Versuch anzuknüpfen. 

Weitere die Befragung der Versucbepersonen betreffende 
Betrachtuugen und Vorschriften werden wir im nachstehenden 
Paragraphen kennen lernen. 



§ 16. Inwieweit kann eine Natürlichkeit der 

Vorgänge bei Anstellung von Selbstbeobachtungen 

bestehen? 

Nach dem Bisherigen erhebt sich noch die wichtige Frage, 
inwieweit es überhaupt möghch sei, bei Dorcbfübrung. bestimmter 
, Versuche die Selbstbeobachtung der Verenchspersonen zu einem 
wesentlichen Unterauchungsmittel zu machen, ohne zugleich eben 
hierdurch die Natürlichkeit der Vorgänge zu beeinträchtigen, 
die sich bei den Versuchen in den Versuchspersonen abspielen, 
Inwieweit können die Vorgänge, die bei Versuchen mit Selbst- 
beobachtungen stattfinden, überhaupt noch als wirklich natür- 
Uche Vorgänge gelten? Zur Beantwortung dieser, schon von 
Messeb (S. 21) berührten, Frage ist folgendes zu bemerken. 

1. Wird die Versuchsperson bei jedem Versuche zu einem 
nachträglichen Berichte über ihr Verhalten veranlafst, etwa auch 

' Ich weiCs ans eigener Erfahrung, welchen Ma&ea koaaeqaeateT 
Energie und fortwahrend wachsamer Kritik ee bedarf, um kein Opfer zu 
eindringlicher und zu eingehender Befragungen eu werden und eich durch 
aolche insbesondere auch nicht zu dem nach probierenden Vorstellen ver- 
leiten zu laaeen. Dieses MaTe von geistiger Wideretands fSbigkeit geht weit 
Ober dasjenige hinaus, was man von den Versuchapereonen im allgemeinea 
erwarten darf. 
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über beBtdmmte Funkte immer nieder befragt, bo kann ob bei 
mancherlei UntersuchungeD eine Folge dieses Vorgehens eein, 
dals die ÄufmerkBamkeit der VersuchsperBOn sich bei den weiteren 
Verflachen denjenigen Zuständen oder Erscheinungen, über welche 
ßie hauptsächlich zu berichten hat, in einem erhöhten MaTse zu- 
wendet, und daffi in der VeraucbBperson der Gedanke an den zu 
leistenden Bericht, an einzelne ihr gestellte Fragen oder einzelne 
bei TOrauBgegangenen Versuchen von ihr gemachte Aussagen 
mitunter sogar im Verlaufe eines Versuches auftaucht und 
dtirch dieselben nachteiligen Wirkungen (Verdrängung, Stömng 
nsw.), die wir schon früher (§ 10) dem im Verlaufe eines Ver- 
suches stattfindenden Auftreten der Selbstbeobachtungsabsicht 
zugeschrieben haben, den natürlichen AbAufs der Versnchserleb- 
nisae beeinträchtigt, Fälle solcher Art lassen sich sehr wohl 
konstatieren and werden auch bereits iu der vorhegenden Lite- 
ratur erwähnt.' Da das Auftauchen des Gedankens an die ver- 
langte BerichterBtattung oder einzelne vom Versuchsleiter ge- 
stellte Fragen bei manchen Untersuchungen für viele Verauchs- 
personen nichts Anfälliges hat, so wird man das Vorkommen 
von Fällen der hier erwähnten Art oft als ein häufigeres anzusehen 
haben, als es nach den protokollierten Aussagen scheinen will. 
Es ist hervorzuheben, dafs das WisBen der Versuchsperson, 
sie habe nach jedem Versuche über ein oder mehrere Versuchs- 
erlebniase bestimmter Art nähere Rechenschaft abzulegen, die • 
oben erwähnte Folge einer besonderen Konzentration der Auf- 
merksamkeit auf bestimmte VeTsucbsereignisse haben kann, ohne 
dafs der Gedanke an die Aufgabe der Berichterstattung vor 
Beginn oder im Verlaufe jedes Versuches im BewuTstsein auftritt. 
Stellt man z. B. Versuche an, bei denen die Versuchsperson Ober 
die Art der visuellen Bilder, die gegebene Wörter oder Sätze 
etwa in ihr hervorrufen, nähere Auskunft zu geben hat, so ist, 
wenn nicht schon bei den ersten Versuchen der VerBuchsreihe, 
so doch sehr bald der Sachverhalt der, dafs die Versuchsperson 
bei jedem Versuche auch ohne vorherige bewufste Vergegen- 

' Man vergleiche Acb, 8. 22: Mbsssr, 6. 19; Stökrinq II, S. 19f., 103, 
105. Bei den Vereuchen von Störkino kam es vor, dafs daa Wiaeen der 
Versncheperaon, sie habe einen genauen Bericht Ober ihr Verhalten bei 
dem Versuche zu eretatten, eine Tendens bewirkte, langsamer lU operieren 
und „den Ablauf der ProzeHee eu hemmen und sie deutlich hervortreten 
zu lassen". 
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wartigung der Aufgabe der Berichterstattung ihre Aufmerksamkeit 
dem etwa auftauchenden visuellen Bilde in erhöhtem MaTae zu- 
wendet und hierdurch denselben zu einer gröfseren Deutlichkeit 
and längeren Dauer verhilft.' Die Versuche spielen sich sehr 
bald auch ohne ein Bewufstwerden der Absicht der Beobachtung 
ond Berichterstattung tateäcbhch als Versuche mit gezwungenen 
BewuTstseinszuBtänden ab. 

2. Wenn auch ein im Verlaufe eines Versuches normaler- 
veise eintretendes Erlebnis dadurch, dafs sich die Versuchsperson 
bei demselben ertappt, nicht seine Eigenschaft verliert, als ein 
normales Glied des betreffenden Gesamtvorganges eingetreten zu 
sein, so würde es doch ein Iirtnm sein, zu meinen, dafs eine 
bewuTste psychologische Apperzeption eines eingetretenen Teil- 
erlebnisses ganz ohne Einflufs auf den Verlauf des betreffenden 
Gesamtvorganges sei. Denn eine solche Apperzeption kann die 
Dauer des Gesamtvorganges in einem mitunter ins Gewicht fallen- 
den Grade verlängern. Wenn ich mich z. B. in der früher 
(S. 69) angedeuteten Weise beim Hersagen einer Reihe ver- 
schiedenfarbiger Konsonanten dabei ertappe, dafs ich den ersten 
Konsonanten des dritten Komplexes mit seiner richtigen roten 
Farbe vorstelle und mir etwa gar diese Feststellung für die nach- 
herige Protokolliemug noch besonders einpräge, so wird dies 
notwendig dahin wirken, dafs die Gesamtdauer des Hersagens 
eine Verlängerung erfährt, die freilich unter Umständen in Ver- 
gleich zu dieser Gesamtdauer von einem nicht in Betracht 
kommenden Betrage sein kann. Bei den Versuchen von Stöeeinq 
(H, 8. 4) zeigte sich das hierher gehörige Resultat, dafs „die mit 
der Wiederholung von Versuchen ähnhcher Art gesetzte Tendenz 
zur Verkürzung der Reaktionszeit durch Wirkung der durch 
die früheren Versuche (für die Selbstbeobachtung) gewonnenen 
Gesichtspunkte überkompeDsiert" wtirde, wobei allerdings die ge- 
wonnenen Gesichtspunkte nicht blofs dann zeitverlängemd gewirkt 
haben dürften, wenn sie bestimmte ihnen entsprechende bewufste 
psychologische Apperzeptionen bewirkten, sondern auch dann, 
wenn sie dem früher (S. 103 f.) Bemerkten gemäfs (im weiteren 
Verlaufe der Versuche) nur eine besondere Betonung bestimmter 
Teilvorgänge durch die Aufmerksamkeit zur Folge hatten. 

' Man vergleiche hierzn das in der Anmerkung 2 zu S. 98 Bemerkte. 
Aul die hier berOlirte Art der Wirkeunkeit der Aufgabe komme ich spftterhin 
nllhet' iD eprecheo. 



,y Cookie 



126 Abechnitt 3. Über d. Selbitmihrnehmung, nammfl. b. Qedächtnisverfuchm. 

Femer kann die bewurste psychologische Apperzeption eines 
Teilerlebnisses den natürlichen Verlauf des betreffenden Qesamt- 
Torgangea auch dadurch beeinträchtigen, dafs sie durch Ablenkung 
der Aufmerksamkeit einen anderen Teilprozefs des letzteren sich 
nicht völlig entwickeln läfst oder gar ganz an seinem Eintreten 
hindert. Wird mir z. B. eine Silbenreibe behufs Erlernung vor- 
gelesen und erweckt beim Vorgelesenwerden einer Silbe irgend- 
ein dieselbe betreffendes Geschehnis oder Moment, z. B. die 
Schrift, in der mir die Silbe innerlich erscheint, mein psycho- 
logisches Interesse, so kann dies zur Folge haben, dafs ich die 
nachfolgende Silbe ganz ohne Aufmerksamkeit vernehme, und dafs 
hierdurch die für die Erlernung erforderliche Zahl von \'or- 
führungen der Reihe um eine Vorführung erhöht wird, eine Er- 
höhung, die bei feineren Untersuchungen stark in Betracht kommt. 
In anderen Fällen kann es geschehen, dafs eine Reproduktions- 
tendenz, die von einem Teilerlebnisee ausgeht und unter völlig 
natürlichen Bedingungen überwertig geworden wäre, durch eine 
eintretende psychologische Apperzeption des Teilerlebnisses an 
ihrer Entwicklung zur Überwertigkeit verhindert wird. 

Wenn also auch bei manchen Untersuchungen, insbesondere 
auch Gedächtnisunterauchungen, ein grofser Teil der wichtigsten 
und sichersten Feststellungen der Selbstbeobachtung den psycho- 
logischen Apperzeptionen und ihrem Einprägungsvermögen ver- 
dankt wird, so mufs doch im Aage behalten werden, dafs eine 
psychologische Ertappung ein Geschehnis ist, das den betreffen- 
den Gesamtvorgang in seinem weiteren natürlichen Verlaufe be- 
einträchtigt, oft nur in einem nicht zu beachtenden, ganz mini- 
malen Grade, in anderen Fällen dagegen in einem wohl in Be- 
tracht zu ziehenden Mafse. Nur dann, wenn sich die psycholo- 
gische Apperzeption auf ein uns isoliert (ohne Rücksicht auf 
seine Folgeerscheinungen) interessierendes Erlebnis oder auf das 
Endglied eines komplizierten Gesamtvorganges bezieht, kommt 
die hier erwähnte unerwünschte Wirkung derselben auch prinzipiell 
ganz in Wegfall. Die Steigerung der Disposition zur psycho- 
logischen Apperzeption eintretender Versuchserlebnisse, die man 
in der Versuchsperson durch eine immer wiederkehrende Auf- 
forderung zur Berichterstattung und durch Befragungen über 
einzelne Punkte bewirkt, hat demnach aoch ihre nachteilige Seite.* 

' Zu den Fmien psychologischer ApperieptiOD, die bei häufiger Berichl- 
erBtattung Ober die Versuchserlebniese leicht eintreten, gehören die Falle, 
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Wie wir früher {S. 103 f.) gesehen haben, hat die Übung in 
der psychologischen Beobachtung die Wirkung, dafs mancherlei 
Erlebnisse oder Zustände, die, solange die Interessen dee gewöhn- 
lichen Lebens allein mafsgebend waren, unbeachtet blieben, all- 
mählich immer mehr die Aufmerksamkeit erwecken und schliefslich 
selbst dann, wenn sie keine bewufsten psychologischen Apper- 
zeptionen erfahren , ein solches Mafs von Beachtung finden, 
dafs sie der Selbstwahmehmung nur selten entgehen. Nimmt 
man die Dinge genau, so mufa man sagen, dafs dieser durch 
die Übung in der Selbstbeobachtung bewirkte Znstand, bei 
welchem die Grade der Beachtung, die den psychischen Ereig- 
nissen zuteil werden, andere sind als dann, wenn nur die Bedürf- 
nisse imd Interessen des gewöhnlichen Lebens mafsgebend sind, 
eigentlich auch ein unnatürlicher Zustand ist, ein Zustand, der 
zwar nicht die Wirkung einer gegenwärtigen Beobachtungsahsicht 
ist, wohl aber auf Nachwirkungen vieler vorausgegangener Be- 
obachtnngsabsichten beruht. 

3. Eine besondere Hervorhebung erfordert der Umstand, dafs 
die Aussagen, welche die Versuchsperson über ihr Verhalten 
macht, und die Fragen, welche der Versuchsleiter stellt, unter 
Umstanden dazu dienen, die Verhaltungsweiae der Versuchsperson 
bei den nachfolgenden Versuchen ihrem ganzen Charakter 
nach zu beeinflussen. Nehmen wir z. B. den Fall, eine Versuchs- 
person, die Konsonantenreihen zu lernen hat, verfahre zufällig 
bei den beiden ersten zu erlernenden Reihen in der Weise, dafs 
sie die einzelnen aufeinander folgenden Komplexe der Reihe 
numeriere (mit den Wörtern erstens, zweitens, drittens usw. 
assoziiere), und gemäfs der ihr erteilten Instruktion gebe sie in 
beiden Fällen die vollzogene Numeriening zu Protokoll. Dann 
wird durch diese ausdrückliche Wiedervergegenwärtignng und Er- 
wähnung der vollzogenen Numerierungen die Disposition , bei 
einem nachfolgenden Versuche gleichfalls die Komplexe zu nume- 
rieren, eine Steigerung erfahren, und je öfter sich die Nume- 
rierung der Komplexe und die ausdrückliche Erwähnung derselben 
nach dem Versuche wiederholt, desto mehr wird jene Disposition 
zunehmen. Und so kann es schliefslich dahin kommen, dafs der 

wo die Versucbsperson ein eint^tretenee Versuch serelgDis als ein solches 
spperEipiert, des mit einer ÄnsBage Obereinstimmt oder nicht berein etimmt, 
die sie bei einem oder mehreren vorhergehenden Versuchen getan hat. 
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Verßuchsleiter glaubt, ein Individuum entdeckt zu haben, für 
dessen Lemweiae eine fast nie unterlassene Kumerierung der 
Komplexe charakteriBtisch sei, während die ungewöhnliche Häufig- 
keit dieser Numerierung zu einem wesentlichen Teile nur durch 
die für jeden Versuch vorgeschriebene Recbenscbaftaablage der 
Versuchsperson herangezücbtet worden ist. Ähnlich kann es in 
anderen Fällen stehen. Gibt z. B. eine Versuchsperson nach 
einem Versuche näher zu Protokoll, wie ihr in diesem Falle beim 
Lernen und Hersagen bestimmte Hilfen von einer besonderea 
Art in hohem Grade zustatten gekommen seien, so wird diese die 
Aufmerksamkeit in Anspruch nehmende Berichterstattung dahin 
wirken, dafs für den nachfolgenden Versuch Hilfen von jener 
besonderen Art in höhere Bereitschaft gesetzt werden, und selbst 
ein absichtlicheB Suchen nach Hilfen jener Art wird nicht fem 
liegen. Die Verpflichtung zu jedesmaliger möglichst vollständiger 
RecbenscbafUablage kann also die Folge haben, dafs eine ge- 
legentlich auftretende Verhaltung^weise der Versuchsperson im 
Verlaufe der Versuchsreihe eine Häufigkeit des Vorkommens 
erlangt, die den natürlichen (durch Selbstbeobachtungen und 
Rechenschaftsablagen nicht beeinfluTsten) Verhältnissen keines- 
wegs entspricht.' Da man sich dieser FeblerqueUe bisher gar 
nicht bewufst gewesen zu sein scheint, so ist es nicht ausge- 
BcbloBsen, dafs manche individuelle Eigentümlichkeit, die man 
durch Versuche festgestellt zu haben glaubt, einfach eine Er- 
scheinimg war, die durch die Verpfiichtung der VersuchsperBon 
zur jedesmaligen Berichterstattung herangezücbtet worden ist.* 

' Es ist Dicht EU lengDen, dale auch schon der blofse tJmataDd, dolJB 
die Versuche pereon eich b«i der AnweBdnng eines beetimmtea Euustgriflea 
ertappt, eine Wiederbenntinng dieses Eunetgritlea begOnatigen kann. In- 
deesea dOrfte dieee Begünstigung bedeotend an Stärke gewinnen, wenn das 
bei der Ertappung Konstatierte hinterher auch noch ansdrUcUicb zu Protokoll 
gegeben werden muTa. 

' So fand z. B. Koffka (S. 82) bei Versncheu, bei denen es sich darum 
handelte, einen bei eukzessiv vorgefOhrten Lichtreizen benutsten Rhythmus 
(subjektive RhTthmisierung) hinterher innerlich zu reproduzieren, dafs eine 
Versuchsperson bei diesen Reproduktionen bisweilen gewisse eigentflmliche 
optische Vorstellungebilder eizeogte. AU er nun diese Erscheinung durch 
eine ausgedehntere Reihe von Versuchen „sehr gründlich" untersucht«, 
trat dieselbe immer regelmftTsiger auf und zum Schlafs blieb dieselbe Ober- 
haupt nie mehr aus. Hier dQrfte die Regel mtLTsigkeit des Auftretens der 
Eracfaeinnng erst durch die „sehr grflndliche" Untersuchung, welche uacli 
jedem Versuche eine Berichterstattung in Beiiebung auf die zu unter* 
suchende Erscheinung forderte, herangezflchtet worden sein. 



,y Google 



§ 16. InutinciäA ham eine Natürtiehliät der Vorgänger utu. 129 

Nach Vorstehendem bedarf es nicht erst der Bemerkmig, dal^ 
«ine Befragung der VersnchspersoTi darüber, ob sie den und den 
Kunstgriff anwende, das und das Verfahren benutze, nnter Um- 
ständen gleichfalls die Wirkung haben kann, dafs die Versuchs- 
person erst infolge dieser Befragung zu der Benutzung des 
betreffenden Kunstgriffes oder Verfahrens übergeht. Frage ich 
eine ungeübt« Versuchsperson, die über keine festen Gewohn- 
heiten und B«geln des Lernens verfügt und sich hinsichtlich der 
zu benutzenden Lemmethode ganz unsicher fühlt, ob Bie die 
Komplexe numeriere, so kann ich durch eben diese Frage be- 
wirken, daTs sie bei den nächsten Versuchen die Numerierung 
der Komplexe unternimmt. Selbst eine Frage, die ihrer Fassung 
nach keine bestimmte Verhaltungweise in den Vordergrund rückt, 
kann doch die Folge haben, daTs der Gedanke an eine Verhaltungs- 
weise, die der Veraucbsperson bisher ganz fremd war, in dieser 
Wurzel fafst und EinAufs auf das Verhalten derselben bei den 
nachfolgenden Versuchen gewinnt. Es gilt also hinBichtlich der 
Befragung der Versuchspersonen neben den früher erwähnten 
Vorschriften auch noch die weitere Vorschrift: man soll die 
Befragung möglichst so einrichten, da fs sie das Ver- 
halten der Versuchsperson bei den nachfolgenden 
Versuchen nicht beeinflussen kann. 

Ea mag hier noch daran erinnert werden, dafe bei Verenchen, bei 
denen ee eich am die Erledigung einer beetimmten Aufgabe bandelt, die 
Anweisung der Versncbsperaon, diese Aufgabe so schnell als möglich 
SQ erledigen, im allgemeinea dasu dient, ein unnatOrliches Haften der Auf- 
merksamkeit an einselnen Teilerecheinnngen und sonstige Beeiatrttchtigungea 
der Natürlichkeit des Vorganges, die aus den bisherigen Aussagen, den ge- 
steUt«a Fragen, dem Gedanken an die beTOrstebende Berichterstattung 
n. dg), m. entspringen kOunen, einzuschränken. Ist z. B. die Vereochs- 
pecson instruiert, zu jedem vorKeftthrten Reizworte so schnell als mög- 
lich ein Reaktionswort von beliebiger oder vorgeschriebeuet Art eu nennen, 
so ist die Gefabr, daTs sieb wegen der vorgeschriebenen Berichterststtuagen 
die AufmerkBamkeit etwaigen visuellen Z wischen vorsteUuagen, die vor dem 
Reaktion s werte auftauchen, in beeouderem Grade zuwende, weit geringer 
als bei ähnlichen Vereuchen, wn die Verpflichtung zur möglichst schnellen 
Erledigung der gestellten Aufgabe nicht besteht Die Anweisung, die ge- 
Mellte Aufgabe mflgllchBt echnell zu erledigen, gewährleistet also bei 
mancherlei Untersuchungen eine geringere Ablenkung des Vorganges von 
der Natürlichkeit (in nnserem Hmnei, hat aber andererseits selbstverständ- 
lich auch die Wirkung, dafs die schnell eiuonder folgenden Teilproiesse 
eich nur bis zu geringeren Graden der Ausgeprägtheit entwickeln und einer 
hinterher einsetzenden Rdckacbauung leichter entgehen. 

ZoitMluin IBi Pvcbologle. £r .-U.l. V. 
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§17. Erörterung der verschiedenen hinsichtlich der 

Mitbenutzung der subjektiven Methode möglichen 

Verf ah rungB weisen. 

In Hinbhck auf den Abbruch, den nach dem Bisherigen die 
SelbstbeobachtQDgen und Berichterstattungen der Versuchsperson 
und die Fragen des Verauchsleiters der Natürlichkeit der zu 
untersuchenden Vorgänge tun können, erhebt sich für jeden, der 
natürliche psychische Vorgänge experimentell untersuchen will, 
die Aufgabe, sich darüber zn entscheiden, inwieweit er über- 
haupt bei seinen Varsuohen die subjektive Methode, die Setbet- 
wahnebmung der Versuchspersonen, mit in Benutzung nehmen 
wolle. Je nach den besonderen Umständen wird man sich in 
dieser Hinsicht in verschiedener Weise zu entscheiden haben. 

Handelt es sich darum, möglichst genaue objektive 
Resultate (Erlemnngszeiten, Trefferzahlen, TrefCerzeiten n. dgl.) 
in Beziehung auf gewisse Vorgänge zu gewinnen, so sind dis 
Versuche von Selbstbeobachtungen möglichst frei zuhalten (das 
Verfahren der möglichst eingeschränkten Selbst- 
beobachtungen). Man wird eine ProtokoUierung einzelner 
sicherer Beobachtungen, welche die Versuchsperson zufälUg ge- 
macht hat, nicht unterlassen, aber doch die Versuchsperson nicht 
zu Selbstbeobachtungen auffordern, sondern sie vielmehr darauf 
hinweisen, daTs sie sich mögUchst naiv der ihr gestellten Aufgabe 
des Lernens, des Reagierens auf die vorgezeigten SUben oder dgl. 
hinzugeben habe. Biese Vorschrift gilt nicht blofs deshalb, weil 
eine absichthche Heranziehung der Selbstbeobachtung der Ver- 
suchsperson dem Obigen gemäls die Natürlichkeit der Voi^änge 
gefährdet. Es kommt vielmehr auch noch wesentlich in Betracht, 
daTs die Mitbenutzung der subjektiven Methode dadurch, dafs sie 
leicht psychologische Apperzeptionen und Gedanken an den zu 
leistenden Bericht, an gestellte Fragen des Versnchsleiters, an 
eigene frühere Aussagen u. dgl. während der Versuche in der 
Versuchsperson auftauchen lälst, die Zahl und den Spielraum der 
die objektiven Resultate mit beeinflufsenden Fehlervorgänge 
steigert. Wo es sich um möglichste Exaktheit handelt, sucht 
man solche Fehlervorj^ge möglichst einzuschränken. Bietet bei 
Mitbenutzung der subjektiven Methode die eine von zwei mit- 
einander zu vergleichenden Konstellationen mehr Gelegenheiten 
und Anreiznngen zu störenden psychologischen Apperzeptionen 
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und Gedanken der soeben erwähnten Art als die andere, ao wird 
sich dies direkt in dem Sinne geltend machen, in den objektiven 
Reealtaten einen lediglich durch die Mitbenutzung der subjektiven 
Methode bedingten Unterschied der beiden Konstellationen er- 
halten zu lassen. Endlich ist da, wo es sich um die Gewinnung 
möglichst genauer and brauchbarer objektiver Resultate handelt, 
eine ausgiebige Mitbenutzung der subjektiven Methode auch des- 
halb nicht zu empfehlen, weil die ProtokoUierungen, die sie mit 
sich bringt, durch die von ihnen ausgehende bald starke bald 
schwache Inanspruchnahme der Versuchsperson dem hinderlich 
sind, dafs sich in der letzteren ein relativ gleichmäfsiger innerer 
Habitus für die Ausfühmng der Versuche herstelle, xmd infoige 
ihrer wechselnden Zeitdauer und Inanspruchnahme der Vprsachs- 
person in der Kegel zugleich auch jeden Versuch, den EinflnTs 
der Zeitlage oder anderer derartiger Faktoren zu bestimmen und 
zu eliminieren, ausschUefsen oder wenigstens zu einem sehr pre- 
kären machen.* 

Will man neben möglichst genauen objektiven Resultaten 
auch noch eingehendere Anssagen der Versuchsperson über ihr 
inneres Verhalten gewinnen, somufs man die Versuchsreibe in 2 Ab- 
teilungen durchführen, von denen die zeitlich vorangehende und 
meist umfangreichere ledighch der Gewinnung objektiver Resultate 
dient, die andere dagegen aosdrücklich für die Benutzung der sub- 
jektiven Methode bestimmt ist. Diese im hiesigen Institute schon 
wiederholt durchgeführte TrenunngderSelbstbeobachtnngsversuche 
von den übrigen Versuchen (das Verfahren mit nachge- 
schickten Selbstbeobachtungsversuchen) ist bereits 
von MiJiiLEa und Schdhann (S. 307} empfohlen worden mit dem 
Hinweise darauf, dafs eine ausgeprägte Tendenz, sich selbst beim 
Lernen zu beobachten, die zum Lernen erforderhche Wiader- 
holungszahl in der Regel erhöhe.^ Es ist angezeigt, die Selbst- 
beobachtungsversuche erst nach den übrigen Versuchen anzu- 

■ Aaf diesen Punkt weist bereite Dbucblbs (8. 38df.] hin. Es steht 
[erner gleichfalls guu in Einklang mit dem oben Bemerkten, wenn derselbe 
(8. 389) anfahrt, dafs hinsichtlich der Korrektheit und Regelm&fsigkeit in 
der AaefUhrung der Versucbe diejenigen Versuchspersonen obenan zu stehen 
pflegen, die wahrend der Versuchsreihe selbst nur mit gewisser Spärlich- 
keit Angaben Ober ihr Verhalten machen. 

* Man vergleiche hierzu auch die in Beziehung auf die psychophysi- 
schen Versuche von mir (a. a. 0. 8. 33f.) gegebeneu Ausführungen. 
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stellen, damit die Natürlichkeit der Voigänge bei den letzteren 
möglichst gesichert sei. 

Oft hat man ein Interesse daran, mit Versuchen, die znr 
Gewinnung objektiver Resultate dienen sollen, gleichzeitig ein 
gewisses Mafs von Anwendung der subjektiven Methode zu ver- 
binden, sei es, dafs die Zeit fehlt, den zur Gewinnung brauch- 
barer objektiver Resultate erforderlichen Versuchen noch besondere 
Selbstbeobachtungsversache nachfolgen zu lassen, sei es, dafs man 
Gewicht darauf legen mufs, dafs sich die Selbstbeobachtungen 
der Versuchsperson Über sämtliche Übmigsstadien der Versachs- 
reihe in ungefähr gleichmäfsiger Weise erstrecken. Es kann anch 
sein, daXs den verschiedenen miteinander zu vergleichenden 
Versuchskonstellationen aller Erwartung nach so verschiedene 
Beträge der objektiven Resultate zagehören, dafs eine nachteilige 
Verwischung dieser Unterschiede bei einer mäfsigen Mitbenutzung 
der snbiektiven Methode nicht zu befürchten ist In Fällen der 
hier angedeuteten Art bat man 2 Verfahrungsweisen zur Ver- 
fügung. Das erstere Verfahren, das ich kurz das Verfahren 
mit spontanen Vorgangsberichten nennen will, ist z. B. 
von Mabtin und Müi.lee' bei ihren Versuchen über die Unter- 
schiedsempfindlichkeit für gehobene Gewichte streng durchgeführt 
worden. Die Versuchsperson wurde bei diesen Versuchen niemals 
über irgendeinen Punkt befragt, sondern nur vor Beginn der 
Versachsreihe gebeten, im Verlaufe der letzteren alles anzngeben, 
was geeignet sei Über die für die Urteile mafsgebenden Faktoren 
Aufklärung zu gehen oder von sonstigem psychologischen Interesse 
erscheine. „Sie wurde aufgefordert, dies jedes Mal sogleich zu 
tun und nicht bis zum Ende der Versuche des betreffenden 
Tages zu warten, da sich sonst der Sachverhalt in ihrer Erinnerung 
fälschen könnte." Ist Gefahr vorhanden, dafs die Versuchsperson 
die ihr bei Beginn der Versuchsreihe erteilte Instruktion vergilbt, 
so ist dieselbe natürlich von Zeit zu Zeit zu erneuern. Machen 
femer die spontanen Aussagen der Versuchsperson binsichtUch ge- 
wisser Funkte wegen ihrer Mehrdeutigkeit oder Unklarheit nähere 
Aufklärungen wünschenswert, so bat man sich nicht onbediogt 
an das von Müller und Martin gegebene Beispiel zu halten und 
jede Frage an die Versuchsperson zu unterlassen. Man kann 

* L. J. Habiik und G. E. MüUiKB, Zur Analyse der Dnteracbieds- 
empfindlichkeit, Leipcig 1899, S. 14. 
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also zwei Modifikatioiieii des hier angeführten Verfahrens unter- 
scheiden, eine mit und eine ohne ergänzende Befragungen. 

Das zweite hier zu erwähnende Verfahren, das sich kurz 
ab das Verfahren mit sporadisch verlangtem Vor- 
gangsberichte bezeichnen läTst, ist dadurch charakterisiert, 
dafs man die Versuchsperson in einigen Versuchen, die über die 
ganze VerBuchsreibe verstreut sind, zu einem Berichte über die 
Versuchserlebnisse auffordert, wobei selbstveretändlich auch solche 
Aussäen, welche die Verenchapereon bei anderen Versuchen auf 
Grund zufälliger Ertappungen macht, nicht zurückgewiesen werden. 
Auch bei diesem Verfahren kann man sich entweder aller Be- 
frf^ngen der Versuchsperson über besondere Punkte enthalten 
oder so vorgehen, dafs man eventuell durch geeignete Fragen 
eine Klarerstellung des von der Versuchsperson gegebenen Vor- 
gangsberichtes zu erreichen sucht. 

Die beiden soeben erwähnten VerfahmngsweiBen haben gegen- 
über dem obigen Verfahren mit nachgeschickten Selbstbeob- 
achtungsversuchen den schon angedeuteten Vorteil, dafs sie die 
Selbstbeobachtung nicht erst nach AbschlufB der zur Gewinnung 
objektiver ßesultate bestimmten Versuche einsetzen lassen, sondern 
sich Über alle Stadien der Versuchreihe erstrecken lassen. Femer 
läuft man bei denselben nicht so sehr wie bei jenem anderen 
Verfahren Gefahr, dafs die Auskünfte, die man von der Versuchs- 
person erhält, sich zu einem wesentlichen Teile auf einen Zustand 
beziehen, der durch eine zu reichliche Benutzung der subjektiven 
Methode stark von seiner Natürlichkeit abgelenkt worden ist und 
Figentümlichkeiten darbietet, die in der oben angedeuteten Weise 
erst durch die Anwendung der subjektiven Methode heran- 
gezücbtet worden sind. Denn je häufiger und schneller die Vor- 
gangsberichte der Versuchsperson und die etwaigen Befragungen 
derselben aufeinander folgen . desto gröfser ist unter sonst 
gleichen Umständen die Gefahr, dafs sich die oben angeführten 
nachteiligen Wirkungen derselben einstellen. Das Verfahren mit 
spontanen Vorgangsberichten ist namentlich in solchen Fällen 
nabegelegt, wo eine programmmäfsige rückschauende Selbstbeob- 
achtung der Versuchsperson nur sehr selten Aufklärung bringen 
würde und letztere in der Hauptsache auf zufällige Ertappungen 
angewiesen ist.* Es findet sich häuSg bei Versuchen benutzt, 
' Eine öftere AaUordernng cnr rfickechftuendea Selbstbeobachtung bei 
Versnchen, bei denen dieeelbe aar an es ahme weise etwaa an den Tag bringt, 
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bei denen ee sich am eine Ve^Ieichung oder BeuTteilnng von 
Sinneseindrücken handelt. Natürlich gibt es auch ein Verfahren, 
welches eine Kombination der beiden soeben erwähnten Ver- 
fahrungeweiBen darstellt, indem man bei demselben die Veranchs- 
person von vornherein zur Mitteilung aller etwaigen Feststellongen 
ihrer Selbstwabmehmung auffordert und auTserdem auch im Ver- 
laufe der Versuchsreihe mitunter ausdrücklich zu einem Vor- 
gangsbericbte über den soeben ausgeführten Versuch auffordert. 
Denkt man sieh die Zahl der Versuche, bei denen von der 
Versuchsperson ein Vorgangsbericht verlangt wird, immer weiter 
gesteigert, so gelangt man von dem Verfahren mit sporadisch 
verlangtem Vorgangsbericbte ausgehend schliefslicb zu dem gegen- 
wärtig so häufig benutzten Verfahren mit jedesmal ver- 
langtem Vorgangsberichte, bei welchem die Versuchs- 
person nach jedem Versuche, falls sie nicht von selbst in eine 
Berichterstattung eintritt, aufgefordert wird über ihr Verhalten 
bei dem Versuche zu berichten.' Dieses Verfahren ist offenbar 
dasjenige, welches die Selbstbeobachtung der Versuchsperson am 
stärksten ins Spiel zieht. Ist dieses Verfahren bei einer Ver- 
suchsperson während einiger Zeit zur Anwendung gekommen, so 
geht sie dann nach jedem Eiuzelversuche ganz von selbst sofort 
zur Rückschauung über, was zur Folge hat, daTs sie bisweilen 
manches noch mit der Erinnerung erhascht, was ihr bei einigem 



kann in ähtilicber Weise nachteilig nirken wie die Vielfrogerei bei einem 
einzelnen Versuche. 

* Dieses Verfahren, das manche als die Würzburger Methode be- 
zeichnen, ist bereite in den Jahren 1898—1900 von Wnippta bei Versuchen 
Ober die Vergleichung von Tonhöhen und von V. Hbnri bei Versuchen 
hber die Lokalisstion von TaeteindrOcken benutzt worden. 

let die Versuchsperson in Versuchen der auszufahrenden Art nicht 
geObt, so sind auch bei Benutzung dieses Verfahrens Vorversucbe voraus- 
zuschicken, bei denen auf Angaben der Versuchsperson Aber ihr Verbalten 
verzichtet wird. Denn sonst Iftuft man dem auf 8. 128ff. Bemerkten gemtlTs 
zu sehr Gefahr, daTs das Verhalten der Versuchsperson durch bei den 
ersten Versuchen zufallig eingetretene besondere Verhaltungs weisen, durch 
Fragen des Versuchsie iters u. dgl. m. gleich von vornherein zu sehr von 
«einer Natürlichkeit abgelenkt werde oder wenigstens ein zu einseitiges 
■Gepräge erhalte. Die Dispositionen für die natürlichen Verhaltungs weisen 
mOssen sich erst wahrend gewisser Zeit einigermafsen konsolidieren kennen. 
Bei Anfangern in der Selbstbeobachtung kommt auch noch das auf S. 109 
in § 15 unter 2 Bemerkte hier in Betracht. 
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Zögern entgangen wäre.' Ferner dient bei dieBem VerfahreD die 
fortw&bTend wiederkehrende Erfüllung oder Vergegenwärtignng 
der Angabe der Selbstbeobachtung und Berichterstattung dazu, 
im Gieiste der Versuchsperson solche VorsteUangen in eine retatäv 
hohe Bereitschaft zu versetzen, die bei der Apperzeption oder 
Beschreibung von Bewurstoeinszuständen der in Betracht kom- 
menden Art mitwirken kOnnen.* Andererseits würde es ein grober 
Irrtnm sein, zu meinen, dafs dieses Verfahren das normale Ver- 
fahren schlechthin sei. Denn es ist nnr da anwendbar, wo die 
Rücksicht anf Genauigkeit der objektiven Resultate bedeutend 
zurücksteht, und es ist unter allen Umständen dasjenige Ver- 
fahren, bei welchem die Gefahr einer Ablenkung der Vorgänge 
von der Natürlichkeit am grOfsten ist." Es ist dasselbe dem> 
gemäTs nur nach reiflicher Erwägong der Versuchszwecke und 
der besonderen Bedingungen der Versuche zu benutzen. Stellt 
man eine Reihe von 240 Versuchen an, so wird man bei Unter- 
suchung mancher Fragen den gleichen Einblick in das innere 
Verhalten der Versuchsperson gewinnen, weim man dieselbe nur 
in 30 bis 40 über die Versuchsreihe verteilten Fällen zu einem 
Vorgangeberichte veranlafst, wie dann, wenn man das Verfahren 
mit jedesmal verlangtem Vorgangsberichte anwendet, ohne dabei 
eine gleiche Ablenkung der Voi^^ge von der Natürlichkeit zu 
riskieren wie bei dem letzteren Verfahren. 

So viel über die verschiedenen Arten der Mitbenutzung der 
subjektiven Methode bei Untersuchung natürlicher BewuTstseins- 
zustände. Die angeführten Verfahmngsweisen sind sämtlich be- 
reits bei bisherigen Untersuchungen benatzt worden. Welche 
von ihnen in einem gegebenen Falle anzuwenden sei, hängt, wie 
schon angedeutet, stets von den besonderen Versuchszwecken und 
Versnchsbedingungen ab. Es kommt darauf an, inwieweit es 
auf Genauigkeit der objektiven Resultate abgesehen ist. Es 
kommt in Betracht, in welchem Umfange und mit welchem in- 

' Man vergleiche hierzu die Ansssgen der Versuchspereonen von 
MuaBB (S. 17 f.], 

* GfiDE Ähnlich ftufeert sich Messbb (S. 21). 

■ Bei dem Verfahren mit nachgeschickten Belbatbeobachtongeveraachen 
iit diese Gefahr nicht so groHs wie bei dem obigen Verfahren, weil durch 
die zahlreichen den Selbstbeobach tu nge versuchen vorhergehenden Versuche 
die natDrIichen Verhaltungs weisen in höherem Ornde gefestigt und weniger 
leicht verdrAngbar gemacht werden. 
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Btmktiyen Gebalte eventaell spontane Vorgangsberichte der Ver- 
sncbspereon za erwarten sind, and inwieweit andererseits ge- 
legentliche aasdrückliche Aufforderungen zur rückBchauenden 
Selbstbeobachtung überhaupt besondere Erfolge Tersprechen. Von 
Wichtigkeit ist auch die Art der Voi^ange, die sich bei den be- 
treffenden Versuchen natürUcherweise abspielen. Je fester diese 
Vorgfinge eingewurzelt oder miteinander verknüpft zu sein 
pflegen, desto weniger leicht werden sie sich durch irgendwelche 
Nebenwirkungen der subjektiven Methode stiren lassen. Hat 
man Gtmnd anzunehmen, dafs das Verhalten der Versuchsperson 
im Verlaufe der Versuchsreihe mannigfaltige Variationen von 
Interesse darbieten werde, so ist das Verfahren mit jedesmal ver- 
langtem Vorganpbericbte stark in Erwägung zu nehmen; da- 
g^eo ist dieses Verfahren wenig angezeigt, wenn ein bei allen 
Versuchen wesenthcb gleiches Verhalten der Versuchsperson zu 
erwarten ist. Femer kommt die Individualität der Versuchsperson 
in Betracht. Ein geübter Lemer mit festsitzenden LerDgewohn- 
heiten und LemmaximeD wird durch Fragen oder beiläufige 
Konstatieningen nicht so leicht in seinem künftigen Verhalten 
beeinflufst werden wie eine ungeübte Versuchsperson, die noch 
völlig unsicher ist, wie sie am besten lerne, und welcher die 
Frage, ob sie sich eines bestimmten Verfahrens beim Lernen be- 
diene, leicht Veranlassung gibt eben dieses Verfahren zu ver- 
suchen. Auch Versuchspersonen mit starker Perseveration, hei 
denen jede gestellte Frage und jede gemachte Aussage von 
Belang lange nachwirkt, werden in manchen Fällen vorsichtiger 
zu behandeln sein als Versuchspersonen mit flüchtigeren Ein- 
drücken. EndUch ist nicht zu übersehen, dafs Versuche, deren 
natürlicher Verlauf durch die Mitbenutzung der subjektiven 
Methode in gewisser Hinsicht beeinträchtigt ist, damit keineswegs 
unter allen Umständen der Fähigkeit beraubt sind, uns gewisse 
Auskünfte von allgemeinerer Bedeutung zu liefern. Ich habe 
schon früher (S. 98 f.) näher hervorgehoben , dais man bei 
mancherlei Versuchen, deren Verlauf kein ganz natürlicher ist, 
in der Lage ist beurteilen zu künnen, inwieweit ihre Resultate 
eine Verallgemeinerung und eine Übertragung auf ganz natür- 
liche Verhältnisse zulassen. 

Wie es auch bei ausgeführten Versuchen hinsichtlich der 
Mitbenutzung der subjektiven Methode gebalten worden sein 
mag, jedenfalls gehört es zu einer ausreichenden Charakteristik 
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der angeBtellten Versuche, dafs aach ausdrücklich angegeben 
wird, wie es in dieser Hinsicht gehalten worden ist, und dafs 
die Mitbenutzung der subjektiven Methode nicht blols mit einigen 
allgemeinen Redewendungen erwähnt wird, die es z. B. noch 
zweifelhaft lassen, ob das Verfahren mit spontanen Vorgangs- 
berichten oder das Verfahren mit jedesmal rerlangtem Vorgangs- 
berichte zur Anwendung gekommen ist Bei den in dieser Schrift 
ZQ behandelnden von mir angestellten Versuchen kam im all- 
gemeinen das Verfahren mit jedesmal verlangtem Vorgangsbericht 
zar Anwendung. Nur in solchen Versuchsreihen, in denen es 
sich darum handelte, Resultate zu gewinnen, die eine Ver- 
gleicbung verschiedener Versuchsbedingungen oder Konstellationen 
hinsichtlich ihres Einflusses auf die Lemzeit, Hersagezeit oder 
dergleichen erlaubten, und es demgemäfs auf grOfsere Genauigkeit 
der objektiven Resultate ankam, wurde von einem Vorganga- 
bericht ganz abgesehen. 

§ 18. Achs Methode der systematischen experimen- 
tellen Selbstbeobachtung. 

Ach (S. 8ff.)' ^^^ neuerdings geglaubt die Benutzung der 
rückschauenden Selbstbeobachtung dadurch vervollkommnen 
zu müssen, dafs er sie zu einer mehr systematischen macht«, 
dafs er eine „Methode der systematischen experimentellen Selbst- 
beobachtung" einführte. Diese Methode gebt, wie Ach erklärt, 
„darauf aus, das durch äufeere experimentelle Hilfsmittel veran- 
laTste Erlebnis der Versuchsperson jedesmal in der dem Versuche 
unmittelbar nachfolgenden Zeit einer vollständigen Beschreibung 
und Analyse zu unterwerfen. Hierbei findet ein fortwährender 
enger Gedankenaastausch zwischen der beobachtenden Versuchs- 
person und dem protokollierenden Versuchaleiter statt." „T)ie 
experimentelle Selbstbeobachtung, die sich auf das perseverierende 
Erlebnis bezieht," heiTst es weiterhin, „ist insofern systematisch, 
als sie den in der Nachperiode perseverierenden BewuTstseins- 
inhalt einer planmäfsigen Analyse unterzieht. Hierzu ist es not- 
wendig, jedesmal das gesamte Erlebnis vollständig zu beobachten. 
Nur auf diese Weise ist es möglich, die Schilderung des Erleb- 
nisses von dem Gutdünken und der Willkür der Versuchsperson 



■ Hon vergleiche aocb Aobb neuere Schrift „Über den Willeneakt und 
d«fl Temperament", Leipzig 1910, H. 7fl. 



,y Google 



138 ÄbgehniaS. Über d. SeUttlwahmehmimg, ttainmÜ. b. Qedäektnisversuehen. 

za befreien." Wie Ach die von ihm empfohlene Methode b«i 
seinen Versuchen — es handelt sich um einfache oder zasammen- 
gesetzte Reaktionsversuche — gebacdbabt bat, läTet sieb nicht 
näher erkennen, da er kein vollständiges Beispiel der Anwendung 
derselben mitgeteilt, auch nicht einmal angegeben hat, über wie 
lange Zeiten sich der nach jedem Versuche stattfindende Gedanken- 
austausch mit der Versuchsperson zu erstrecken pü^te. Schon 
aus diesem Grunde mufs ich mich darauf beschränken, die 
AcHBche Methode teils nur im allgemeinen, teils in besonderer 
Beziehung auf die Gedäcbtuisversuche zu besprechen.* 

1. Eüie Reihe von Bedenken, die sich gegen das AcHscbe 
Verfahren erheben, sind schon im bisherigen erwähnt worden. 
Es ist schon früher (S. 1221) auf das Bedenkliche jeder ein- 
dringhchen Befr^ung imd vor allem jeder eindringlichen Viel- 
fragerei hingewiesen worden. Ebenso ist schon früher erwähnt 
worden, dafs Fragen des Versuchsleiters, auch wenn sie noch 
60 indifferent gehalten werden, die Gefahr nicht ausschliefsen, 
dafs sie in der Versuchsperson Vorstellungen erwecken, die von 
dieser fälschlicherweise als Erinnerungen an Versuchserlebnisse 
bebandelt werden, oder auch EinSufs auf das Verhalten der 
Versuchsperson bei den nachfolgenden Versuchen gewinnen. Je 
zahlreicher die Fragen sind, desto gröfser ist diese Gefahr. 
Endlich ist gleichfalls schon früher bemerkt wordett, dafs die 
Befragungen der Versuchsperson und die Zeiten, welche die 
Protokollierungen in Anspruch nehmen, auch deshalb einzu- 
schränken sind, weil die Erinnerungen an viele Arten von Ver- 
sucliserlebnissen zu schnell zu schwinden pflegen. 

2. Wenn Ach die Vorschrift aufstellt, man habe bei Benutzung 
der subjektiven Methode darauf auszugehen , jedes Mal eine 
vollständige Beschreibung der Versuchserlebnisse zu erhalten, 
80 kann diese Vorschrift nicht auch für diejenigen Untersuchungs- 
gebiete gemeint sein, in denen selbst der eifrigste Vertreter der 
subjektiven Methode nicht an die Möglichkeit denken kami, dafs 
die rückscbauende Selbstbeobachtung alle Erlebnisse eines Ver- 
suches erfasse. Wer sich näher mit Gedächtnisversuchen ab- 
gegeben hat, bei denen die Versuchsperson nicht selten eine Lem- 
zeit von mehr als 5, gelegentÜcb sogar von mehr als 10 Minuten 
für eine Reihe benötigt, wird niemals erwarten, dafs ihm die Ver- 

' HftD TeTgleiche lu dem Nac)i8tebeadeii auch die eiaecbtsgeiid«n Be- 
merkungen von MiCHOTTB. 
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snchspersoD Schritt för Schritt über den Lemvorgaog (die Reihen- 
folge der eiDzelneti Lesungen der verschiedenen Reihenbestand' 
teile, die gelegentlich aufgetretenen Nebenvorstellungen, die ein- 
geBcbobenen inneren Prüfungen des bereite Behaltenen usw.) 
genaue Auskunft geben könne. Er wird die Erfahrung gemacht 
haben, dafs es VersuchspersoDen gibt, die mitunter nach dem 
Lernen and Hersagen nicht einmal darüber, wie sie sich hin- 
sichtlich der Komplexbildnng lud der Benutzung der Stellen- 
aasoziationen verhalten haben, sichere Auskunft geben kOnnen 
und die Anwendung besonderer Kunstgriffe (Aufforderung zum 
rückläufigen Hersagen, Anwendung des TreServerfahrens u. dgl. m.) 
notwendig machen, damit man wenigstens über diese elementaren 
Punkte eine sichere Aufklärung gewinne. 

3. Aber auch dann, wenn man von solchen Versuchen, welche 
wie die Lemversuche eine längere Zeit in Anspruch zn nehmen 
pflegen, ganz absieht, mnfs das Bild von der Leistungsfähigkeit 
der rückscbaoenden Selbstbeobachtung, das Ach seinen Aub- 
fübrungeo und Vorschriftan zugrunde legt, als ein viel zu 
günstiges bezeichnet worden. Denn auch schon bei Reaktlons- 
versuchen, bei denen auf ein vorgeführtes Reizwort oder einen 
vorgezeigten Gegenstand im Sinne einer bestimmten Aufgabe 
zu reagieren ist, und hei anderen ähnlichen kurz dauernden 
Versuchen konstatiert man oft ein arges Versi^en der rück- 
schauenden Selbstbeobaehtung. Ich war heute vormittag Ver* 
suchsperson bei Versuchen solcher Art. Bei einem Reizworte 
kamen mir nacheinander 3 visaelle Gegenstandsvorstellungen, 
von denen die beiden ersten als der Aufgabe nicht entsprechend 
abgewiesen, die dritte akzeptiert wurde. Bei der ProtokolUerung 
konnte ich den ersten und dritten vorgestellten Gegenstand 
nennen, den zweiten aber nicht, obwohl ich ganz sicher wuTste, 
dafs ich 3 Gegenstände vorgestellt hatte; denn ich erinnerte 
, mich mit Sicherheit, dafs ich den dritten Gegenstand bei seinem 
Vorstellen innerlich als den dritten bezeichnet hatte. ' Fälle von 
dieser oder ähnlicher Art sind nichts weniger als selten. Aach 
in den vorliegenden Berichten anderer Forscher über derartige 
Versuche wird uns mitgeteilt, daXs die Versachspersonen es ge- 
legentlich „schenfslich schwer" finden, über das soebeu Erlebte 

■ Dies ist ein Beispiel einer durch die Abaicht der BerichtersUttDng 
bedingten Apperzeption, 
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Änskanft zu geben, dafs sie nicht Belten das Diktierte ergänzec 
oder korrigieren, data sehr oft während des Protokollgebens sieh 
optische Erscheinungen aufdrängen, von denen nicht zu sagen 
ist , ob sie während des Versuches da waren oder nicht ', 
a. dergl. m. Jedem, der über ausgedehnte VersachserfahmngeD 
auf psychologischem Gebiete verfügt, werden derartige Fälle 
mehr als geläufig sein. Ach äufsert sich gelegentlich (S. 11 f.) 
folgendermafsen : „Beim AbschlufB des Experimentes . . . hat die 
Versuchsperson häufig ein eigentümliches Bewufstsein des eben 
Erlebten. Es ist als ob das gesamte Erlebnis auf einmal ge> 
geben ist, aber ohne eine speziolle Differenzierung der Inhalte. 
Der ganze Vorgang ist nach der Äufsenmg einer Versuchsperson 
wie in nuce gegeben. Hieraus treten dann klar die Einzelheiten 
des Prozesses hervor. Diesen perseveriereuden Vorstellungen 
gegenüber geschieht nnn die Beobachtung in derselben Weise 
wie einem äufsereD Naturvorgang gegenüber. Sie können be- 
obachtet werden, ohne dafs die hierbei gegebene Richtung der 
Aufmerksamkeit das Erlebnis stOrt. Die Aufmerksamkeit kann 
sich bald dem einen bald dem anderen Teile des perseverierenden 
Inhaltes zuwenden, so dafs die simultanen und sukzessiven Teile 
des Erlebnisses einer eingehenden analytischen Zergliederung 
und Beschreibung unterworfen werden können." Ich kann auf 
Crrund meiner Erfahrungen nur auf das dringendste davor 
warnen, sich bei Gedächtnisversuchen auch nur der einfachsten 
Art von dem Idealbilde leiten zu lassen, das Ach hier von der 
Leistungsfähigkeit der rückschauenden Selbstbeobachtung ent- 
wirft. Ich verweise hier auf meine frühere Auslassung (S. 107) 
darüber , dafs eine gewissenhafte Versuchsperson selbst nach 
einem einfachen Priifungsversuche des Trefferverfahrens (der 
im Grunde auch nichts anderes ist als ein zusammengesetzter 
Reaktionsversuch) nur einen sehr geringen Bruchteil der Fragen 
zu beantworten vermag, die man eventuell an sie richten mülete, 
wenn man eine planmäfsige Analyse des Versuchserlebnisses im 
Sinne Achs durchführen wollte. Ich würde eine Versuchsperson 
wegen offenbarer Flunkerei mit Schimpf und Schande von 
dannen jagen, wenn sie mir erklären würde, dafs sie alle oder 
wenigstens viele der dort angeführten Fragen beantworten könne, 
indem sie ihre Aufmerksamkeit bald dem einen bald dem an- 



' Man Tergleiche z. B. Messbe, S. 13f. ond 17; Scholtm, S. 270. 
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deren Teile des perseverierendeD Inhaltes zuwende. Ich bin 
nur femer vöUig klar darüber, wie die Sache meietene verlanfen 
würde, wenn ich nach jedem Veranche, mn eine „eingehende 
analytische ZergUedemog" des Versnchserlebnisses darchzu- 
Mhren, mit etwa 20 Fragen über die Versuchsperson herfallen 
würde, während sie eigentlich etwa nur zwei oder drei von den- 
selben mit Sicherheit zu beantworten vermag. Die Versuchs- 
pereon würde sehr bald viele von meinen Fragen auf Grand 
von Vorstellungen beantworten, die nicht Erinnerungen an den 
erlebten Vorgang wären, sondern durch meine Fragen, ihre 
eigenen vorgefafsten Meinungen oder sonstige Ursachen er* 
weckt worden waren ^, sie würde zum nachprobierenden Vor- 
stellen übergehen, kurz alle diejenigen Verhaltungsweisen durch- 
laufen, die ich früher als die oachteiUgen Folgen einer ein- 
dringlichen Vielfragerei angeführt habe. 

4. Um die von ihm angenommene hohe Leistongsfähigkoit 
der rückscbauenden Selbstbeobachtung begreiflich zu machen, 
weist Ach auf die Existenz der Perseverationstendenzen hin. 
Man darf indessen nicht übersehen, dafs die Perseverationstendenz 
eines psychischen Teilvorganges von dem Gerade abhängig ist, 
in dem er die Aufmerksamkeit auf sich zog, und dafs es wie 
schon früher (S. 106) hervorgehoben worden ist, gemäfs der 
für unsere Aufmerksamkeit gültigen GesetzmäTsigkeit ganz un- 
möglich ist, an einem ablaufenden psychischen Vorgänge von 
mehr oder weniger komplizierter Art alle Teilprozesse oder Seiten 
zu beachten. Unbeachtete imd undeutliche Teilprozesse, die 
aber trotzdem für den weiteren Verlauf des Gesamtvorganges 
von hoher Bedeutxmg sein können, werden sich der rück- 
schauenden Selbstbeobachtung selbst dann, wenn diese sehr bald 
nach ihnen einsetzt, sehr oft entziehen. Wie wir gesebeu haben, 
trifft dieses Schicksal gelegenthch selbst solche Teilerlebnlsse, 
denen die Aufmerksamkeit zugewandt war. Ach (8. 10 f.) stellt 
den Satz auf, dals die Absicht der Versuchsperson, das Erlebnis 
hinterher zn beobachten und zu schildern, die Perseverations- 
tendenzen des während des Versuches Erlebten steigere. Einen 
wirklichen Beweis dieses Satzes gibt er nicht, und falls sich ein 
solcher Beweis erbringen liefse, so würden damit doch die oben 



' Man vergleiche hierzu die ahnliche AuBlassung von DBtrcBi.BB (S. 8 
Ober die Acasche Methode. 
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erwähnteo tatsächlichen Unvollkommenheiten der rßckschauendea 
Selbstbeobachtung nicht aus der Weit gebracht. Beiläufig mag 
daran erinnert werden, dafe auch die PerBeTerationatendenzen 
Terf&lschenden EinfiüsBeu nicht entzogen sind. Schon MüUiEB 
und Pii^ECKER (S. ß8f.) haben darauf hingewiesen, dafs da- 
gewesene Silben oder Silbenfolgen manchmal in entstellter Form 
im Bewurstsein frei emporsteigen. 

5. Wenn Ach davon spricht, dafs die Au&ierkaamkeit der 
Versuchsperson eich bald dem einen, bald dem anderen Teile 
des perseverierenden Inhaltes zuwende, wenn er (S. lÖ) es als 
einen Nachteil der psychologischen Beobachtung bezeichnet, dafs 
bei derselben die Identität des perseverierenden Erlebnisses mit 
dem wirklichen Geschehen voransgesetzt werde, und in eonstigen 
AoslasBungen immer wieder die rückschauende Selbstbeobachtung 
so darstellt, als handele es sich bei derselben nur um eine Art 
von Erfassung und Beschreibxmg eines perseverierenden Be- 
wnfatseinsinhaltes, so geben diese Auslassungen ,yu folgender 
Bemerkung Anlafs. Wie schon wiederholt herrorgehoben, können 
bei der Protokollaufnahme Vorstellungen mannigfaltiger Art in 
der Versuchsperson auftreten, die an und für sich eine Beziehung 
auf den soeben abgelaufenen Versuch zulassen, Vorstellungen, 
die durch Fragen des Versuchsleiters, durch vorgefafste Meinungen 
der Versuchsperson, durch Nachwirkungen früherer Versuche 
u. dergl. erweckt sind. Es kann daher nur von verhängnis- 
vollen Wirkungen sein, wenn sich auf irgend eine Weise in der 
Versuchsperson die Ansicht festsetzt, bei der rückschauenden 
Selbstbeobachtung habe man alle nach dem Versuche auftreten- 
den Vorstellungen von Vorgängen, die während des Versuches 
geschehen sein können, ohne weiteres als VergegenwärtigUDgen 
wirklich während des Versuches dagewesener Prozesse anzusehen ; 
denn sie stellten den perseverierenden BewuTstseinsinhalt dar, 
den es gelte sukzessiv in allen seinen Teilen zu voller Klarheit 
zu erheben. Man begegnet der hier augeführten Gefahr, wenn 
man die Versuchsperson im Sinne des von mir früher (S. 117 f,) 
Bemerkten dahin instruiert, daTs sie nur solches als durch die 
Bückschauung konstatiert zu Protokoll zu geben hat, dessen 
sie sich mit Sicherheit als eines Versuchserleb- 
nisees erinnert, und sie ansdrücklich darauf aufmerksam 
macht, dafs gelegentlich des Erinnernngscharakters entbehrende 
Vorstellungen der oben angeführten Art auftreten. Dafs die 
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hier von mir erwähnt« Gefahr wirklich besteht, zeigt z. B. die 
Mitteilimg von Messer (S. 13), eine seiner Versachspereonen 
habe in einigen Fällen die Tatsache, dafs eine Vorstellnng während 
des Protokollgebens auftrat, als Kriteriam dafür benatzt, dafs 
sie schon bei dem Reaktionserlebnis vorhanden gewesen sei. * 

Soeben ist die GedachtnieuntersuchuDg von Bxoih arschietien, nelcher 
^«iehfallfi beTTOrbebt, daTs er die Methode der SelbetbeobacbtaDg „sTste- 
■uattBch" durcbgefohrt habe. Ich kann nicht leugnen, dafs der Umtaog, in 
welchem Sboals Verauchepersonen auf Grnud der SelbstbeobacbtaDg Ober 
ihr InnoreH Verhalten bei den Versuchen bestimmte Anasagen gemacht 
haben, mich gemOfs den von mir gemachten Eifahrongen äufaeret Über- 
rascht hat. Die Vereuchsperaonen von Sboal erhielten bei jedem der 
haupte&chlicheten Versocbe eine Reihe von 12 Bochetaben 2- oder Hmal 
TorgefObrt und hatten unmittelbar daranf die Reihe hercns^en. Sie 
kannten nun anBcheioend nach jedem dieser Versuche genau darOber Aas- 
konft geben, wie sie sich bei allen 24 oder B6 BuchstabenvorfUh runden und 
bei allen (mitunter 12) Buchstabenre Produktionen in Beziehung auf den 
senBorischen Lern- oder Reprodubtionemodne verhalten hatten. 8o teilt 
I. B. Sboal (ß. 173) mit, dafs eine Veraachsperson bei 20 Vereucben mit 
aknstiscber Reihen vorf Ohmn g im ganzen nur lUmal einen vernommenen 
Bncbstaben in ein vianellea Bild umgesetzt habe, aber nur 4mal das visuelle 
Buchstabe nbild Eur Grundlage des Hereagens gehabt habe. Was von diesen 
Resultaten einer anscheinend nichts verfehlenden äelbstbeobachtung za 
halten sei, erkennt man hinlänglich, wenn man mit denselben z. B. das in 
der Anmerkung zn S. lOU angeführte, beecheidener stimmende Ergebnis 
d» OOttinger Versuche vei^leicht Es m^ erwähnt werden, dals uns von 
SiBSu. (S. ni) ohne jedwede Beanstandung von einem Versnchsprotokolle 
Mitteilung gemacht wird, nach welchem die Versuchsperson in Beziehung 
aoi eine Reihe einerseits erklärt, dafs sie dieselbe „rein visuell'' eingeprägt 
habe, und andererseits zugleich behauptet, dafs ihr Hersagen der Reihe 
zum Teil „ganz automatisch" gewesen sei. Man mufs wOnscben, dafs von 
Seiten der Versuchsleiter und Versuchspersonen weniger auf eine syste- 
matiscbe als auf eine kritische DurchfOhrung der subjektiven Methode 
Wert gelegt werden möge. 

§ 19. Die Methode der vermeintlichen 
Eeminiszenzen. 
Es kommt vor, dafs jemand bei einer bestimmten Gelegen- 
heit, etwa einer solchen des gewöhnlichen Lebens, ein bestimmtes 
Verhalten ausdrücklich an sich selbst konstatiert (z. B. feststellt, 
dafe ihm die volle Überzeugung von der Richtigkeit einer he- 

' MBasBB (S. 4] bezeichnet diese anonyme Versuchsperson als eine 
solche, die schon mehrfach bei experimentell - psychologischen Unter- 
suchungen als Beobachter mitgewirkt habe. 



,y Cookie 



144 Abschnitts. Über d. Selbttviahmehmung, namentl. b. Otdäeklnimenuehtn. 

Stimmten Ermneruug erst auf Gmcd des nnd des psychischen 
Geschehuisees gekommen ist), und dafs er dann dieses Verhalten, 
das sich wegen dea ihm anhaftenden psychologischen Intereaaee 
seinem Gedächtniese fest eingeprägt bat, bei einer späteren Ge- 
legenheit, wo er psychologische Aufklärungen Über sich geben 
soll, als eine Beobachtungstatsache mit anführt. Obwohl die in 
solchen Fällen erfolgenden Aussagen leicht dem Zweifel Ranm 
lassen, ob der betreffende psychische Tatbestand seiner Zeit 
richt^ beobachtet worden sei, und ob die Erinnerung an den- 
selben eine ganz zuverlässige sei, und an Sicherheit hinter den 
Aussagen zurückstehen, welche die Versuchspersonen über einen 
Versuchsvorgang unmittelbar nach dessen Ablauf abgeben, so 
gehören sie doch immerhin zu dem empirischen Materiale, das 
eine gewisse Berücksichtigung finden kann. Anders wie mit 
diesen Aussagen, die sich auf bestinmite, das psychologische 
Interesse erweckt habende, vergangene Erlebnisse beziehen, steht 
es mit solchen Aussagen der Versuchspersonen, in denen die- 
selben ganz allgemein erklären, dafs sie bei Gelegenheiten ge- 
wisser Art sich immer in einer bestimmten Weise verhielten 
oder wenigstens bisher sich immer in einer bestimmten Weise 
verhalten hätten. Es kommt häufig vor, dafs eine Versuchs- 
person angibt, der Vorgang des Lernens oder des Uersagens 
vollziehe sich bei ihr in der Regel oder stets in der und der 
Weise, immer oder fast immer lasse sich an ihm die und die 
Eigentümlichkeit konstatieren oder vermissen. Ich will da, wo 
derartige Aussagen der Versuchspersonen ohne weiteres als zu- 
treffend angesehen und benutzt werden, kurz von einer Be- 
nutzung der Methode der vermeintlichen Reminis- 
zenzen reden. Wie wenig derartige Aussagen der Versuchs- 
personen wert sind, kann man leicht bei Versuchen feststellen. 
Ich führe einige Beispiele an. Bei einer meiner laut lernenden 
Versuchspersonen war es wiederholt vorgekommen, dafs sie beim 
Lernen die Komplexe numerierte (vor den Komplexen die 
Wörter „erstens", „zweitens" u, dergl. aussprach). Ich fmg sie 
nun einmal, ob bei ihr eine solche Numerierung der Komplexe 
vorkomme. Sie entgegnete: „Kiemals." Eine andere Versucha- 
person erklärte mir, dafs sie bei ihren Reproduktionen aus dem 
zur Untersuchung stehenden Gebiete niemals etwas Farbiges 
sehe. Noch am selbigen Tage gab sie mir zu Protokoll, dafe 
sie ein bestimmtes Objekt dunkel auf gelbem Grunde innerlich 
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erblickt habe. Eid« dritte VerBuchepersou behauptete, daTs sie 
beim Hereagen einer EoDBonantenreihe niemals ein nach der 
Gestalt der einzelnen Konsonanten sich bestimmendes Owamt- 
bild eines Komplexes habe. Vier Tage vorher hatte sie mir 
ein solches Komplexbild naher beschrieben. Eine vierte Ver- 
snchsperson behauptete, daTs sie eine gelernte Ziffemreihe nach 
Verlauf einer gewissen Zwischenzeit besser beherrsche als nn< 
mittelbar nach dem Lernen. Die Versuche zeigten, dafs diese 
Behauptung eine irrige war. Dafs manche Personen ganz in 
Abrede stellen, jemals Erscheinungen von Synopsie (Photismen, 
Diagramme) zn haben, während eine geeignete Untersuchung 
nachweist, daTs derartige Erscheinungen sehr wohl bei ihnen vor- 
kommen, ist schon von anderen Forschem konstatiert worden. 
Ich selbst war mir vor InangrifEuahme dieser Untersuchung nicht 
im entferntesten dessen bewnfst, daTs ich gelegentlich mit einem 
Zifiem- oder Buchstabendiagramm operiere, mid würde, darüber 
befragt, ob ich im Besitze eines Diagrammes sei, diese Frage un- 
bedingt verneint haben. Die Vereache haben gezeigt, dafs diese 
meine Antwort der Wirklichkeit nicht entsprochen haben würde. 
Eine Aussage von der im vorstehenden angeführten Art, in 
der sich die Versuchsperson für Fälle von gewisser Art ein be- 
stimmtes Verhalten ganz allgemein zuschreibt oder abspricht, 
würde nur dann ins Gewicht fallen, wenn die VersQchsperson in 
allen oder wenigstens sehr vielen Fällen der betreffenden Art 
ihr Verbalten in der in Rede stehenden Hinsicht gewissenhaft 
beobachtet und zu Protokoll genommen hätte und nun in ihrer 
Aussage das Resultat aller dieser Beobachtungen kurz zueammen- 
faXste. Von dieser Art pflegt aber der Sachverhalt nicht im eaXr 
ferntesten zu sein. Die Versnchsperson, die in den bisher er- 
lebten Fällen der betreffenden Art kaum je an eine streng 
gewissenhafte Selbstbeobachtung gedacht hat, erinnert sich gegen- 
wärtig nicht, in einem Falle der betreffenden Art jemals in der 
und der Weise vorgegangen zu sein, oder ein bestimmtes Vei^ 
fahren erscheint ihr als das ihr vertraute und selbstverständliche ; 
auf derartige oder ähnbche ganz unTUlänglicbe Grundlagen ge- 
stützt stellt sie dann ohne weiteres eine allgemeine Behauptung 
über ihr Verhidten auf, deren Wertlosigkeit durch die obigen 
Beispiele hinlänglich illustriert wird. ' 

> Eine gewisse AnanahmestellonK ii«hm«n di« Falle ein, wo die Ver- 

ancliBperBOn ein bestimmtes Verfahrea deshalb fflr ein you ihr seit einenl 

ZeltKhrlft tOr Piyobolt^ie. ErB.-Bd. T, 10 
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Man höre aleo endlich damit auf, von den Versnchepersoneo, 
vollends gar von ganz unreifen Schulldndem, allgemeine Aus- 
künfte ober ihre Verhaltnngsweisen (Lemweisen) zu verlangen 
und Bolche allgemeine Behauptungen als Beschreibungen des 
■wirklichen Sachverhaltes zu betrachten I Man unterlasse endlich 
die Aussendnng von Fragebögen, welche von den Befragten all- 
gemeine Auskünfte über ihr Verhalten oder Vorgehen in dieser 
oder jener Hinsicht fordern! Und wer, wie ich, Gelegenheit ge- 
habt hat, mancherlei Aussagen, welche einzelne Personen über 
die Eigentümlichkeiten oder die besondere Leistungsfähigkeit 
ihres Gedächtnisses zu machen pflegten, in versuchsmäfsiger Weise 
auf ihre Eichtigkeit zu prüfen, wird wissen, dafs er auch solche 
Schilderungen, wie sie z. B, der bekannte Seelenblinde von 
Chakcot von der vor seiner Erkrankung vorhanden gewesenen 
Letötungsfahigkeit seines Gedächtnisses entwirft, Schilderungen, 
die noch immer in der psychologischen Literatur mit gläubiger 
Andacht reproduziert werden, mehr den Erzählungen von Tartarin 
DE Takascon als wirklich wissenschaftlichen Berichten anzu- 
reihen hat.' 

Die Behauptung, dafs eine Versuchsperson unter gewissen 
Umständen sich stets oder wenigstens regelmsfsig in einer be- 



bestiromteD Zeitpunkte stets oder regelmtUsig befolgtes «rkiftrt, weil eie 
weiXs, dafe eie von eiDem bestimmten Zeitpunkte &b es sich zur Vorschrift 
gemacht bat, dieses Verfahren stets zu befolgen, und dessen sicher sii sein 
glaubt, daTs sie diese Vorschrift ancb immer oder wenigstens fast immer 
befolgt hat. So kann es z. B. vorkommen, dafa jemand angibt, daCs er seit 
seiner Lektüre der Abhandlung von Lottie Stbpfbns in Hinblick anf die 
darin mitgeteilten Reenitste beim Lernen von Strophen, Silbenreifaen u. dgl. 
stets das globale Lernverfahren anwende. 

' Chabcot (Neue Vorlesungen über die Krankheiten des NervensTstemes, 
Leipzig und Wien 1886, 8. 146 ff.) berichtet von jenem Herrn unter anderem 
folgendes: „Er hatte es, als er noch die Schule besuchte, niemals nötig, 
eine Änfgabe — oder in spaterer Zeit eine Stelle aus einem seiner Lieblings- 
schriftsteller — auswendig zu lernen. Zwei- oder dreimaliges Durchlesen 
reichte hin, nm die betreffende Seite mit ihren Zeilen und Buchstaben in 
sein Gedächtnis einzuschreiben, und er sagte das Stück dtmn her, indem 
er im Geiste von der Seite ablas, welche sich ihm, so oft er wollte, in aller 
Dentlicbkeit vorstellte." Nach den Erfahrungen, die ich betreffs der Art 
und Weise, wie visuelle Lerner sinnvolles Material sich aneignen und 
reproduzieren, gemacht habe, mufe ich es für sehr unwahrscheinlich halten, 
dafs dieser viel angeführte Herr jemals Prosa oder Poesieetäcke so reprodu- 
ziert habe, dafs er sie wirklieb Wort für Wort innerlich ablas. 



,y Google 



§ 19. Die Methode der vermeintlichen Stininiexenutt. 147 

stimmten Weiee verhalte, darf also nur dann aufgestellt werden, 
wenn die protokollierten Resnltate zahlreicher mit gewissenhafter 
Sorgfalt angestellter Beobachtungen oder Versuche in der Tat 
ergeben, dafs die VersDcbspereon unter den betreffenden Um- 
stünden daichgehends oder wenigstens in der Regel jenes Ver- 
halten befolgt. Niemals darf eine solche Behauptung nur darauf 
gegründet werden, dafs die Versuchsperson selbst sich dieses 
Verhalten allgemein zuspricht, ohne im Besitze wirklicher Beleg- 
stucke hierfür zu sein. Es kann unter Umständen (z. B. dann, 
wenn es sich um eine Persönlichkeit yon besonderer Leistungs- 
fähigkeit wie R. handelt) von Interesse sein, zu erfahren, welche 
allgemeinen Behauptungen eine Versuchsperson selbst über ihr 
Verhalten aufstellt, aber niemals darf man solche Behauptungen 
ungeprüft als zutreffende Daretellnngen des Sachverhaltes ansehen. 
Gegenüber der nicht selten wiederkehrenden Behauptung, dafs 
schon vor der Einführung der experimentellen Methode in unser 
Gebiet die Philosophen sich bei ihren psychologischen Unter- 
suchungen der Selbstbeobachtung in nachahmenswerter Weise 
bedient hätten, liegt die Frage nahe, nach welcher Methode 
eigentlich die Philosophen die Selbstbeobachtung gehandhabt 
haben. Wenn man nun näher in Rücksicht zieht, dafs alles, 
was in dieser Schrift über die inneren Vorgänge bei den Ge- 
dächtnisoperationen gesagt worden ist, schon seit langer Zeit 
überaus trivial sein möfste, wenn die Tausende von Philosophen, 
die seit Jahrhunderten über das Gedächtnis gehandelt haben, auch 
nur ein wenig bemüht gewesen wären, ihren Ausführungen die 
wirkliche Selbstbeobachtung zugrunde zu legen, wenn man die 
trostlose Sterilität dieser Ausführungen der Philosophen mit der 
kaum noch zu beherrschenden Fülle interessanter und wichtiger 
Tatsachen vergleicht, welche die Selbstbeobachtung seit dem Auf- 
treten der experimentellen Psychologie in unserem Gebiete zu- 
tage gefördert hat, so kommt man zu dem Resultate: die viel 
gerühmte introspektive Methode der Philosophen war im wesent- 
lichen keine andere als die Methode der vermeintlichen Reminis- 
zenzen. Am Schreibtisch sitzend sucht sich der Philosoph, der 
in der Regel die Lehre vom Gedächtnis in einigen Tagen oder 
gar Stunden erledigen will, auf Grund der Erinnerung darüber 
Rechenschaft zu geben, wie es eigentlich bei seinen Gedächtnis- 
operationen zuzugeben pflege. Die erhaltenen Ergebnisse ent- 
sprechen der benutzten Methode. 
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§ 20. Die Methode des GedaukenexperimenteB. 

Da die Methode des psychologischen Gedankenexperimentee, 
wie unten gezeigt werden wird, in manchen Fällen darauf hinaus- 
läuft, dafs unter gewissen besonderen Bedingungen Selbstbeob- 
achtung ausgeübt wird, und die Anwendung dieser Methode 
überdies eine nähere Erörterung überhaupt noch gar nicht er 
fahren hat, in der Regel sogar Tüllig ignoriert wird, so scheint 
es angemessen, hier noch in eine Besprechung dieser Methode 
einzutreten. Wir fuhren diese Besprechung in der Weise durch, 
dafs wir auf die Anwendungen der Methode des Gedanken- 
ezperimentes auf naturwissenschaftlichem, insbesondere physi- 
kaliscbem Gebiete mit Bezug nehmen.' 

Bei jedem Gedankenexperimente handelt es sich dämm, sich 
gewisse Dinge (im weiteren Sinne des Wortes) als unter bestimmten 
Umständen befindlich Torzustellen und sich zu vergegenwärtigen, 
wie sich jene Dinge unter diesen Umständen verhalten würden. 
Je nachdem die hei dem Gedankenexperimente vorgestellten 
Dii^e, um deren Verhalten es sich handelt, ganz bestimmte indi- 
viduelle Dinge oder Dinge sind, die nur ihrer Art nach bestimmt 
sind oder nur als ihrer Art nach bestimmte in Betracht gezogen 
werden, ist das Gedankenexperiment als ein individuali- 
sierendes oder als ein generalisierendes zu bezeichnen. 
Wir handeln zunächst von den Gedankeuezperimenten der letz- 
teren Art. 

Von den physikalischen Gedankenexperimenten generalisieren- 
der Art bezieht sich eine Anzahl, welche gerade die wichtigsten 
und interessantesten dieser Experimente umfafst, auf Versnchs- 
anordnungen, die in Wirklichkeit nicht realisierbar sind. Es 
steht in diesen Fällen so, dafs das betreffende Experiment nur 
dann zur Ableitung eines aufzustellenden ^gemeineren Gesetzes 
dienen kann, wenn es unter in Wirklichkeit nicht vorkommenden 
Bedingungen abläuft; es kann daher nur gedanklich vollzogen 
werden. So kann z. B. der Satz, welcher das Arbeitsquantnm 
bestimmt, das beim Übergange einer Wärmemenge von höherer 
Temperatur auf niedere im Falle reversibeler Leitung des Vor- 
ganges gewonnen werden kann, infolge der Tatsache, dafs eine 

' Betreffs des phi^aUcslischea Gedankeneiperinientea vergleiche man 
E. M.LCH, Erkenatnia und Irrtum, Leipzig 1906, 8, IBOff. 
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völlig reveraibele Leituug eines derartigen Vorgangeß in Wirklich- 
keit mcbt möglich ist, nur mittels eines GedankenexperimenteB 
abgeleitet werden. Die Naturkörper, um deren Verhalten bei 
der TOrznatellenden Konstellation es sich bandelt, sind der obigen 
Definition deB generalisierenden Gedankenexperimentes gemäTs bei 
diesen wie bei allen übrigen physikaliscben Gedankenexperimenten 
generalisierender Art nicht individuell bestimmte, sondern nur der 
Art nach bestimmte Körper.' Die Kenntnisse, auf Grund deren 
das unter den vorzustellenden Umständen eintretende Verhalten 
der betrefEenden Körper abgeleitet oder vei^egenwärtigt wird, 
sind demgemäfs auch nicht Kenntnisse von individuellen Eigen- 
schaften bestimmter Objekte, sondern Kenntnisse gewisser allge- 
meiner Gesetzmäraigkeiten der Natur, des Frinzipes der Ein- 
deutigkeit, der Unmöglichkeit eines Perpetuum mobile von dieser 
oder jener Art, u. dgl. m. Und die Schlufsfolgerung, die mittels 
solcher allgemeiner GesetzmäTsigkeiten für die vorgestellte Kon- 
stellation gezogen wird, betrifft, wie schon angedeutet, nicht blofs 
die VerbaltnngBweise eines oder mehrerer individuell bestimmter 
Objekte, sondern ist vielmehr die Ableitung eines Naturgesetzes, 
welches das Verhalten einer ganzen Art von Naturebjekten unter 
den betreffenden Umständen regelt. Bei den meisten physi- 
kalischen Gedankeuexperimenten der hier in Rede stehenden 
Art wird wie in dem oben erwähnten Falle die Ableitung eines 
allgemeinen Naturgesetzes nur dadurch ermöghcht, dafs man 
sich an der zunächst vorgestellten Versuchsanordnung eine be- 
stimmte Veränderung oder eine Reihe sukzessiver Veränderungen 
angebracht denkt und sich vergegenwärtigt, welche Wirkungen 
diese Ver&udemng oder Veränderungen an dem vorgestellten 
materiellen Systeme nach bekannten Gesetzen oder Prinzipien 
haben müssen. 

Es gibt psychologische Gedankenexperimente, die ganz den 
im vorstehenden charakterisierten physikalischen Gedankenexpe- 
rimenten generalisierender Art gleichen, abgesehen natürlich von 

' So bleibt s. B. bei dem oben erwälmten GedankenexpieriiiieDte, bei 
dem bekannten an einem idealen Gase anseuführenden Kreisptozesae, durch 
den daa Ärbeitaqnantnro berechnet vird, das bei dem ÜDei^ange einer 
Wärmemenge von höherer auf niedere Temperatnr gewonnen werden 
kann, die chemische Natnr des beuntsten Gases, die Gröfae des bennUten 
Zylinders und des in demselben verschiebbaren Stempels n. a. m. ganz 
dahingestellt. 
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dem Umstände, dafs es sich bei den psychologiscbeo Gedanken- 
experimenten um vorgestellte psychische Konstellationen und 
Verhaltungsweisen und um die Anwendung von Gesetzen oder 
Prinzipien handelt, die für das Psychische {auascbliefslich oder 
ebenso wie fär das Physische) gültig sind. So bemerken z, B. 
MÜLL£B und FiLZ£CEEa (8. 151), dafs man schon durch folgende 
einfache Betrachtung auf die Vermutung, dafs es eine effektuelle 
(reproduktive) Hemmung gehe, hingeführt werden könne. „Man 
denke sich eine Vorstellnng a mit einer Vorstellung b und einer 
sich zu b disparat verhaltenden Vorstellung c in absolut gleicher 
Weise assoziiert, so dafs die Assoziation ab ganz genau gleich 
stark ist wie die Assoziation ac und auch beiden Assoziationen an 
sich betrachtet ganz gleiche Reproduktionszeiten entsprechen. 
Nun setze man den Fall, dafs a im Bewufetsein auftritt. Waa 
wird da geschehen? Infolge der Enge des Bewufstseins können 
nicht nebeneinander die beiden Vorstellungen b und c reprodaziert 
werden. Wegen der Disparstheit beider Vorstellungen kann auch 
nicht eine Mischvorstellung auftreten, welche beiden konkurrieren- 
den Assoziationen in gewissem Grade entspricht. Das Prinzip 
der Eindeutigkeit schhefst femer aus, dafs nur die eine von den 
beiden Vorstellungen oder die eine von ihnen früher als die 
andere reproduziert werde. Es bleibt mithin nur die Annahme 
übrig, dafs die beiden gleich starken Assoziationen sich gegen- 
seitig hemmen und irgend eine andere, einer vorhandenen 
Sinneereizung oder Reproduktionstendenz entsprechende Vor- 
stellung zunächst im Bewufsteein auftritt. Mufs man aber für 
den Fall einer völlig gleichen Stärke zweier Assoziationen eine 
gegenseitige Hemmung derselben annehmen , so kommt man 
mittels gewisser Anwendung des Prinzipes der Kontinuität dazu, 
eine solche effektuelle Hemmung auch für den Fall anzunehmen, 
wo die konkurrierenden Assoziationen verschiedene Stärke besitzen." 
Wir haben uns bei dem in dieser Auslassung angegebenen 
Gedankenexperimente (dessen Zulänglichkeit hier ganz dahin- 
gestellt bleibt) ganz wie bei einem generalisierenden physikalischen 
Gedankenexperimente der obigen Art einen praktisch niel^t reali- 
sierbaren Fall vorzustellen. Deun wir sind nicht in der Lage, 
willkürhch den Fall herzustellen, dafs eine Vorstellung mit zwei 
anderen Vorstellungen genau gleich starke und gleich schnell 
wirksame Assoziationen eingegangen ist und wir zugleich auch 
ein sicheres Wissen von dieser Gleichheit beider Assoziationen 
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besitzeu. Femer ist der Zustand, um deseen Folgeerscbeinung 
es aicb bei diesem Gedankeuexperimente handelt, ein nur der 
Art nach bestimmter Znstsnd. Die Vorstellungen a, b und c 
sind beliebige Vorstellnngen eineB beliebigen Individuums, von 
denen nur b und c der Bedingung unterworfen bleiben, dals sie 
zu einander disparat sein müssen. Auch die gleiche Stärke der 
beiden auf b und c gerichteten Reprodnktionstendenzeu kann 
ganz beliebig gedacht werden. Auf diese nur der Art nach 
bestimmt gedachte psychische Konstellation werden dann gewisse 
angenommene Gesetzmäfsigkeiten (die £nge des BewuTsteeins, die 
Unmöglichkeit assoziativer Misehwirknogen disparater Kompo- 
nenten, das Prinzip der Eindeutigkeit) angewandt, und so gelangt 
man zur Aufstellung eines allgemeinen Satzes, dem sich dann 
mit Hilfe des Prinzipes der Kontinuität eine noch gröfsere Allge- 
meinheit geben l&lst. 

Wie bereits angedeutet, kommen im physikalischen Gebiete 
auch solche generalisierende Gedankenexperimente vor, die in 
dieser oder jener konkreten Form objektiv realisiert werden 
können. Hierher gehören die Fälle, wo man vor Beginn einer 
expenmentellen Untersuchung, um nicht Zeit mit unnützen Ver- 
suchsanordnungen zu verlieren, innerlich die Wirksamkeit ver- 
schiedener nur der Art nach bestimmter Yersnchsanordnungen 
durchprobiert. Diesen physikalischen Gedankenezperimenten ganz 
entsprechend sind auf psychologischem Gebiete die Fälle, wo 
wir uns die psychischen Vorgänge zu vergegenwärtigen suchen, 
die sich bei einer oder mehreren nur der Art nach bestimmten 
Versuchsanordnungen, die indessen in konkreten Formen objektiv 
reaUsierbar sind, in Versuchspereonen von gewisser Beschaffenheit 
abspielen müssen. 

Was die individualisierenden Gedankenexperimente an- 
belangt, so liegt em solches auf physikahschem Gebiete z. B. 
dann vor, wenn man sich die Erscheinungen eines Experimentes, 
das an einer individuell bestimmten physischen Konstellation, 
z. B. au einem bestimmten zur Verfügung stehenden Apparate, 
wirklich ausgeführt werden soll, im voraus innerlich vergegen- 
wärtigt.' Die so häufigen Überlegungen, die sich darauf beziehen, 
wie man ein zur Verfügung stehendes Material von Apparaten 



■ Mach (a. o. a. O. B. 184) fahrt diese Fftlle ausdrOcklich mit als Falle 
■o ein phyBikalischea Gedanke nezperiment stattfinde. 
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oder Bonetigen Bestand stücken am bebten zu einer eiuein be- 
Btimmten Zwecke dienlichen Anordnung oder Konstruktion ver- 
einen könne, sind im Grunde nicht« anderes als iudividuaUeierende 
Gedankenexperimente auf physischem Gebiete. Denn sie beziehen 
sich auf ganz bestimmte, individuelle Naturkörper. 

Sehr häufig sind die individualisierenden (ledankeuezperimente 
auf psychischem Gebiete. Bei diesen Experimenten bandelt es 
eich darum, sich zu vergegenwärtigen, wie sich bestimmte wirk- 
lich existierende oder wirljicb existiert habende oder wenigstens 
als solche angenommene Individuen unter bestimmten Umständen 
psychisch verhalten würden oder verhalten haben würden. Wie 
würdest du in meiner Lage bandeln? Wie würde Bisuakce bei 
der jetzigen politischen Lage handeln? Fragen dieser Art werden 
uns immer und immer wieder durch unsere Nebemnenscben oder 
die Umstände gestellt. Und wenn wir in einer verwidcelteo Lage 
überlegen, für welche Verhaltangsweise wir uns zu entscbeiden 
haben, so länft unsere Überlegung oft darauf hinaus, dafs wir 
uns vergegenwärtigen, wie gewisse andere Menschen gemäfs ihrer 
Berufsstellong, ihrem Charakter oder dergleichen auf diese oder 
jene von uns etwa ergriffene Malsregeln reagieren würden. 

Es mAg hier nocb danaf auhnerksiim gemacht werden, daTa die indtvi- 
doalisi elenden Gedanken experimente ineofern von etwas verachiedener Art 
Bind, als die Situation, in der ein indiTidnell b«stim|ntea Wesen Yorgestellt 
werden soll, in den einen Fällen eine in jeder Hinsicht völlig determinierte, 
in den anderen Fällen dagegen eine nnr der Art nach bestimmte ist Die 
Frage; Wie wflrdest du in meiner jetrigen Lage handeln? fordert zu einem 
Oedankenexperimente der ersteren Art auf. Dagegen enthält die Frage: 
Was wardest du tun, wenn dir jemand in einem anonymen Briefe Da- 
gOnstiges Ober einen deiner Freunde mitteilte? die Anfforderong ra einem 
Oedankenesperimente der zweiten Art. Der hier erwähnte Unterechied 
zeigt sich ebenso wie bei dem psychologischen auch bei dem physikalischen 
Gedanke nexperimente individualisierender Art. 

Ganz besonders häu&g sind die Fälle, wo wir auf eigene 
oder fremde Veranlassung ans darüber Rechenschaft zu geben 
suchen, wie wir selbst unter gewissen Umständen uns verhalten 
würden. Diese Fälle zeigen oft eine EigentümUchkeit, für welche 
sich das Kntsprechende bei den naturwissenscbaftlichen Gedanken- 
experimenten nicht findet. Es wird nämlich in vielen dieser 
Fälle die Antwort auf die gestellte Frage nicht auf Grund von 
Schlüssen gegeben, die man mit Hilfe der Kenntnis, die man 
von seinen eigenen Prinzipien, Maximen, Neigungen usw. hat, 
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nebt, Boodem vielmebr aof Gnmd einer Beobachtung der Wir- 
kungen, die ein innerliches Sichversetzen in die betTefFende Situa- 
ti<ni aaf die eigene Person aosübt. Man versetzt sich innerlich 
m^ir oder weniger lebhaft in die angegebene Lage und beobachtet 
die Gedanken, Aff^te, Tendenzen u. dgt., die unter diesen Um< 
■tänden erweckt weiden, und beantwortet dann di« gestellte Frage 
in der Weise, dafs man annimmt, bei einem wirklichen Gegeben- 
■ein der betreffenden Situation würden euteprechende Gedanken, 
Affekte, Tendenzen u. dgl. eintreten, wie bei der blofa innerlichen 
Vergegenw&rtigung derselben aufgetaucht sind. 

Wie man sieht, sind die Fälle der soeben erwähnten Art 
solche, bei denen es eich zugleich auch um Selbstbeobachtung 
handelt. Die Selbstbeobachtung ist in derartigen Fällen insofern 
von besonderer Art, als sie sich auf Erlebnisse bezieht, die sich 
mit einem wiUkfIrlich erzeugten Zustande (dem innerUchen Hin- 
einversetztsein in den betreffenden Zustand) naturgemäfs, d. h. 
infolge der gemachten Erfahrungen und vorhandenen psychi- 
schen Konstitution, verbinden. 

Man erkennt femer leicht, dafs man eigentlich nur in Fällen 
der hier angeführten Art von Gedankenexperimenten reden dürfte. 
Nur io solchen Fällen sind die hauptsächlichen Merkmale eines 
Experimentes, willkürliche Heretellung eines bestimmten Zustandes 
und Beobachtung der Wirkungen dieses Zustandes, wirklich ge- 
gieben. Bei den naturwiesenachaftlicben Gedankenexperimenten 
und denjenigen psychologischen Gedankenexperimenten, die nicht 
von der soeben erwähnten Art sind, handelt es sich im Grunde 
nur um ein blofses Scbliefsen.' Mit Hilfe gewisser Kenntnisse 
von allgemeinen Gesetzen oder individuellen Kigentümlichkeiten 
wird darauf geschlossen, welches Verhalten unter den vorzu- 
stellenden Umständen eintreten würde. Man kann sich den 
Unterschied zwischen den eigentlichen psychologischen Gedanken- 
experimenten und jenen nneigenthchen Gedankenezperimenten 
leicht an folgendem Beispiele klar machen. Es ist ein eigentUches 
Gedankenexperiment, wenn ich, gefragt, wie ich mich verhalten 
würde, wenn eich jemand in der und der Weise gegen mich be- 
nähme, mich innerlich möglichst lebhaft in die angegebene Lage 



■ Der Ausdruck „ScbUersen" wird hi«r in dem ibm namentlich auch 
in der BinneephTsiologie eit«ilt«n veiteren Sinne benutzt, so d&Ts er nicbt 
blore die FsUe nmfabt, wo olle Grundlagen des gesogenen Scblusses in 
einer entsprechenden Formulierung gelangen. 
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versetze und hierdurch Re^ngen von Zorn erfahre, die mich zu 
der Erklärung veranlassen, dafc ich mir die betreffende Handlungs- 
weise sicherlich nicht gefallen lasaen würde. Es ist ein uneigent- 
liches Gedankenexperiment, wenn ich auf dieselbe Frage auf Cirand 
einer Erwägung meiner Maximen des Handelns, meines Charakters 
und Temperamentes dieselbe Antwort erteile. Im ersteren Falle 
tritt im Anschlufs an die voi^estellte Situation derjenige Zu- 
stand mit geminderter Ausgeprägtheit wirklich ein, auf dessen 
eventuelles Eintreten ich im zweiten Falle nur scblie&e. 

Wenn ich die Anwendung des Ausdruckes „Gedankenexpe- 
riment" nicht auf diejenigen Fälle beschränke, wo ich im vor- 
stehenden von eigentlichen Gedanke nexperimenten gesprochen 
habe, so hat dies einen doppelten Gnind. Erstens den, daTs 
dieser wohl erst durch Mach eingeführte Ausdruck mit seiner 
weiteren Bedeutung bereite in der Wissenschaft vorliegt und in 
der Tat seine Anwendung in jenem weiteren Sinne im Gebiete 
der Naturwissenschaften sich empfiehlt. Zweitens kommt in Be- 
tracht, dafa auch im Gebiete der Psychologie viele Fälle, wo es 
sich darum handelt, anzugeben, wie man sich unter gewissen 
Umständen verhalten würde, tatsächhch als solche verlaufen, wo 
ein Gedankenexperiment im uneigentlichen Sinne stattfindet. 
Man hat z. B. bei den Anssageversuchen die Versuchspersonen 
aufgefordert, anzugeben, welche Aussagen sie eventuell vor Ge- 
richt beschwören würden. Es dürfte ein Irrtum sein, zu meinen, 
dafs in einem solchen Falle jede Versuchsperson der an sie ge- 
richteten Aufforderung in der Weise Folge leiste, dafs sie eine 
Aussage erst dann als eine von ihr beschwörbare bezeichne, 
nachdem sie sich die betreffende Situation vor Gericht mit allen 
ihren Feierlichkeiten und Förmlichkeiten möglichst lebhaft vor- 
gestellt habe. Wenn auch in manchen Fällen derartiges vor- 
kommen wird, in nicht wenigen Fälleu wird der Vorgang einen 
anderen, kürzeren Verlauf nehmen. Die Versuchsperson mit«r- 
scheidet an ihren Aussagen verschiedene Sicherbeitsgrade, und 
von denjenigen Aussagen, bei denen eine gewisse höhere Stufe 
der Sicherheit erreicht ist, erklärt sie ohne weiteres, dafs sie zu 
den bescbwörbaren gehörten. Es ist nicht im mindesten aus- 
geschlossen, dafs sie manche der angeblich beeidbaren Aussagen 
nicht als beschwörbare ansehen würde, wenn sie wirklich vor 
Geriebt stünde, und dafs sie manche jener Aussagen auch schon 
dann nicht für beeidbare erklärt hätte, wenn sie sich die Mühe 
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genommen hätte, sich lebhaft in die Situation vor Gericht und 
in die Stimmung und Gedanken (an die Folgen eines etwaigen 
Falscbeides), die diese Situation natorgemäfs erweckt, hineinzu- 
versetzen. Auch in einem Falle der oben angeführten Art, wo 
ich gefragt werde, wie ich mich bei der imd der mir zu nahe 
tretenden Handlungsweise eines anderen benehmen würde, bin 
ich selbst dann, wenn ich mir die betreffende Situation vergegen- 
wärtigt und bei dieser Vergegenwärtigung Regungen und Ge- 
danken des Zornes^ in mir entdeckt habe, doch zweifelhaft, ob 
meine Antwort lediglich auf Grund dieser Konstatierungen und 
nicht zugleich auch auf Grund dessen erfolgt, dafs ich aus meiner 
Kenntnis meines Charakters und Temperamentes und meiner 
Maximen die sich ergebenden Folgerungen ziehe. Entsprechendes 
zeigt sich in anderen Fallen. Es sind also die Fälle, wo man 
eich Über ein Eventualverhalten der eigenen Person Rechenschaft 
zu geben sucht, teiis solche, welche als eigentliche, teils solche, 
welche als uneigenthche Gedankenexperimente verlaufen, teils 
solche von gemischter Art. Und da es nun gar nicht immer 
mögUch ist, mit Sicherheit zu entscheiden, welcher von den 
soeben erwähnten 3 Arten der vorliegende Fall angehört, da eine 
imd dieselbe Frage bei dem einen Individuum ein Gedanken- 
experiment eigentlicher, bei dem anderen ein solches uneigent- 
licher Art zur Folge haben kann,* so ist es durchaus angezeigt, 
dem Auedrucke „Gedankenexperiment" seine umfassendere Be- 
deutung zu belassen. Für Fälle, die ihrer Natur nach näher 
bekannt sind, stehen eventuell die Bezeichnungen „eigentliches 
Gedankenexperiment", „nneigentliches Gedankenexperiment" und 
„Gedankenexperiment gemischter Art" zur Verfügung. 

Dem Bisherigen ist noch die Bemerkung hinzuzufügen, dafs 



' Wie leicht zu erkennen, können auch bei einem eigentlichen Ge- 
dankenezperimente Überlegungen eine Bolle spielen, indem die Bitustion, 
in die man sich innerlich hineinvereetut bat, Überlegungen natUTgemäls 
mit sieb bringen kann, z. B. der im Zorn gefafete Entscblufs, sich die he. 
treffende Behandlung nicht gefallen eu lassen, Überlegungen darflber zur 
Folge haben kann, in welcher Weise man diesen Entscblufs zur AuefQhrnng 
tn bringen habe. 

' Man sollte vermuten, dals bei Individuen, die in impulsiver Weise 
nach dem ersten Eindrucke zu bandeln pflegen und konstante UrteilsmaTs- 
stabe und Richtungen des Geschmackes und Willens vermissen lassen, Oe. 
dankenexperimente eigentlicher Art eine groreere Rolle spielen als bei In- 
dividuen von entgegengesetzter Denk- und Gemütsart 
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•wii nnser Urteil nicht blofe in manclien solchen Fällen von 
einem eigentlichen Oedankenexperiment abhängig machen, wo 
es sich um ein Eventualverhalten unserer eigenen Person handelt, 
sondern mitunter, wenn auch weniger oft, auch dann, wenn wir 
uns darüber eine Ansicht bilden wollen, wie ein anderer oder eine 
ganze Gruppe anderer Menschen unter bestimmten Umständen 
handeln würde oder handeln wird. Überlegen wir, wie einer imserer 
Nebenmenschen ein beatimmtes Geschehnis aufnehmen würde 
oder aufnehmen wird, so suchen wir nicht selten dadurch eine 
fkitscheidung zu gewinnen, da(s wir uns innerhch in die Lage 
hineinzuversetzen suchen, in der er sich bei Eintritt jenes Ge- 
schehnisses befinden würde, bzw. befinden wird. Und es mag 
wohl vorkommen, dafa ein Staatsmann die psychologischen Wir- 
kungen, welche eine bestimmte von ihm ausgehende MaTsreg^ 
auf eine bestimmte Klasse seiner Mitbürger ausüben würde, nicht 
gerade immer mit günstigem Erfolge nach demjenigen bemifst, 
was er selbst in sich erfährt, wenn er sich innerheb in die Lage 
eines von jener Mafsregel betroffenen Bürgers versetzt 

So viel über die verschiedene Natur des psychologischen 
Gedankenexperimentes und die verschiedenen Arten der Fälle, 
in denen es Anwendung findet. Dafs die Benutzung deaselben 
in zahlreichen Fällen des praktischen I^ebens eine berechtigte, 
wenn auch keineswegs immer zu richtigen Ergebnissen führende 
ist, bedarf keiner weiteren Ausführung. In der Praxis des Lebens 
befinden wir ans oft in der Lage, uns für irgend eine Mafsregel 
entscheiden zu müssen. Stehen uns dann sichere Wege, zu der 
richtigen Entscheidung zu gelangen, nicht zur Verfügung, so 
müssen wir - uns eben mit unsicheren begnügen. Habe ich in 
einer bestimmten Angelegenheit zwischen mehreren Verhaltungs- 
weisen die Wahl, durch die ich auf eine für den weiteren Ver- 
lauf dieser Angelegenheit wichtige Persönlichkeit einwirken kann^ 
so wird es besser sein, die eventuellen Wirkungen dieser ver- 
schiedenen Verhaltungsweisen anf jene Persönlichkeit durch psy- 
chologische Qedankenexperimente eigentlicher oder uneigentUcher 
Art mir zu vergegenwärtigen und danach die Entscheidung zu 
treffen, als mich einfach nach Laane für eine von jenen Ver- 
haltungsweisen zu entscheiden. 

Auch bei onseren Versuchen analytischer Begriffsbestimmung 
spielt das psychologische Gedankenexperiment nicht selten eine 
erhebliche und zwar berechtigte Rolle. Handelt es sich dämm. 
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den Inhalt eines traditionelleQ Begriffes näher festzustellen, so 
Terfabren wir oft so, dafs wir uns fragen, ob wir ein Objekt, 
das neben sonstigen, ganz sicher zum Inhalte dieses Begriffes 
gehörigen Merkmalen auch noch ein bestimmtes anderes (positives 
oder negatives) Merkmal besäfse, gleichfalls als ein Kxemplar 
dieses Begrifies ansehen würden. Ob ein Merkmal, das sich an 
allen uns bekannten Exemplaren eines Begriffes findet, uns auch 
wirklich als ein Bestandteil des Inhaltes dieses Begriffes gilt, 
können wir oft gar nicht anders feststellen als dadurch, dafs wir 
in einem Gedankenexperimente zusehen, ob wir ein Objekt, das 
alle sonstigen Merkmale, die sich an jedem der xme bekannten 
Exemplare des Begriffes vorfinden, besäfse, aber jenes einen 
Merkmales entbehrte, gleichfalls mit dem Namen des Begriffes 
bezeichnen würden. 

Für uns hier erhebt sich aber vor allem die Frage, inwie- 
weit das psychologische Gedankenexperiment auch in der wissen- 
schaftlichen Psychologie ' als ein Forschungsmittel dienen könne 
oder dienen müsse. Gibt es unter den zulässigen Methoden der 
Psychologie auch eine Methode des Gedankeuexperimentes ? So 
viel ich sehe, hat man sich diese Frage bisher noch nie ernstlich 
gestellt.' Nur bei pFiNDEB {Einführung in die Psychologie, 
Leipzig, 1904, S. l'AAt.) finde ich eine ausdrückliche Stellungnahme 
zu dieser Frage und zwar in dem Sinne, dafs die Methode dee 
Gedankenexperimentes als eine wichtige Methode der Psychologie 
hingestellt wird. „Wo es nicht anders geht", bemerkt er, „ist 
man darauf beschränkt , sich „in Gedanken" in eine solche 
Situation hineinzudenken, in der das zu untersuchende Erlebnis 
einzutreten pfiegt. Es gelingt manchen Menschen in dieser Weise 
vielfach, wirklich in gewissem Grade das zu erleben, was sie der 
psychologischen Beobachtung unterwerfen wollen. Dieses „ge- 
dankliche" Wiedererleben ist keine blofse Erinnerung oder Vor- 
stellung des Erlebnisses, sondern ein wirkliches Erleben; und 
dies spielt m der Tätigkeit des Psychologen eine viel gröfsere 
Bolle, als man gewöhnlich zuzugeben geneigt ist Von dieser 
„gedanklichen Verwandlungakunst", die nur ein besonderer Fall 

' Dafe die Lehre von den Annahmen, insbesondere den „Annabme- 
•chlflssen", auf welche Mbinoho {Z. f. Pt., Erg&attingebd. 2, 19U2) neuerdinge 
die Aufmerksamkeit naher gelenkt hat, in enger BerQhrung zu der Lehre 
von dem Gedankenexperiment steht, ja sogar die letztere eigentlich mit 
Tuntawen murste, mag beilRuflg hier erwähnt Verden. 
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dee Bympathischen MiterlebeoB ist, hängt der Reichtum oder die 
Armut eines Psychologen wesentlich ab. Genügende Selbstkritik 
ist natürlich dabei vorausgesetzt, wie überall." leb gebe nun 
dazu über, die Falle, wo das Gedankenexperiment in der Psy- 
chologie Anwendung findet, und das Mafs der Sicberheit, das 
Beinen Anwendungen in diesem Gebiete zukommt, näher zu be- 
sprechen. 

Handelt es sieb um ein psychologisches Gedankenexperiment, 
das unzweifelhaft von uneigentlicher Art ist, so hängt die Richtig- 
keit des Ergebnisses, wie überall, wo Scblufsfolgern im Spiele 
ist, erstens davon ab, ob die der Schlufsfolgemng zugrunde 
liegenden Voraussetzungen richtig sind, und zweitens davon, ob 
sich aus diesen Voraussetzungen das betreffende Ergebnis mit 
voller Sicberheit logisch ableiten läfst. In weit höherem Grade 
nun als in der Physik ist man in der Psychologie bei der Aub- 
fahrung eines uneigentlichen Gedankenezperimentes der Gefahr 
des Irrtums ausgesetzt. Denn die allgemeinen Voraussetzungen, 
die bei dem psychologischen Denken eine Rolle spielen, sind, 
wie die Erfahrung zeigt, viel häufiger irriger Art wie die all- 
gemeinen Voraussetzungen physikalischen Denkens, teils deshalb, 
weil sieh in das psychologische Denken viel leichter allgemeine 
Annahmen einschleichen, die nicht auf ausgebreiteten und ein- 
dringenden Erfahrungen, sondern nur auf philosophischen Kon- 
struktionen beruhen, teils deshalb, weil das psychologische Ge- 
biet ein bedeutend komplizierteres und wechselvolleres ist als das 
physikalische Gebiet. Ks ist hier Folgendes zu beachten. Wird 
für eine vorgestellte Konstellation mittels eines bestimmten Ge- 
setzes eine bestimmte Verhaltungsweise abgeleitet, so kann man 
von einem Gedankenexperimente nur dann reden, wenn diese 
Konstellation von denjenigen früher wahrgenommenen Kon- 
stellationen, deren Beobachtungen zur Aufstellung oder Aner- 
kennung jenes Gesetzes geführt haben, mindestens in einer 
wesentlichen Hinsicht verschieden ist. Hat ein Physiker bei 
einer bestimmten Verfluchsanordnxmg schon eine Reihe einander 
gleicher Versuche mit gleichem Erfolge durchgeführt und sagt 
er sich nun vor der Anstellung eines weiteren Versuches gleicher 
Art, dafs letzterer dasselbe Resultat ergeben werde wie die vor- 
ausgegangenen Versuche, so nennen wir diese innerliche Vor- 
ausnahme des neuen Experimentes und seines Ergebnisses nicht 
ein Qedankenexperiment. Wenn also auch das Gedankenesperi- 
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meut keineswegs immer einen in Wirklichkeit nicht realisier- 
baren Fall betrifft, so mufs der Fall doch wönigstene von der 
Art eein, dafs ihm im wesentlichen gleiche Fälle nicht bereits 
früher erlebt worden sind, oder es mufs mindestens keine Er- 
ionening mehr an die früher erlebten ähnlichen Fftlle und das 
in ihnen Konstatierte vorhanden sein. Denn nur in diesem 
Falle ist die Bedingung erfüllt, dafs das Gedanken experiment 
zu einer wirklich neuen Erkenntnis verhelfen kann. Dies gilt 
ebenso wie von dem phyBikalischen auch von dem psychologischen 
Gedankenexperimente. Sollen nun aber in der Psychologie fiir 
eine in einer oder mehreren wesentlichen Hinsichten neue 
psychische Konstellation mittels eines uneigentlicben Gedanken- 
ezperimenteB die zugehörigen Folgeerscheinungen bestimmt oder 
vorhergesagt werden, ao wird man sich dessen bewufst bleiben 
müssen, dafs die Kompliziertheit des Psychischen, die Mangel- 
haftigkeit unseres gegenwärtigen Wissens, die individuellen Ver- 
schiedenheiten des geistigen Lebens und die oft scheinbar gtlnz 
unvermittelten Verschiedenheiten des Verhaltens, das ein und 
dasselbe Individuum bei verwandten Aufgaben oder auch bei der 
gleichen Aufgabe zu verschiedenen Zeiten darbietet, es ganz un- 
möglich machen, derartige Bestimmungen oder Vorhereagungen 
mit voller Sicherheit zu vollziehen. Der unterrichtete und er- 
fahrene Psycholog weifs, wie oft die wirkliche experimentelle 
Untersuchxmg der tmter bestimmten Bedingungen eintretenden 
psychischen Vorgänge eine andere Beschaffenheit oder einen 
anderen Verlauf dieser Vorgänge hat erkennen lassen, als man 
vorher auf Grund gewisser allgemeiner Voraussetzungen an- 
genommen hatte. Er weifs, wie oft auch bei von ihm selbst 
durchgeführten Versuchen der Verlauf der psychischen Vorgänge 
ein ganz anderer war, als er selbst vorher vermutet hatte, wie 
oft da, wo er alle Möglichkeiten zu kennen glaubte, der wirk- 
liche Verlauf der Versuche ihm hinterher gezeigt hat, dafa doch 
noch eine von ihm nicht im entferntesten vermutete Möglichkeit 
vorhanden war. Ich erinnere beispielshalber daran, wie die 
früher als selbstverständlich betrachtete Ansicht, eine Ver- 
gleicbung zweier sukzessiver Eindrücke komme stets dadurch 
zustande, dafs bei der Wahrnehmung des zweiten Reizes ein Er- 
innerungsbild des ersten ßeizee gegenwärtig sei, zu einer ßeihe 
von Folgerungen führt und geführt hat, denen die Erfahrung 
oft genug widerspricht. Von den Resultaten meiner eigenen 
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Versuche führe ich folgendeB hier an. Meine VersnchspeTBon R. 
lernt Reihen verechiedengefärbter Konsonaten in der Weise, dafs 
er sich die Koneonanten sofort mitsamt ihren verechiedenen 
Farben auf visuellem Wege einprUgt. Angenommen nan, es 
gehe ein Psycholog nach dieser FestatelluDg dazu über. K. auch 
Reihen verschiedengefärbter Ziffern lernen zu lassen, so wird et 
vermutUch annehmen, dafs B. diese Zifiemreihen in ganz ent- 
sprechender Weise lernen werde, wie er jene Konsoncmtenreihen 
gelernt hat. Diese Annahme würde aber durch die Versuche 
keineswegs bestätigt werden. Es würde sich zeigen, dafs R. 
eine Reibe verschiedenfarbiger Zi£em sich zunächst nur als eine 
Reihe grauer Ziffern visuell einprägt und dann die Ziffemfarben 
teils visuell, teils akustisch-motorisch hinzalemt. ' Diese Unzn- 
verlässigkeit des uneigentlichen psychologischen Gedanken- 
experimeutes besteht nicht blofa dann, wenn es sich, wie in dem 
soeben erwähnten Falle, um ein individualisierendes (bedanken* 
experiment handelt, sondern auch dann, wenn das GedaokMi- 
experiment generalisierender Art ist. Dementsprechend waren 
auch MöLLEB und Pilzeckeb soweit davon entfernt, ihrem oben 
(S. 150) angeführten Gedankenexperimente volle Beweiskraft zn- 
zuschreiben, dafs sie mit 7 Versuchspersonen nicht weniger als 
20 Versuchsreihen anstellten, um festzustellen, ob die eSektuelle 
(reproduktive) Hemmung wirklich existiere. * 

Dem uneigentlichen Gedankenexperimente darf also in der 
Psychologie niemals eine volle Beweiskraft zugeschrieben werden. 
Auf der anderen Seite aber muTs zugestanden werden, dafs das- 
selbe dadurch nützen kann, dafs es fmchtbnngende Ideen für 
die Ausfilbrung neuer psychologischer Versuche an die Hand 
gibt oder dazu dient, gewisse allgemeine Sätze oder Lehren dem 
Verständnisse näher zu bringen. Eine unzweifelhafte Berechtigung 
und Bedeutung besitzt ein solches Gedankenexperiment besonders 
in solchen Fällen, wo es sich darum handelt, sich für eine von 
mehreren in Frage kommenden Metboden, VersuchsaDordnungeo 
oder Instruktionen der Versuchsperson zu entscheiden. In solchen 

■ Näheres Ober dieses ei genta mliche Verhalten und die ihm mgrnnde 
liegenden Faktoren folgt in g 94. 

* Bei diesem Sachverhalte kann hier von einer nftheren DiBknsBiou 
jenes Qedankenexperimentos nnd des Bedenkens, du sich gegen die Ab- 
leitung der reproduktiven Hemmung mittels desselben erheben lUst, gsne 
^gesehen werden. 
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Fällen steht es ganz ähnlich wie bei den Entachliersungen des 
praktischen Lebens. Es ist hesser, auf Gnind oneigentlicher 
Gedankenexperimente, denen mau die in Frage kommenden Me- 
thoden , Versuchsanordnnngen oder Instruktionen nnterworfen 
hat, sich für eine derselben zu entscheiden, als einfach nach 
Lamie eine derselben zu wählen. 

Was nun zweitens das uns hier hauptsächlich interessierende 
eigentliche Gedaukenexperiment anbelangt, so kann den Besul- 
taten eines solchen gleichfalls eine ToUe Sicherheit nicht zu- 
gesprochen werden. Denn erstens besteht keine Garantie dafür, 
dafs, wenn wir uns in eine bestimmte Situation oder Konstellation 
inuerhch hineinzuversetzen suchen, uns die Vergegenwärtigung 
dieser Situation oder Konstellation gerade in ihren wesenüichen 
(für das sich anschliefsende Verhalten maTsgebenden) Zügen mit 
hinlänglicher Richtigkeit und Vollständigkeit gelinge. Aber auch 
angenommen, diese innerliche Vergegenwärtigung der Situation 
gelinge uns in binlänglichem Mafse, so ist doch zu bedenken, 
dafs wir uns zu einer Zeit, wo wir uns aus wissenschaftlichem 
Interesse in eine bestimmte Situation innerlich hineinversetzen, 
in einem anderen Zustande zu befinden pflegen als zu einer 
Zeit, wo wir in der FnmB des Lebens eine solche Situation 
wirkhch erleben. Der Umstand, dafs wir im ersteren Falle uns 
sozusagen in einer wissenschaftlichen Verfassung befinden, so und 
so viele wissenschaftliche Überlegungen soeben erledigt haben, noch 
andere wissenschaftliche Gedankenmassen schon in höherer Be- 
reitschaft besitzen, hat zur Folge, dafs wir im ersteren Falle der 
betreffenden Situation gegenüber sozusagen ein anderes Reagens 
darstellen als im zweiten Falle. Insbesondere liegt die Befürch- 
tung nahe, dafs das bei dem Gedankenezperimente eintretende 
Verhalten durch Suggestionen, die der vorausgegangenen wissen- 
scbaftUchen Überlegung oder Beschäftigung entstammen, beein- 
flulst werde. Unter Umständen kann es geschehen, dafs das 
8<^nannte Gedaukenexperiment auf nichts anderes hinausläuft 
als anf die Beobachtung eines von Suggestionen bestimmten 
gezwxmgenrai Bewufstseinsznstandes. Endlich kommt noch der 
schon trüber (S. 1&5) erwähnte Umstand in Betracht, dafs es 
gar nicht immer möglich ist, mit Bestimmtheit zu entscheiden, 
ob eine Aussage, die uns das Ergebnis eines von uns angestellten 
eigentlichen Gedankenexperimentes auszudrücken scheint, auch 
wirklich anf diesem Wege zustande gekommen ist und nicht 

ZelMiATift fliT PifClMloftie- BTK.-Bd. T. 
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vielmehr aaBSchüersUch oder zu einem wesentlichen Teile darauf 
bemht, dafs wir uns gewisse im vorhegendeD Falle in Betracht 
kommende Kigentilmlichkeiten, Neigungen, Gewohnheiten oder 
dergl. zuschreiben. Was uns eine Versachapersou als das Er- 
gebnis eines eigentlichen Gedankenezperimentes angibt, kann 
das Resultat eines uueigenüichen Gedankenexperimentes sein, bei 
welchem die Versuchaperecm sieh auf Grund einer Benutzung 
der Methode der vermeintlichen Reminiszenzen — wir wissen, 
was diese Methode wert ist — gewisse konstante Dispositionen 
zugeschrieben hat, die sie, wenigstens mit der vorausgesetzten 
Konstanz, in Wirklichkeit gar nicht besitzt. 

Das Vorstehende bezog sich anf den Fall, daTs man sich 
bei dem Gedankenexperimente in eine Situation hineindenken 
soll, in der mau sich selbst befinde. Bei der Hftnfigkeit dea 
Vorkommens wesentlicher individueller Verschiedenheiten kann 
natürlich das Resultat eines Gedankenexperimentes noch viel 
weniger den Anspruch erheben, sicher zutreffend zu sein, wenn 
es bei dem Experimente darauf ankommt, sich in eine bestimmte 
Bitnation eines anderen, z. B. der Versuchsperson, hinein- 
zuversetzen und zu ermitteln, wie sich dieser andere bei jener 
Situation verhalten würde oder verhalten wird. Und noch weniger 
zulässig würde es sein, das Ergebnis eines Gtedankenexperimentes, 
das man an sich selbst angestellt hat, ohne weiteres zu verall- 
gemeinem und als ein für alle Menschen oder wenigstens alle 
Menschen einer bestimmten Art gültiges anzusehen. 

Nach Vorstehendem stellen wir betreffs der Anwendung des 
eigentlichen Gedankenexperimentes in der Psychologie folgende 
Sätze auf. 

1. Eine volle Beweiskraft kann auch dem eigenthchen Gre- 
dankenexperimente nicht zugesprochen werden. Es ist schlecht- 
weg unwissenschaftlich, sich da, wo das wirkliche Experiment 
möglich ist, mit dem blofsen Gedankenezperimente zu begnügen. 

2. Ebenso wie von dem uneigentlichen ist auch von dem 
eigentlichen Gedankenexperimente zu sf^en, dafs seine Benntzung 
in manchen aolchen Fallen zweckmäfsig oder gar gefordert ist, 
wo es sich um eine Auswahl unter verschiedenen möglichen 
Methoden, Versuchsanordnungen oder Instruktionen der Ver- 
suchsperson handelt. Falls anderweite zuverlässigere Anhalts- 
punkte für die Beurteilung der Wirkungsweisen verschiedener 
Arten des Vorgehens fehlen, ist es besser, die Entscheidung auf 
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Gmnd ausprobierender Gedankenexperimente zn treffen, als ein 
zafälligeB Gutdönken marsgebend sein zn la^en. 

'i. Ebenso wie das aneigentliche kann auch das eigentliche 
Gedankenezperiment nns Gedanken an die Hand geben, die nns 
zo finohtbringenden Versneben anregen, und uns das Verständnis 
von Versuch Eiresultaten erleichtem, die andere Personen ergeben 
haben. Man ist ans änfaeren Gründen nicht immer in der Lage, 
Versuche, denen andere Personen imterworfen worden sind, auch 
mit sieb selbst anstellen zn lassen, hat aber doch ein Interesse 
daran, ein Verständnis der Resultate zu gewinnen, die jene 
Personen ergeben haben. In manchem solchen Falle kajm das 
Gedankenexperiment eine Erklärung an die Hand geben. Und 
je mehr diese Erklärung den besonderen Einzelheiten der Ver- 
suehsresultate gerecht wird, desto mehr wird man geneigt sein, 
dieselbe für zutreffend zu halten. 

4. Man hat zuweilen ein Interesse daran, festzustellen, wie 
unter bestimmten Bedingungen des gewöhnbchen Lebens, die 
sich willkörlich nicht herstellen lassen, der Verlauf der psychi- 
schen Vorgänge in gewisser Hinsicht ist. Insbesondere kommt 
es vor, dafs man dm-ch wirkliche Versuche für bestimmte Ver- 
auchsbedinguugen die Wirksamkeit gewisser psychischer Faktoren 
oder eine gewisse Art des Vorgangsverlanfes nachgewiesen hat 
und nun sich vergewiBsem mOchte, ob auch unter ähnlichen 
wilUcürlich nicht herstellbaren Bedingungen des gewöhnlichen 
Lebens eine Wirksamkeit derselben Faktoren oder ein gleicher 
Voi^angsverlauf stattfindet. Man ist nun unter solchen Um- 
ständen nur selten in der Lage, die gestellte Frage auf Gmnd 
von sicheren Erinnerungen zu entscheiden, die man von früher 
erlebten entsprechenden Fällen des gewöhnlichen Lebens und 
den bei ihnen mafsgebend gewesenen psychischen Vorgängen 
oder Faktoren hat. Alsdann steht nur noch das Gedankenexperi- 
ment zur Verfügung. Man kann sich innerlich in entsprechende 
Lagen des gewöhnlichen Lebens versetzen und zusehen, wie 
sieh da der Vorgangsverlauf gestaltet, ob die bei den angestellten 
Versuchen als mafsgebend erkannten Faktoren sich da in gleicher 
Weiae als mafsgebend erweisen. 

Selbst wenn man Fälle des gewöhnlichen Lebens anführen 
kann, in denen man die Wirksamkeit der in Frage stehenden 
Faktoren oder das in Frage stehende Verbalten an sich oder an 
anderen konstatiert hat, so tut man doch besser, seine Behaup- 
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tung nicht aasachUeralicb auf diese Fälle zu stützen, wenn die- 
selben ein zu individuelles Gepräge besitzen und man zugleich 
glaubt, daTs dda in Frage stehende Verhalten ein weit ver- 
breitetes oder gar allgemein bestehendes sei. Es ist dann zweck- 
gemäTs, das Gedankenexperiment zu Hilfe zu nehmen, indem 
man dasselbe so wählt, dafs jeder Leser oder Hörer in der Lage 
ist, es an sich selbst zu wiederholen und zu prüfen, ob das be- 
hauptete Verhalten aach bei ihm unter den angegebenen Be- 
dingungen des gewöhnlichen Lebens bestehen würde. 

Man hat bei einem Gedankenexperimente, das dem Nach- 
weise dient, dafs ein bestimmter Faktor auch unter willkürlich 
nicht herstellbaren Bedingungen des gewöhnlichen Lebens in 
bestimmter Weise wirksam sei, gegenüber den wirklich zur Be- 
obachtung kommenden Fällen des gewöuUchen Lebens den 
gtofsen Vorteil , dieses Gedankenezperiment so einrichten zu 
können, dals es den zu untersuchenden Faktor ganz rein und 
unvermiscbt mit anderen Faktoren in seiner Wirksamkeit her- 
vortreten läTst Man versetzt sich innerlich zuerst in eine be> 
stimmte Situation, dann in eine andere, die sich von der ersteren 
nur durch das Mitvorhandensein des zu untersucbenden Faktors 
unterscheidet, und stellt fest, wie eich die bei beiden Situationea 
eintretenden Verhaltungsweiaen voneinander unterscheiden. Die 
wirklieb eintretenden Fälle des gewöhnlichen Lebens pflegen 
sieb nicht in einer solchen darchsichtigen Weise abzospielen. 
Sie sind, vor allem bei dem Leser oder Hörer, dem man von 
ihnen berichtet, nur zu leicht dem Verdachte ausgesetzt, dafs 
der zu untersuchende Faktor da, wo er aufgetreten sei, nicht 
allein, sondern in Verbindung mit anderen Faktoren vorgekommen 
sei, die für das eintretende Verhalten nicht belanglos gewesen 
seien. Das Gedankenezperiment hat also den grofsen Vorteil, 
gewiBsermaTseo eine Anwendung der Differenzmethode auf Ver- 
bfiltnisee des gewöhnlichen Lebens, die dem willkürUchen Ein- 
greifen des Experimentators entzogen sind, zu erlauben. Und 
während eine Anführung von wirklich erlebten Fällen des ge- 
wöhnlichen Lebens, mindestens bei dem Leser oder Hörer, dem 
Zweifel Raum läfst, ob die einstigen Beobachtungen dieser Fälle 
ganz richtige und vollständige gewesen seien, und ob die spätere 
(gegenwärtige) Erinnerung an dieselben als eine ganz zuverlässige 
anzusehen sei, kann das richtig gewählte Gedankenezperiment 
zu jeder Zeit von neuem angestellt werden, und seine Mitteilung 
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enthält für jeden Leser oder Hörer explicite oder implicite die 
Aufforderung: prüfe eelbst, indem dn dieses Experiment an dir 
selbst in entsprechender Weise wiederholst! Ein Gedankeu- 
ezperiment der hier geschilderten Art führe ich selbst späterhin 
(in § 120) an, nm zn zeigen, d&te gewisse Faktoren, die bei 
den Gedächtnisversuchen sich als für die Erinneningsgewifsheit 
mit mafsgebende erwiesen haben, auch in Fällen des gewöhn- 
lichen Lebens eine solche Rolle spielen. Die dortigen Aos- 
führnngen werden zeigen, wie anch eine sich wesentlich auf die 
Resultate angestellter Versuche stützende Untersachung in ganz 
uatnrgem&rser Weise ihre Ei^änzung iu der Anstellung und Mit- 
teilung von Gedankenexperimenten finden kann, die sich anf 
Verhältnisse des gewöhnlichen Lebens beziehen. 

Es bedarf keiner weiteren Ausführung , dafa Gedanken- 
experimente der hier erörterten Art nicht in eine Linie zn stellen 
sind mit Gedankenexperimenten, bei denen es sich darum handelt, 
sich inneriich in die Lage za versetzen, in der man sich als 
Versuchsperson bei einer bestimmten noch nie erlebten Ver* 
Buchsanordnnng befinden würde. Denn im allgemeinen wird 
man sich in Situationen des gewöhnlichen Lebens, auch solche, 
die man bisher in gleicher Weise noch nicht erlebt hat, besser 
hineinversetzen können als in künstliche Versuchasitnationen. 
Vor allem aber kommt hier in Betracht, daTs das Gedanken- 
experiment, das sich auf Bedingungen des gewöhnlichen Lebens 
bezieht, die sich nicht willkürlich herstellen und beherrschen 
lassen, eben deshalb, weil es sich auf Bedingungen bezieht, die 
dem willkürlichen Eingreifen des Experimentators entzogen sind, 
nicht dem Vorwurfe ausgesetzt ist, nur ein, etwa der Trägheit 
entstammendes, Surrogat des wirklichen Experimentes zu sein, 
das an seiner Stelle stattzufinden hätte. 

6. Eine besondere Art der Anwendung des eigentlichen Ge- 
dankenexperimentes liegt vor, wenn es dazu dient, den Gewiis- 
heitsgrad näher f eetzostellen , den jemand mit einer Aussage, 
z. B. mit einer auf Grand der Erinnerung getanen Aussäe 
verbindet. Wenn mir z. B. bei Benutzung des Trefferverfahrens 
die Versuchsperson versicherte, dafs sie von der Richtigkeit der 
von ihr genannten Silbe fest überzeugt sei, so habe ich sie 
manchmal gefragt, ob sie wirklich bereit sein würde, sich dazu 
zu verpflichten, die und die Geldsumme oder ihr ganzes Ver- 
mögen zu einem guten Zwecke herzugeben, falls die genannte 
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Silbe doch falsch sein sollte. Femer gehört hierher die schon 
oben erwähnte Tatsache, dafs man bei manchen der sogenannten 
Aussageyersuche die Versachspersonen hat angeben lassen, welche 
der gemachten Aussagen sie eventuell top Gericht beschwören 
wurden. Obwohl die Autforderung zu einem derartigen Ge- 
dankenexperüuente, wie schon früher bemerkt, keineswegs immer 
das erwartete Verhalten (nämUch ein möglichst lebhaftes inner- 
liches Sichversetzen in die betreffende Situation) zur Folge hat, 
und obwohl sich manchmal die Versuchsperson hei einem wirk- 
lichen Eintreten der betreffenden Situation anders verhalten 
würde, als sie angegeben hat, so steht uns doch kein besseres 
Mittel zu Gebote, um die Versuchsperson zu gröfserer Klarheit 
hinsichtlich des GewiTsheitsgrades zu bringen, den sie mit einer 
Aussage verbindet, »md um gewisse Aussagen verschiedener Ver- 
suchspersonen hinsichtlich der subjektiven Sicherheit, mit der 
sie erfolgt sind, wenigstens einigermalseu miteinander vergleichen 
zu können. 

6. Es ist möglieh, dafs das Gedankenexperiment auch bei 
Untersuchungen über die Intelligenz, geistige Verfassui^, Gemüts- 
art u. dgl. einzelner Individuen oder ganzer Klassen von Indir 
viduen benutzt werden kann. Man hat Massenuntersuchimgen 
an Kindern angestellt, bei denen dieselben Über ihre persönlichen 
Vorbilder, die ihnen hebsten Unterricbt^egenstände u. dgl. befragt 
wurden. Soweit man derartigen Untersuchungen einen gewissen 
Wert beizulegen vermag, wird man in Erwägung zu ziehen haben, 
ob man zu solchen Aufklärungen, wie man sie durch derartige 
Untersuchungen anstrebt, nicht ebenfalls und in mancher Hin- 
sieht vielleicht sogar noch in mehr eindringender Weise dadurch 
gelangen könne, dafs man die betreffenden Personen zu geeig- 
neten Gedankeneiperimenten auffordert. (Was würdest du denken 
oder tun, wenn das und das geschähe?)* 

' NachtrSglich konstatiere ich, daCs bereits Adq. Lbxaitbb in seiner 
mir soeben zn Hftnden gekommeaen Schrift „L» vie mentale de l'adoleacent 
et SM anomaliAB" (Saint-Blaise 1910), S. 6B. Ober Anwendangen der Methode 
des Gedank«nezperimentes, die von der oben angegebenen Art waren, be< 
richtet Er legte s. B. seinAn SchtUern die Fr^e lur Beantwortnag vor: 
Le Premier emploi qne je ferai de mon ai^ent? 

Anch anf die soeben verOSentlichten Ausfohrungen von Mabbb {Z. f. 
Ft. 56, 1910) aber die egomorphe Form des GedankenleBeos, die nichts 
anderes als eine Art von eigentlichen Gedankenezperimenten ist, mag wegen 
ihres psychologischen Interesses hier noch nacbtrttglich verwiesen werden. 
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So vid aber äie Äuwendongen des eigentUcheD Gedanken- 
«xperimeDtee. Aus den bisberigrai Darlegungen ei^bt sich, dals 
das GedankeDexperiment eigentlicher oder uneigenüicher Art ein 
nicht unwichtiges und oft benutztes Mittel der psychologischen 
Forschung ist, wenn es auch hinrächtlich der Leistungsfähigkeit 
nicht im entferntesten mit dem wirklichen Experimente in eine 
Linie zu stellen ist. Seine Minderwertigkeit dem letzteren gegen- 
über besteht nicht blofs darin, daTs es demselben hinsichtlich der 
Sicherheit der Ergebnisse mehr oder weniger nachsteht, sondern 
auch darin, dafs es auf sehr viele F&Ue, aber welche das wirk- 
Uche Experiment Auskunft gibt, gar nicht anwendbar ist. Ange- 
nommen z. B., wir würden aufgefordert, anzugeben, wie wir 
beim Lernen einer Strophe vorgehen, so kann von einer Beant- 
wortung dieser Frage auf Grund eines GedankenexperimentM 
nicht die Bede sein. Denn soll ich nicht blofs auf Grand einer 
Anwendung der Methode der vermeintUchen Reminiszenzen 
einige allgemeine Bemerkungen von sehr zweifelhaftem Werte 
über mein Verfahren beim Strophenlernen äufsem, so mufs ich 
dazu übergeben, für eine bestimmte Strophe oder vielmehr, da 
das in Beziehung auf eine einzige Strophe Konstatierte zu einer 
allgemeinen Charakterisierung meines Strophenlemens nicht aus- 
reicht, für eine ganze Reihe von Strophen mein Lernverfabren 
festzustellen, soweit dies überhaupt möglich ist. Ich kann aber 
für eine gegebene Strophe mein Lemverfahren nnr dadurch be- 
stimmen, dafs ich dazu übergehe, sie wirklich zu lernen. Von 
einer mir unterbreiteten Strophe kann ich, bevor ich daran ge- 
gangen bio, sie wirkheb zu lernen, in Beziehung auf mein Lern- 
verfabren nur sagen, dafs ich, falls ich sie lernen soll, zuerst die 
beiden ersten Zeilen lesen werde. Ob ich aber nach einmaliger 
Lesung dieser Zeilen nochmals von vom anfangen oder sogleich 
die dritte Zeile lesen werde, hängt davon ab, wie die beiden 
ersten Zeilen bei ihrem wirklichen Gelesenwerden auf mich 
wirken, ob sie mir leicht erscheinen, ein abgeschlossenes Ganzes 
zu bilden scheinen, meine Neugierde betreffs des Inhaltes der 
übrigen Strophenteile erwecken, u. dgl. m. In entsprechender 
Weise kann der übrige Verlauf des Lernens nur durch ein wirk- 
hches Lernen der Reihe bestimmt werden. Das Gebiet der An- 
wendbarkeit des Gedankenexperimentes ist also deshalb ein stark 
beschränktes, weil nur in manchen Fällen die betreffende Situation 
von der Art ist, dafa daran gedacht werden kann, für dieselbe 
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das festzustellende zugehörige Verhalten dnrch SchloTsfolgem 
oder innerlicheB SicbhineinverBetzen za ermitteln. In vielen Fällen 
igt der weitere Verianf des Verhaltens, das sich an die zu ver- 
gegenwärtigende Situation (2, B. das Aufgeforderteein zum Lernen 
einer bestimmten Strophe) anschlierst, von Besonderheiten dieser 
Situation (z. B. den Graden der £inprägbarkeit und dem inneren 
Zusammenhange der verschiedenen Strophenteile) abh&ngig, die 
nur durch eine wirkhche ÄusEübmng des Versuches fea^estellt 
werden können. 

Eine dritte Mangelhaftigkeit des psychologischen Gedanken- 
ezperimentes besteht in dem schon hervorgehobenen Umstände, 
dafs man in Beziehung auf das Ergebnis eines solchen Experi- 
mentes oft insofern nicht recht weifs, woran man eigentUch ist, 
als es zweifelhaft ist, ob das Resultat eines eigentlichen, oneigent- 
lichen oder gemischten Gedankenexperimentes vorliegt. Unsere 
Illhigkeit, uns io gewisse Situationen innerlich versetzen zu 
können, bedarf noch sehr einer eingehenden, auf eine au^^ 
dehnte Empirie sich stützenden Untersuchung. Wie mir nach 
meinen eigenen Erfahrungen scheint, wird man bei kritischer 
Durchfährung einer solchen Untersuchung sich davon zu über- 
zeugen haben, dafs es nicht selten recht schwierig ist, die Fälle, 
wo ein eigentliches Gedankenexperiment ausgeführt wurde, mit 
Sicherheit von den Fällen zu trennen, wo ein Schlufsfolgem im 
Spiele war, ein Schlu&folgem, für das etwa die Methode der ver- 
meintlichen ßeminiazenzen einen Teil der Prämissen geliefert hat. 

§ 21. Die Kontrollierung der Selbstbeobachtung. 
In Hinbhck auf die UnvoUkommenheiten, mit denen nach 
den früheren Ausführungen die Selbstbeobachtung behaftet ist, 
hat man darauf bedacht zu sein, dasjenige, was eine Versuchs- 
person auf Qrund ihrer Selbstbeobachtung aussagt, so sehr als 
möghch noch auf anderweiten Wegen zu kontrollieren und 
eventuell zu vervollständigen. Die Wege, die zu einer solchen 
Kontrollierung von Selbstbeobachtungen zur Verfügung stehen, 
lassen sich in 3 Hauptklassen einteilen. Erstens nämlich können wir 
die Resultate von Selbstbeobachtungen durch anderweite 
Selbstbeobachtungen auf ihre Zuverlässigkeit und Vollständig- 
kfflt prüfen. Zweitens kaim der Verauchaleiter das äufsere 
Verhalten, das die Versuchsperson bei den betreffenden Ver- 
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Buchen, z. B. beim Lernen, darbietet, direkt beobachten imd zar 
Äbteitnng oder Kontrolle gewisser auf das innere Verhalten be- 
ztiglicber Behauptungen benutzen. Dem früher (S. 63) Be- 
merkten gemäfs können endlich drittens auch die objektiven 
Versuchsresultate (die Lemzeiten, Trefferzahlen, begangenen 
Fehler u. dgl.) nicht selten za einer Kontrolle der £rgebniese der 
subjektiven Methode dienen. 

1. Was die Koutrolle durch anderweite Selbstbeob- 
acbtuDgen anbelangt, so ist schon früher (S. 108f.) bervoi^ehoben 
worden, dals man von dem Verhalten, das eine Versuchsperson 
bei Versuchen bestimmter Art zeigt, nur dann ein genügend 
sicheres und genügend vollständiges Bild gewinnen kann, wenn 
man eüie gröfsere Anzahl von Versuchen dieser Art anstellt, die 
sich auch hinsichtlich der Selbstbeobachtimg gegenseitig kon- 
trollieren und ergänzen. 

Von besonderem Vorteile ist es, wenn man Versuche, bei 
denen die subjektive Methode in ausgiebiger Weise benutzt 
werden soll, über verschiedene Zeitperioden, die durch relativ 
grobe Intervalle getrennt sind, verteilt. Man hat auf diese 
Weise einen gewissen Schutz gegenüber Einflüssen täuschender 
oder suggerierender Art, die sich etwa aus irgendwelchem Grund 
zu einer bestimmten Zeit für die Versuchsperson besonders geltend 
machen. Da femer bei hinlänglicher Länge jener Zeitintervalle 
die Versuchsperson oft gar nicht mehr weiTs, was sie früher bei 
gleichen Gelegenheiten zu Protokoll gegeben hat, so wird durch 
dieses Verfahren der nachteilige Einfluls des Umstandes ange- 
schaltet oder wesentlich verringert, dafs manche Versuchsperson 
sich einigermafsen dagegen sträubt, einen Tatbestand anzuer- 
kennen und anzugeben, der, wie sie weÜs, demjenigen wider- 
spricht, was sie früher zu Protokoll gegeben hat.* 

fjB ist hervorzuheben, dafs eine Verteilung der Versuche von 
bestimmter Art Über eine Anzahl durch relativ lange Zeiträume 
voneinander getrennte Versuchstage oder Gruppen von Versucbs- 
tagen im allgemeinen ganz besonders deshalb angezeigt ist, 
weil dem früher (S. 127 f.) Bemerkten gemäfs ohne eine solche 

' Ana solchen GrQndea haben schoD UCllbb und Scbdvakm (S. 306 f.) 
gevisM von ihnen angeetellte SelbstheobachtnnKBTeranche nach einem Zeit- 
imnme von mehr als 4 Jahren wiederholt, BelbatveraUndlich so, dab jedem 
TOD ihnen bei den spateren Verancben nnbekannt war, was er bei den 
froheren Veranchen zn Protokoll gegeben hatte. 
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zeitliche Distanziening der Versuche oder Versach^ruppen die 
Selbstbeohachtuugen und die protokollaiischen Erklärungen der 
Veraucheperson leicht die Wirkung haben, Verhaltungaweisen 
derselben, die auB zufälligen Gründen bei bestimmten Versuchen 
auftreten, habituell werden zu lassen. Diese Steigerung der Be- 
harrongstendenz bestimmter Verbaltungsweisen (z. 6. Lemweisen) 
kann nicht blofa in der frUfaer angedeuteten Weise dazu dienen, 
daTs individuelle Besonderheiten künstlich herangezüchtet und 
als von Haus aus bestehende vergetäuscht werden, sondern sie 
kann auch die Folge haben, dais der Versuchleiter überhaupt 
nicht einen genügenden Einblick in die Mannigfaltigkeit der 
inneren Verhaltungsweisen erhält, die bei den betreffenden Ver- 
suchen bei den benutzten Versuchspersonen vorkommen kfinnen. 
Ich habe zu bemerken, dais ich in der glücklichen Lage war, 
an einem grofsen Teile meiner Veranchspereonen die unter 
wesentlicher Mitbenutzung der subjektiven Methode anzustellen- 
den Versuche so durchzuführen, dafs di« einzelnen Versuchstage 
oder Gruppen von Versuchstagen in recht ausgiebiger Weise zeit- 
lich distanziert waren. So verteilten sich z. B. die Versuche mit 
den in Beziehung auf die Selbstbeobachtung für mich besonders 
wichtigen Versuchspersonen Kp., Jn., H. und Kz. über Zeiträume 
von 3, 4Vi, 5'/b ond 5Vi Jahren. Betreffs K. ist schon früher (S. ö) 
das Erforderliche in dieser Hinsicht bemerkt worden. Es ist 
nicht blofe mein auf diese Versuche gestütztes Urteil, sondern 
auch da^enige der Versuchspersonen selbst, dais derartige zeit- 
lich distanzierte Versuche hinsichtlich der Sicherheit ihrer Er- 
gebnisse und hinsichtUch der Wahrscheinlichkeit, die bei den 
Versuchepersonen mQglicben inneren Verhaltungsweisen wirklich 
zu erschöpfen, auf einem ganz anderen Niveau stehen als Ver- 
suche, die Tag für Tag in der' gleichen Weise aufeinander 
folgen. DaTs man nicht immer über Versuchspersonen verfügt, 
welche eine ausgiebige zeitUche Distanzierung der Versuche ge- 
statten, und mancher von dem Wunsche beseelt ist, in mög- 
lichst kurzer Frist etwas Gedrucktes auf den Markt zu werfui, 
ändert nichts an der Sache. 

Es bedart nicht erst der ansdrflcklicben Hervorhebnng, d&£s die vor- 
etehendeu Bemerkangen nur tor d«n Fall gelten, daCs ea hauptsächlich auf 
die Benatinng der aubjektiven Methode abgeaehen iat. Will man mög- 
lichst brauchbare objektive Besnltat« gewinnen, so atefat die Sache gans 
andere. Da handelt ea eich darum, daTs die Versuchabedingnogen, su denen 
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andi die inaeren Dispositionen der VerBUctaspeiaon geboren, abgesehen 
von der willkQrlich eingeführten, lünuichtlich ihres Einflusses ea nnter- 
enchenden DiSerenB, wthrend des ganzen Vertanfes der eigentlichen Ver- 
BQchsreihe möglichst kooBtant bleiben. Da ist also eine Anstellnng aller 
mabgebeoden Versnche innerhalb einer nnd derselben eng begrenzten Zeit- 
periode mflglichst anRuetreben. Doch gelten die beiden Vorschriften: bei 
starker Betonung der anbjektiven Methode ansgiebige zeitliche Dis tan ciernng 
der Vereachel bei möglichst reiner Benutzung der objektiven Methode seit- 
lichea AneinanderrQcken der Versachstagel keineswegs sbsolnt. Besondere 
Umstände oder Versnchezwecke können Abweichangen von diesen Begeln 
bedingen. So wird man z. B. anch dann, wenn man wesentlich eine An- 
wendung der anbjektiven Methode beabeichtigt, doch gut tun, die Versuchs- 
person zanftchet an einer Reihe einander rnnglichat unmittelbar folgender 
Tage zu heechaftigen, wenn dieselbe in psychologischen Versuchen ganz 
ungeabt iet und erst noch einer gewissen Schulung ihrer Aufmerksamkeit 
nnd ihres ganzen inneren Versuchshabitns bedarf. 

Die Bücksicht darauf, dais eine gegenseitige Kontrolle der 
Selbstbeobachtungea in hinlänglichem Mafse gewährleistet sein 
mufs, fordert nicht blofa, daiä jeder Versuch von bestimmter Art 
des öfteren wiederholt werde, sondern fordert auch die (schon 
aus anderen Gründen notwendige) Variation der Versucbsbedin- 
gungen (z. B. der BeeehaSenheit des Lemm&terials) und der 
Versucbsmethode. Denn erstens ist es leicht möglich, dafs eine 
Suggestion (Autosuggestion), unter deren Einflüsse eine Versuchs- 
person bei bestimmten Verauchsimistäiiden oder bei einer be- 
stimmten Versuchsweise steht, bei anderen Umständen oder Ver- 
Bucbsarten zurücktritt oder ganz ausbleibt. Zweitens sind manche 
Versucbebedingnngen und Versuchsaufgaben geeigneter als andere, 
gewisse Vorg^lnge von der Selbstbeobachtung erfassen zu lassen. 
Ich habe schon früher (S. Ulf. und 114S.) darauf hingewiesen, 
dafs die Verwendung schwierigeren Lemmateriales sowie die Be- 
nutzung uneingeübter Hersagerichtungen hinsichtlich der Selbst- 
beobachtung Vorteile bietet, und dafs Vorgänge, die sich bei 
Benutzung der blofsen Erlemungsmethode der Selbstbeobachtung 
der Versuchsperson entziehen, sich derselben mitunter sofort ent- 
hüllen, wenn man die Treffermethode mit heranzieht ; die späteren 
Ausführungen dieser Schrift werden noch mancherlei andere 
hierher gehörige Beispiele zur Kenntnis bringen. Der experi- 
mentelle Psychologe bat direkt die Aufgabe, diejenigen Ver- 
fahrungsweisen und Versuchsbedingungen zu ermitteln, bei denen 
die Selbstbeobachtung der Versuchsperson in Beziehung auf die 
von ihm bebandelten Fragen am meisten zuverlässig und frucht- 
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bringeod ist. Drittens erwecken in dem Falle, dafs man ver- 
Bcbiedene Arten von Versnchen nebeneinander durchführt, die 
VerBcbiedenbeiten der bei diesen VerBucbsarten stattfindenden 
inneren Verhaltungsweieen mitunter in dem Mafse die Aufmerk- 
samkeit der Ver8achB]>er8on, dafs sie Einzelheiten ihres inneren 
VerhalteoB entdeckt, die ihr völlig entgangen sein würden, wenn 
die betreffende Versuchsart ganz allein oder zu einer ganz anderen 
Zeitperiode als die übrigen Versncbsarten durchgeführt worden 
wäre. So hat Dedchleb (S. 372 and 392) in Beziehung aaf die 
ReaktionsverBuche geltend gemacht, dafs die methodische Ein- 
Bchiehung von Kontrollversuchen sich auch deshalb empfehle, 
weil solche Versuche ein sehr nützbches Hilfsmittel der Selbst- 
beobachtimg seien, „indem sie durch Kontrast hervortreten und 
zum Vergleich herausfordern". Viertens lälst sich in manchen 
Fällen aus demjenigen, was eine Versuchsperson unter gewissen 
Versuchsbedingungen über ihr inneres Verhalten ausgesagt hat, 
unter Voraussetzung der Richtigkeit dieser Aussagen darauf 
schliefsen, dafs die Versuchsperson bei gewissen anderen Ver- 
sucbsbedingungen ein bestimmtes andersgeartetes Verhalten be- 
folgen werde. Es wird für uns nicht ohne Belang sein, wenn 
sich dieser Schlufs, der einer unbefangenen und vollends einer 
im psychologischen Denken ungeübten Versuchsperson gang fem 
liegen kann, in demjenigen, was die Versuchsperson unter jenen 
anderen Versuchsbedingungen zu Protokoll gibt, bewahrheitet. 

Es ist selbstverständlich, dafs auch die Aussagen, welche die 
Versuchsperson über ihre Verhaltungsweisen in verschiedenen 
Phasen eines und desselben Versaches abgibt, zu einer gegen- 
seitigen Kontrolle und Ergänzung dienen können. Schon die 
einfache Tatsache, dafs die Versuchsperson nach einer Anzahl 
unmittelbar aufeinander folgender Versuche Über eine auffällige 
Ermüdung klagt, kann uns unter Umständen als eine gewisse 
Bestätigung dessen gelten, was die Versuchsperson über ihr inneres 
Verhalten während der Versuche zu Protokoll gegeben hat. 

Nicht erst bemerkt zu werden braucht, dafs auch da, wo auf 
die Benutzung der Selbstbeobachtung gröfserer Wert gelegt wird, 
die Heranziehung einer Mehrzahl von Versucbspersouen erforder- 
lich ist. Man hat zuzusehen, inwieweit die Resultate der Selbst- 
beobachtungen verachiedener Versuchspersonen sich gegenseitig be- 
stätigen, und inwieweit etwaige Abweichungen derselben sich durch 
l^UBverBcbiedenheiten der Versuchspersonen erklären lassen. 
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BeBouderes Gewicht habe leb darauf gelegt, die Torliegeuden 
expenmentellen GedächtniBoutersuchiiDgeii, soweit sie mir zu- 
gänglich waren, vollständig zu berücksichtigen imd dasjenige, 
was die Versuchspersonen anderer Forseher auf Grund der 
Selbstbeobachtung ausgesagt haben, mit den Kesultaten der 
Selbstbeobachtung meiner Versuchspersonen zu vergleichen. Nichts 
scheint mir den Verdacht, dafs die Aussagen der eigenen Ver- 
suchspersonen durch irgendeine irreleitende Suggestion beeinäuTst 
worden seien, mehr auszuschliefsen als der Umstand, dafs diese 
Aassagen durch dasjenige bestätigt werden, waa die Versachs- 
personen anderer, an anderen Orten arbeitender und andere Ver- 
suchszwecke verfolgender Forscher auf Grund ihrer Selbstbeobach- 
tung, etwa nur in beiläufiger Weise, zu Protokoll gegeben haben. 

Nicht 2U vernachlässigen ist bei Untersuchung mancher das 
Gedächtnis betreffender Punkte eine Mitbenntzong der Selbst- 
beobachtungen solcher, die über Diagramme, Chromatismen oder 
dergleichen verfügen. Denn dasjenige, was derartige Individuen 
über die Erscheinungsweise oder über die Art der Benutzung 
ihrer Diagramme oder Chromatismen aussagen, tritt, wie wir 
sehen werden, in mancherlei Hinsicht bestätigend zu demjenigen 
hinzu, was andere Versuchspersonen von gewöhnlicher Art bei 
Gedächtnisversuchen über ihr inneres Verhalten zu Protokoll 
geben. Und ein Diagramm zeigt in seiner besonderen Gestaltnng 
oft den Einflufs von Faktoren, die auch bei solchen, die über 
kein Diagramm verfügen, die beim Lernen und Hersagen auf- 
tretenden Vorstellungen gelegenthch in eigentümlicher Weise be- 
einflussen. Was hier nur flüchtige Erscheinung ist, stellt sich 
im Diagramm sozusagen als fester Niederschlag dar. 

Auch die Selbstbeobachtungen der Blindschachspieler werden 
uns in gewisser Hinsicht wertvolle Bestätigungen darbieten. 

Dals ich endhch auch dasjenige, was die Selbstwahrnehmnng 
bei Gedächtnisoperationen des Alltagslebens ergibt, nicht ver- 
nachlässigt habe, dürften gewisse Aoaführungen von Abschnitt 10 
(über die Erinnerungskriterien) zeigen. Ich darf hier wohl hin- . 
zufügen, dafs, so lange ich mit dieser Schrift beschäftigt war, 
die von mir zu haltenden Vorlesungen und Öffentlichen Reden 
für mich noch «in besonderes Interesse dadurch besaiaen, da& 
sie mir Gelegenheit gaben mein Gedächtnis in eine umfang- 
reichere und energischere Tätigkeit zu versetzen und bei gewissen 
eigentümlichen Betätigungsweisen zu ertappen. 
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2. Was die Beobachtang des äufseren Verhaltens der 
Verßuchspereou betrifft, ßo erlangt dieselbe eine hohe Bedentung 
bei denjenigen Yersuchspereonen vom akostisch-motorischen Lern- 
typuB, welche die ihnen unterbreiteten Lern&tücke laut sprechend 
lernen. Wie schon früher (S. 8) erwähnt, geborten von meinen 
VerBuchsperaonen mehrere diesem spesielleren Typus an. Bei 
diesen Versnchspersonen konnte ich einfach dadurch, dafs ich ihrem 
lanten Lernen protokollierend folgte, eine Anzahl charakteriatischer 
Grundzüge ihres Lernens in völlig sicherer Weise feststellen.* 
Auch manche Versuchspersonen, die in der Regel still und vor- 
wiegend visuell lernen, gehen unter besonderen Umständen in 
ein vernehmliches Lernen über. Der Versnchsleiter hat dafür 
zu sorgen, dafs diese besonderen Fälle seiner Beobachtung und 
der Protokolliemng nicht entgehen. Es bedarf nicht erst weiterer 
Ausführung darüber, dafs auch das laute Hersagen, die bei ihm 
stattfindenden Betonungen, Pausen und Stockungen gewisse An- 
haltspunkte, z. B. binsichthch der beim Lernen festgehaltenen 
Komplexbildung, geben können. 

Ebenso wie die sprachlichen Anfserungen der Versuchsperson 
haben natürlich anch ihre Fingerbewegungen (Zeichenbewegungen), 
Augen- und Kopfbewegungen und sonstigen Gliedbewegungen, 
soweit als es möghch ist, der Beobachtung des Versuchsleiters 
zn unterliegen. Alle diese Bewegungen können teils an sich, 
teils deshalb, weil sie gewisse innere Vorgänge wiederspiegeln, 
von Interesse sein. Es kommt nicht selten vor, dafs gewisse von 
der Versuchsperson auegeführte Bewegungen (Lippenbewegungen, 
Taktierbewegungen des Kopfes u. dgl.) sich der Wahrnehmung 
der Versuchsperson selbst entziehen, dagegen von dem Versnchs- 
leiter mit Sicherheit konstatiert werden,' Auch der Umstand, ob 
die Augen der Versuchsperson beim Hersagen einer Reibe oder 
beim I^emen einer ihr vorgelesenen Reihe geschlossen oder ge- 
öffnet sind, verdient Beachtung. Nicht unwichtig ist es, dafs 

' Nicht alle Akte von Bedeutung, die eine laut lernende Verencha- 
person beim Lernen volIfQbrt, verraten sich in demjenigen, was die Ver- 
suchsperson aueepricht, so c. R. nicht der schnelle prflfende Blick, mit dem 
die Versachspereon nicht selten eine ihr inm Lernen unterbreitete Beihe 
tiberfliegt, um Eoiusehen, wie sie die Komplexe am besten bilde. Aber 
anch dieser prüfende Blick entgeht nicht der Beobachtung eines anhnerii- 
samen Versucbeleit«rs. 

* Ein Beispiel hierFflr bei HfiLLia und Schhiumii, 8. 804. 
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auch der Zustand der Frische oder der AbgeBpanntheit der Ver- 
sucheperaon nicht seltffli in dem ganzen änfeeren Verbalten der- 
selben zutage tritt. 

Es ist nicht zn leugnen und neuerdings von Dbuchi<bb (S. 386) 
besonders hervorgehoben worden, daTs manche Versuchspersonen 
sich gestört fühlen, wenn sie wissen, daTs ihr Benehmen von dem 
Versucbsleiter genau beobachtet wird. Wo die Gefahr solcher 
Störungen vorliegt, muTs der VerBucbsleiter seine Beobachtung 
der Versuchsperson in so diskreter, eventuell sogar in so ein- 
geschränkter Weise etattfinden lassen, daTs sie der Versuchsperson 
nicht merkbar wird. 

3. Über die Benutzung objektiver Versuchsresultate 
ztir Kontrolle der Ergebnisse der subjektiven Methode ist hier 
weiteres nicht zu bemerken. Beispiele einer solchen objektiven 
Kontrolle sind in binlfingUcher Menge in den späteren Dar- 
legungen enthalten. Denn ich habe mich bemüht, so weit ab 
möglich, für wichtige Aussagen der Versuchpersonen eine objektive 
Kontrolle zu gewinnen. Derartige objektive KontrolHerungen 
haben nicht blora insofern Wert, als sie die jeweilig in Frage 
stehenden Aussagen der Versuchspersonen beBtätigen oder als 
falftch oder uuzuverlässig erweisen, sondern auch insofern, als 
sie uns darüber belehren, welche Grade von Zuverlässigkeit über- 
haupt den Aussagen der verschiedenen Versuchspersonen über 
ihre Verhaltungsweiaen zuzuschreiben sind. Einer Versuchsperson, 
deren Aussagen gewissen von ihr gelieferten objektiven Versnchs- 
reeultaten unzweifelhaft widersprechen, wird man anders gegen- 
überstehen als ■ einer solchen, bei der sich derartige Widersprüche 
nicht finden. 

In Bmiehnng anf di« Keaktionsveranche hat Dsdchlib (8. 3B3f.) geltend 
gemacht, dais man ein objektives Zuverlftesigkeitemafs fOr die ps^clio- 
logischen Angaben der Verauchspereon dadurch gewinnen könne, daJs man 
ftli' solche VeTSDche, bei denen nach Aussage der Veniachaperaon der 
psychische Vorgang in gleicher Weise verlanfen ist, die Strenang der er- 
haltenen Werte der BeaktioDsseit bestimme. In anserem Ontersuchnngs- 
gebiete kann nicht daran gedacht werden, auf diesem Wege ein ZnTerl&ssig- 
kMtsmafs fflr die Aussagen der Versncbsperson abzuleiten. Denn wenn 
wir z. B. bei Benutzung des Treflerverfahrens alle Falle insammen stellen, 
in denen nach Aussage der Versuchsperson die richtige Silbe auf visuellem 
Wege gekommen ist, so werden die in diesen Fällen erhaltenen Treffer- 
seiten bedentende Abweichungen voneinander zeigen, weil die visuelle 
VoTStellnng der richtigen Silbe in manchen Fftllen sofort, in anderen Fallen 
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erst längere Zeit nacli dem Erecheinen der Reiisilbe reprodaüert worden 
ist Es iet nicht möglich, diese gegenseitigen Abweichungen der Trefter- 
seiten in eine Besiebung inr Zuverlässigkeit der Versacheperson eq bringen. 
WArde man die Versuchsperson veranlassen, die Längen der Trefterseiten 
zn bearteilen oder lu vergleichen, and feststellen, wie grota die Strenong 
der von der Versuchsperson für ungefähr gleich lang erklärten Treffer- 
seilen ist, so würde man gO ästigen falls ein gewisses MaTs fflr die Genauig- 
keit der unter diesen Versuchsbedingnngen stattfindenden Zeitscbätsungen 
der Versuchsperson erhalten, aber der Betrag dieses GenanigkeitsmaTBea 
wttrde hinsichtlich der ZnverlAssigkeit der sonstigen Aussi^n der Ver- 
snchsperson gar nichts besagen. 

Vielleicht wird mancher Leser dem Urteile zuneigen, daTs 
ich bei dem Bestreben, die hinsichtlich des Stattfindens oder der 
Beschaffenheit gewisser innerer Vorgänge aufgestellten Sätze 
möglichst sicher zn erweisen, in manchen Fällen in der Anhäufung 
von Beweismaterial, in der Variierung der Versucbsbedingungen, 
unter denen die Selbstbeobachtung sich zu vollziehen hatte, and 
in der Heranziehung von objektiv kontrollierenden Versuchen 
zu weit gegangen sei und Überflüssiges nicht vermieden hätte. 
Man mufe in solchen Fällen berücksichtigen, dafs die Äufweisung 
und Ausprobierung der Wege, auf denen man zur Rechtfertigung 
bestimmter Sätze gelangen kann, auch an sich einen Wert hat, 
gleichgültig, ob im vorliegenden Falle eine Beschreitung aller 
Wege nOtig iat oder nicht. 
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Abschnitt 3. 

Viitenaehnng eines herrorragenden Oedftehtnlsses. 

§ 22. Vorbemerkiingen über die benutzten Lern* 
Btoffe nnd Versuchsweisen. 
Das Gedächtnis and die sonstigen Leistongeu hervorragender 
ZablenvirtnoBen und KechenküDStler sind bekanntlich von fianzö- 
fflschen Forschem wiederholt einer experimeutell-psychologischen 
Unteraucbnng unterworfen worden. BiNEre verdienstToIle und 
lehrreiche Schrift „Psychologie des grands calculateurs et joueors 
d'^checs" (Paris, 1894) stellt die Resultate aller dieser, hauptsäch- 
lich von BiKET selbst ausgeführten, Untersuchungen in übersicht- 
licher Weise zusammen. Die Rechenkünstler, über die bei diesen 
Untersuchungen nähere Feststellungen gewonnen wurden, sind 
bekanntlich Imaddi, dessen Zahlengedächtnis sich als ein wesent- 
lich akustisch-motorisches erwies, ^ und Diahandi, bei welchem 
das visuelle Gedächtnis die Vorherrschaft führt Wenn ich den 
auf diese beiden Zahlenvirtuosen bezüglichen Untersuchungen und 
anderen in das gleich« Gebiet fallenden Arbeiten von minderer 
Bedeutung^ noch eine weitere Untersuchung entsprechender Art 



' DaTs sich Ihaddi bei seinen Prodnktionen wesentlich mit anf moto- 
rische Vorgttnge stOtit, hst schon Chaboot in seinem Berichte (S. 1384) 
nachdrQcklich faerTorgehoben. Spftterhia haben BmT (I, 6. 671) nnd 
HxDXABir [III, S. 176ft.) dasselbe geceigt. Weitere Mitteilungen über Imaddi 
6nden sich bei Baiht-Faul, S. 164 ff., sowie bei Kinbibs (8. 1710.) nnd 
Knnsa und GseiiBPAN (B. ia3t.). 

■ Über den Rechenkanstler FcBBot, teilen Kehbixs nnd Gbüksfam (S. 194 ff.) 
«ine Reihe von FeststeUnngen mit Auch ein italienischer BechenkQnstler 
Zabbboiti ist nKher nntorsncht worden, nnd iwar von Ooiccludi und Fkbxabi. 
Die Abhandlnng dieser Forscher ist mir nicht in B&nden gekommen. Nach 
demjenigen, was Binii in seinem Referate Aber dieselbe (Atm. pt. 4, 1898, 
S. 6&Sff.} mitteilt, sind die Leistungen von Zankboni nicht von sehr hervor- 
ragender Art Weitere die grofsen Rechen kflnstler betreffende, seit dem 
oben angefOhiteo Buche von Btmr erschienene Veröffentlichungen sind 
Zallnlirift ttr F^chnlOKte. Ers.-Bd. V. 12 
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folgen lasse, so rechtfertigt sieh dies vor allem doreh zwei Um- 
stände. Erstens dadurch, dafs die Leistungen des von mir nnter- 
sQcbteD ZahlenTirtnosen, des Herrn Dr. G. Rückle, die Leistungen 
von Inauih und Diamandi in den meisten Punkten übertrefien, 
teilweise sogar weit hinter sich lassen, und zweitens dadurch, daTs 
wir es in meinem Falle mit einem wissenschaftlich gebildeten Manne 
zu tun haben.' der sich im Interesse der Wissenschaft bereit 
zeigte, alle Verfahmngsweisen und Gesichtspunkte, deren er sich 
bei seinen Gedächtnisleistungen und rechnenscben Frodaktionen 
bedient, ganz ofien darzulegen. Es unterscheidet sich aus diesem 
Grunde mein Fall ganz wesentUch von den durch Binet unter- 
suchten Fällen, in denen es sich am Individuen handelt, die einer 
wissenschaftlichen Schulung entbehrten und bereits zur Zeit der 
von Binet an ihnen angestellten Untersuchungen ihre Fähigkeiten 
zu öffentlichen bezahlten Schaastellungen benutzten und demge- 
mäfs nicht dazu geeignet und vielleicht auch nicht dazu willig 
waren, einen vollen Einblick in ihre Verhaltnngsweisen gewinnen 
zu lassen.' Die günstige Beschaffenheit meiner Versuchsperson 
hat mir erlaubt eine Reihe von Änfschlüssen zu gewinnen, die 
sich bei YerBuchspersonen der soeben erwähnten Art kaum er- 
halten lassen dürften. 

Obwohl ich die Versuche mit R. so lange fortgesetzt habe, 
bis ich einen hinlänglichen Einblick in die Funktionsweise seines 
Gedächtnisses erlangt zu haben glaubte, so habe ich doch mit ihm 
nicht alle diejenigen Versuche anstellen können, von denen es 
wünschenswert ist, dafs sie an einem Individuum von eo unge- 
wöhnlicher Begabung durchgeführt würden. Vor allem mulste 
ich auf alle Versuche verzichten, für deren zulängliche Durch- 
führung erst eine längere Einübung von R. erforderlich gewesen 
wäre. Femer habe ich ganz davon abgesehen, R. auch solchen 
Versuchen (z. B. einfachen Reaktionsversuchen) zu unterwerfen, 
die zn dem Gegenstande meiner Untersuchung, der Gedächtnis- 



die Schrift von J. P. Höbius „Über die AnUfte aar Mathematik" (Leipslg, 
1900), die Abhimdlang von F. D. Mitohbll „H&thematlc&l Prodigies" in 
Ä. J. 18, 1907, 8. 61 B., nnd die kurae Veröffentlich nng von O. Büsohak Ober 
den RechenkOnstler Hbhbadb im AnAiv für ÄnlIti'op<A>gU 6, 1909, S. 1481t. 

' Han vergleiche G. Büoklk, Qnwlratiacbe ReciproiiUtageeetie in al- 
gebraiachen ZablkOrpern, InaagnraldiMerUtion, Oflttingen 1901. 

■ Man vergleiche ia dieser Hinsicht das von Binbt aelbst {1, 8. 81, 160. 
151) in Beiiehnng anf Ihaum gelegeutUch Bemerkte. 
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t&tigkeit, in keiner näheren Beziebnog stehen. Es schien mir 
kein Gewinn, an alle möglichen Punkte mit Oberflächlichkeit 
heranzDgeben. ' 

Um vOD meinen mit R. angestelltea Versuchen ein genaueres 
Bild zu geben und ihnen die Kekonstruierbarkeit zu sichern, babe 
ich zunächst über die bei denselben (und ebenso auch bei den 
Vergleichsversucben mit anderen YersucbsperBonen) benutzten 
Lernstoffe und Versuchsweisen einiges za bemerken. Wie schon 
früher (8. 5) bemerkt, bildeten Ziffernreihen das bei den Ver- 
suchen mit ß. am meisten benutzte Ijemmaterial. Beim Auf- 
bau derselben wurde stete in folgender Weise verfahren. Jede 
der Ziffern 1 bis 99 und anfserdem auch die Ziffer war auf ein 
Papierzettelcfaen geschrieben. Diese 100 Zettelcben wurden in 
einem Kasten untereinander gemischt und dann ganz nach Zufall 
aus dem Kasten gezogen, und die aufgeschriebenen Ziffern oder 
Ziffempaare wurden in der Ordnung ihres Gezogenwerdens zu 
Reihen der verlangten LSjige zusammengestellt. Waren alle 
Zettelcben gezogen, so wurden sie von neuem in den Kasten 
getan and ontereinander gemischt und wiederum in der zufälligen 
Reihenfolge ihres Gezogenwerdens zum Aufbau der Reihen be- 
nutzt. Entsprechend war das Verfahren bei der Herstellung von 
Konsouantenreihen. Hier wurden 20 Zettelcheu benutzt, anf 
deren jedem einer der Konsonatiten b, c, d, f, g, h, j, k, 1, m, 
n, p, q, r, e, t, v, w, x, z stand. 

In denjenigen Fällen, wo die der Versuchsperson zu unter- 
breitenden Ziffern oder Konsonanten in verschiedenen Farben ge- 
schrieben werden sollten, wurde die Reihenfolge der Farben gleich- 
falls durch den Zufall bestimmt. Sollten z. B. 20 Ziffern mit b ver- 
schiedenen Färbungen gegeben werden, so war jede der 5 Farben 
auf 4 Papierzettelcben geschrieben und die Reibenfolge der den 
Ziffern zu erteilenden Färbungen wurde durch sukzessives Ziehen 
der untereinander gemischten 20 Zettelchen bestimmt. Nur wurden 
die Falle ausgeschlossen, wo eine und dieselbe Farbe oder eine 
und dieselbe Folge von zwei oder mehr Farben unmittelbar hinter- 
einander vorkam. Entsprechend wurde in den Fällen verfahren, 
wo die Ziffern oder Konsonanten in Komplexen gegeben werden 

' Sehr gern hatte Ich tachistoakopuche Versache mit B. angeatellt 
Doch atand«n damale die blerfor erforderlichen Apparate noch nicht sar 
VerfDgniiK. 
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sollten, die in sich gleichfarbig waren, aber «in zufälliger Wechsel 
der Komplezfarbe bestehen sollte. 

Die ZifCernreibeQ wurden der Versuchsperson in dreifacher 
Weise zur Erlernung vorgeführt. Sie wurden ihr entweder vorge- 
lesen (akustisch vorgeführt) oder exponiert (visuell vollführt), und 
zwar war die Exposition entweder eine simultane oder sukzessive, 
indem die aufgeschriebene ZiSemreihe der Versuchsperson ent- 
weder in ihrer Totalität gleichzeitig unterbreitet wurde, was der 
bei weitem häufigere Fall war, oder in einzelnen sechsstelligen 
Komplexen sukzessiv vorgeführt wurde. Im letzteren Falle, der 
nur bei den mit R. angestellten Versuchen vorkam, waren die 
Ziffemkomplexe der Reihe nach auf einem schmalen Papierblatt 
aufgeschriehen, das auf einem um eine horizontale Achse beweg- 
üchen, zwölfseitigen Prisma befestigt war. Durch die öf&iung 
eines vor dem Prisma befindUchen Schirmes war der Versuchs- 
person stets nur einer der Komplexe sichtbar. War ein Komplex 
für kurze Zeit als ruhender sichtbar gewesen, so wurde durch 
angemessene Drohung des Prismas der nächstfolgende Komplex 
vorgeführt. 

Die Zahl der Ziffern oder sonstigen Glieder, welche eine zn 
iemende Reihe umfafste, wurde der Versnchsperson stets vor Be- 
ginn der Vorführung der Reihe angekündigt. 

Wie späterhin noch näher hervorzuheben sein wird, ist die 
Art und Weise, wie eine simultan zn exponierende Zifferureihe 
geschrieben und räumlich angeordnet ist (ob sie z. B. in einer 
oder zwei oder mehr Zeilen geschrieben ist), für die Erlembai'- 
keit derselben nicht gleichgültig. Es ist daher stets auch über 
die räumliche Anordnung der betreffenden Reihe eine genügende 
Auskunft zu geben. An dieser Stelle mag nur vorausgeschickt 
werden, dafs eine Reihe von 25 oder weniger Ziffern stete in 
einer einzigen Zeile geschrieben war, ansgenommen die Karree- 
versuche, hei denen 2ö Ziffern in karreeförmiger Anordnung 
(5 Zeilen von je 6 Ziffern untereinander) zur Erlernung gegeben 
wurden. Der Abstand, der zwei in einer Zeile unmittelbar auf- 
einanderfolgende Ziffern trennte, war stets derselbe (in der Regel 
fast genau 1 cm), und die Anbringung von Querstrichen zwischen 
einzelnen Ziffern, welche die Zusammenfassung der zwischen 
zwei Querstrichen stehenden Ziffern zu einem einheitlichen Kom- 
plexe erleichtert hätte, ist, abgesehen von einem späterbin anzu- 
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gebendeo Falle durchgebeods unteriasBeti worden. Entaprecben- 
dea gilt von den KoDSonuitenreiheD. 

Neben den Qblichen Ziffern* and Konsonantenreiben kam, 
wie schon früher bemerkt, auch noch anderes Lemmaterial (Reihen 
Ttkniecher Ziffern, Reihen teils römischer, teils arabische Ziffern, 
BiDDloee Silbeureihen, Strophen, Reihen von Figuren n. a. m.) zur 
Anwendung, worüber späterhin gegebenen Orts das Erforderliche 
zu bemerken sein wird. Nur über die Art und Weise des Auf- 
baues der Reihen von Farbennameo, mit denen eine ziem- 
liche Aqz^I von Versuchen angestellt w(»rden sind, mag hier 
sogleich das Erforderliche bemerkt werden. ' Jede dieser Reihen 
mnfarste 12 Farbennamen, indem in jeder ihrer beiden H&lften 
jeder der 6 Farbennamen schwarz, grau, rot, gelb, grün, blae 
einmal vorkam. Die Reihen zerfielen in zwei Arten, in farb- 
lose und farbige Reihen. Bei einer farblosen Reihe waren 
(üle Farbennamen mit Bleistift auf einem weifsen Papierblatt in 
einer Zeile aufgeschrieben. B^ einer farbigen Reihe d^egen 
war jeder Farbenname in seiner Farbe (z. B. der Farbenname rot 
mit Rotstift, der Farbenname gran mit Bleistift, der Farbenname 
schwarz mit tiefschvarzor Tinte) auf dem weiTsen Fapierblatt ge- 
schrieben. In einer und derselben Sitzung wurden (neben anderen 
Ivernatoffen) nicht mehr als zwei solche Reihen, je eine von jeder 
Art, erlernt. Der Wechsd der Farbennamen war innerhalb jeder 
Reihenhälfte ein rein zufälliger. Doch wurde Borge dafür ge- 
tragen, daTs das Vorkommen eines Namens in der ersten Hälfte 
der Reihe und sein Wiederroi^ommen in der zweiten Hälft« 
durch mindestens zwei Namen voneinander getrennt waren, dafs 
femer in einer und derselben Reihe niemals dieselbe Folge zweier 
Namen wiederkehrte, und dafs in den beiden in einer und der- 
selben Sitzung zu «"lernenden Reihen niemals derselbe Name die 
gleiche Stelle einnahm. 

Wurde der Versutiisperson eine Reibe von Ziffern oder 
sonstigem Lemmaterial zur Erlernung vorgelesen, so wurde 
neben der Zahl der Darbietungen der Reibe zugleich die Zeit 
bestimmt, welche das Vorlesen in Anbruch nahm. Entsprechend 
wurde bei der sukzesaiven Exposition einer Reihe verfahren. 
Wurde eine Reihe simultan «xponiert, so wurde die Zeit (Lern- 



■ Betreffs der Absicht, die mich urspranglich bei diesen Veraacheu 
leitete, tolEt spater (6 86) N&heres. 
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zeit) gemeseen, die von dem Momente der Entfernung eines die 
Reihe verdeckenden Schitmes bis zu dem Zeitpunkte verflois, wo 
die Versucbepereon durch ein verabredetee Signal zu erkennen 
gab, dafs sie die Reihe auswendig zu kßnnen glaabe. Auf dieses 
Signal hin wurde sofort die Reihe wieder verdeckt, und nach 
einer minimalen Pause begann dann daa Hersagen, dessen Zeit- 
dauer (die Hersagezeit) gleichfalls gemessen wurde. Ich mulste 
mich darauf beschränken, alle diese Zeitmessungen mittels zweier 
VjSekundentihreD auszufahren. Der Fehler, der hierbei begangen 
wurde, kommt gegenüber den Längen der zu messenden Zeiten 
im allgemeinen nicht in Betracht. Doch sind in Hinblick auf 
die mindere Genauigkeit dieser Zeitbestimmungen alle mitzuteilen- 
den Zeitwerte, die auf der Benutzung einer '/»-Sekundenuhr be- 
ruhen, soweit es sich nicht um Mittelwerte handelt, auf halbe 
Sekunden abgerundet worden. Der Versuchsperson war selbst- 
verständlich anbefohlen, jede Reihe möglichst schnell zu erlernen. 
Die soeben erwähnte Änwendungsweise der Erlemnngsmethode 
hat den Nachteil, dafs die Versnchsperson das Lernen bisweilen 
zu frühzeitig abbricht, so dala das Hersagen nicht fehlerfrei oder 
nur mit Nachhilfe vor sich geht. Bei geübten, guten Veraucfas- 
personen kommen derartige FäUe unvollkommenen Hersagen» 
nur sehr selten vor, wenn es sich um Versuche handelt, bei 
denen für zwei oder mehr Konstellationen (z. B. Reihenarten) die 
ihnen zugehörigen Lemzeiten festgestellt werden sollen. Anders 
steht es, wenn, wie bei manchen meiner mit R. angestellten Yer> 
suche der Fall war, die Versuchsperson weiTs, dais es sich darum 
handelt, ihre Lernfähigkeit zu untersuchen (etwa gar einen Rekord 
zu erzielen), und etwa überdies die zu lernende Reihe eine grofse 
Länge besitzt. Bei solchen Versuchen labt sich eine völlige 
Fehlerlosigkeit des Hersagens öfter vermissen. Ich habe nun 
davon Abstand genommen, in solchen Fällen unvollkommenen 
Hersagens der Versuchsperson die Reihe nochmals zur festeren 
Einprägung darzubieten, weil alsdann die Bestimmung der für 
das zweite, fehlerfreie Hersagen erforderlich gewesenen Lemzeit 
«ine ziemlich mibliche Sache gewesen sein würde. Denn die 
Zeit des gelegentlich nar langsam vollzogenen, durch eine Reihe 
von Stockungen in die Länge gezogenen, schlielslicb aber doch 
nicht ToUkommen geglückten Hersagens, bei dem vielleicht im 
Falle eines Stockens manche dem gesuchten Komplex vorher- 
gehende oder nachfolgende Komplexe wiederholt innerlich repro- 
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duziert worden sind, würde bei Bestimmang jener Lemzeit weder 
ganz Temacbläesigt werden dürfen, noch auch einfach zu der 
eigentlichen Lemzeit binzuzuaddieren sein.* Ich habe es aber 
auch für unrichtig gehalten, diejenigen Fälle, wo das Hersagen 
nicht ganz ohne Fehler oder Nachhilfe vor eich ging, nicht mit 
ZQ berücksichtigen. Denn bei einer solchen ausschUefsUchen Be- 
rücksichtigung der F&lte vollkommen geglückten Hersagena würde 
man einwenden können, dals ich im allgemeinen nur die gün- 
stigeren Fälle, insbesondere auch die Fälle, wo die B«ihe relativ 
leicht war, herausgegriffen hätte tmd hierdurch ein falsches Bild 
von dem Sachverhalt bei dem Leser erweckte. Und im Grunde 
gibt es doch auch ein Bild von der Leistungsfähigkeit der be- 

' Bei dar von M6u.xb und Schoiuhh (I, 8. 9611.) benatEten Form der 
Erlernongamethode besteht eine entsprecheode Bchwierigkeit nicht Bei 
diesem Verfahren vird bekajintllch jede Silbenreilie mittels einer Kymo- 
giaphiontromtnel saksesaiv vorgefahrt, and eine Reihe gilt nar dann als 
hergesagt, wenn jede Silbe fehlerlos uad an der richtigen Stelle ausge- 
sprochen worden ist, bevor sie von der Versuchsperson in der ö&nung des 
vor der Trommel stehenden Schirmes erblickt «erden konnte. Dieses Ver- 
fahren hat den Vorteil, dafs die Veranchsperson im Falle eines Nichtweit«r- 
konnens beim Hersagen sofort noch selbst die nicht gefncdene Silbe von 
der Trommel ablesen kann, und dtSa fOr die Zeit des Hersagens oder eines 
Hersageversuches eine obere Orenze von dem Betrage der Botationsseit 
der Trommel festgelegt ist Hat die Versachepereon beim Hersagen einen 
Fehler begangen oder eine Silbe Ea spät auegesprochen, so ist, falls sie 
diesen Mangel nicht bereit« selbst bemerkt hat, die Tatsache, dals der Ver- 
euchsleiter nach dem Hersagen die Botation der Trommel nicht sistiert, 
fOr sie ein Zeichen, dafs das Hersagen nicht genügte, und sie geht dann 
sofort von selbst xa einer neuen Lesung der Beihe Aber. Es verflieCst also 
bei diesem Verfahren auch keine Zeit von nennenswertem Betrage twischen 
dem Hifeliugen eines Hersagena und dem Beginne einer neuen Lesung der 
Reihe. Trots dieser Vorteile des HenLSB-ScBDXAHHschen Verfahrens mu£ate 
doch von einer Benutzung desselben im allgemeinen abgesehen werden. 
Denn ea erlaubt nicht, die natürlichen Lernweisen der Versuchsperson hin- 
Unglich kennen lu lernen und ISfst die l>6iHtnngsfähigkeit, welche die Ver- 
suchsperson besitst, wenn sie in einer ihr natQrlicben Weise lernen darf, 
nicht hervortreten. Auch muTste ich darauf bedacht sein, meine Versuche 
mit B. so SU gestalten, dab die Ergebnisse mit den von Bmat an Ibadui 
und DuMAxni erhaltenen Resultaten hinlänglich vergleichbar waren, und dafs 
es auch für etwaige künftige Versuche, mittels deren ein Individaam von 
hervorragendem GedAchtnisse untersucht und mit R. in Vei^leich gebracht 
werden soll, keiner besonderen, nicht jedermann zur Verfügung stehenden 
Apparate bedarf. Nur bei einigen Versuchen mit Silbenreihen wurde die 
Kymographiontrommel benutzt. 
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treffenden Person, wenn z. B. mitgeteilt wird, dafe sie eine Reibe 
von 90 Ziffern nach einer Lernzeit von nur 192 Sek., abgesehen 
von einem Fehler (d. b. einer Nennung einer falscihen Ziffer), 
ganz richtig habe bersi^en können. Ich habe aleo FflJle, wo das 
Hersagen nicht ganz vollkommen Tonetatten ging, im nach- 
stehenden mit berücksichtigt, sie aber stets in angemessener 
Weise gekennzeiebnet und zwar in folgender Weise. Ist es beim 
Hersagen einer Ziffernreibe voi^ekommen, dafs die Versuchs- 
person an einer oder zwei Stellen statt der richtigen Ziffer eine 
falsche nannte, aber auf einen Vorhalt meinerseits (d. h. auf die 
Bemerkung, sie habe einen Fehler begangen, oder aof eine diese 
Bemerkung ersetzende Geste) von selbst die richtige Ziffer angab 
und das Hersagen glückhcb zu Ende führte, so ist hinter der 
Angabe der Hersagezeit in Klammem der Vermerk 1 V. (d. h. 
1 Vorhalt), bezw. 2 V. angebracht. In andereb Fällen vermochte 
die Versuchsperson den oder die begangenen Fehler nicht zu 
korrigieren, wenn sie auch im übrigen die Reihe richtig herzu- 
sagen vermochte. Solche Fälle sind durch den Vermerk 1 F. 
(d. h. 1 falsche Ziffer), bzw. 2 F. gekennzeichnet. Endlich kam 
es vor, dafs die Versuchsperson eine Ziffer nicht ffmd and die- 
selbe von mir genannt bekam, hierauf aber das Hersagen glücklich 
beendete. In solchen Fällen kommt der Vermerk 1 H. (d. h. 1 Hilfe) 
zur Anwendung. Wo sich ein Vermerk von einer der soeben er- 
wähnten 3 Arten nicht findet, ist das Hersagen ganz ohne Fehler 
Qud Nachhilfe vor sich gegangen. Stockungen kamen auch bei 
einem fehlerfreien Hersagen gelegentlich vor. Sie sind der Grund, 
dafs die Hersagezeit zuweilen einen aus der Reihe fallenden 
überhöhen Wert besitzt. Selbstverständlich entbehren die Her- 
ssgezeiten solcher Fälle, wo das Heraagen durch ein langes Stocken 
und Überlegen unterbrochen war oder gar nach längerem Stocken 
nachgeholfen werden mofste, einer höheren Bedeutung. Wo es 
notwendig erschien, ist ein solcher Fall durch den Vermerk St, 
(Stocken) noch besonders gekennzeichnet. Dieser Vermerk ist 
als überflüssig weggelassen worden in allen solchen Fällen, wo 
sich bereits der Vermerk 1 H. findet; denn letzterer schbeCst 
bereits die Angabe ein, dafs beim Hersagen ein längeres Stocken 
stattgefunden habe. 

Das Hers^en der Ziffern erfolgte in der Regel zunächst in 
der Üblichen Weise, d. b. in der Reihenfolge, in welcher die 
Ziffern zu erlernen waren, und zwar wurden die Ziffern in der 
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Kegel als einzelne (nicht als mehrstellige Zahlen) aufgesagt.* 
Oft liefe ich nach dieBem Torwärtslftafigen Hersagen die 
Reihe aui^ noch rückwärts oder rückläufig au&agen. Nicht 
selten kam auch noch eine dritte Art des Hersagens mit zur 
Anwendung, nämlich das Hersagen mit umgekehrter Eora- 
plexfolge, bei welchem die Versuchsperson, welche die Ziffern, 
Konsonanten oder dgl. in Komplexen gelernt hatte, zuerst den 
letzten Komplex in der richtigen (vorwärtsläufigen) Reibenfolge 
seiner Bestandteile aufzusagen hatte, dann den vorletzten Komplex, 
dann den drittletzten usw. Überall, wo ich von dem Hersagen 
oder der Hers^ezeit schlechtweg rede, ist darunter ein vorwärts- 
läufiges Hersagen, bzw. die Zeit eines solcben Hersagens zu 
verstehen. 

Neben der Erlemungsmethode kam auch noch die TrefEer- 
methode und die Methode der Gedächtnisspanne in verschiedener 
Weise zur Anwendung. Über diese Verfahrungsweisen, sowie über 
sonstige vorgekommene Besonderheiten des Verfahrens oder des Lero- 
materiales wird an den geeigneten Orten das Erforderliche mitgeteilt 
werden. Der Einflufs der Zeitlage und der Übung wurde überall, wo es 
sich um die Vergleichung verschiedener Reihenarten oder Versuchs- 
konatellationen handelte, wohl berücksichtigt. Der Einfluia der 
Übmig trat auch an R. deutlich hervor. Dagegen war die Er- 
müdbarkeit desselben ganz erstaunlich gering. Wie schon früher 
erwähnt, waren wir an einigen Tagen während 5 — 6 auf den 
Vormittag und Nachmittag verteilter Stunden miteinander tätig. 
Selbstverständlich wurden zwischen die einzelnen Versuche kurze 
Ruhepausen eingeschoben, vor allem, um zu verhüten, dals das 
Lernen und Hersagen einer Reihe dadurch gestört werde, dafs 
einzelne Partien der unmittelbar vorausgegangenen Reihen wieder 
im Bewufstsein auftauchten. Eine Folge der geringen Ermüd- 
barkeit von B. war es, dafs für gleichartige Reihen von mälsiger 
Länge, die im gleichen Übaugsstadium gelernt wurden, die 
Werte der Lernzeit gerii^ere Abweichungen voneinander auf- 
wiesen, als da der Fall zu sein pflegt, wo auch noch erhebliche 
Sdiwankungen in der Frische der Versuchsperson eine Rolle 

' Die Falle, wo eine Abweichung von dieser Regel stattfand, sind 
ADidracklich als solche vermerkt. Nähere Angaben darüber, nie die 
Ziflernreiben hergesagt worden sind, dorfen nicht nnterlassen werden, weil 
ja 1. B. das Anfsagen einer Reihe in 3- oder 6BteUigen Zahlen das Ans- 
sprechen von mehr Silben erfordert als das Hersagen in einselnen Ziffern. 



,y Cookie 



186 Abschnitt 3. Vnterguehung eine» hervorragenden OedSehtHÜwt. 

Spielen. Es konnte daher bei mancherlei Yersucben mit R., bei 
denen es sich um die Vergleichung bestimmter Iiemweisen oder 
Beihenarten handelte, die Zahl der Versuche nur gering genommen 
werden. 

Zu bemerken iet noch, dafs in dieser Sdirift der hinter einem 
Durchschnittswerte oder hinter einer Mehrzahl von Durchschnitts- 
werten stehende Buchstabe n in üblicher Weise stete die Zahl 
der Einzelversache bedeutet, auf denen der Durchschnittswert, 
bzw. jeder einzelne der angeführten Durchschnittswerte, beruht. 
Auf dem zu Giefsen abgehaltenen ersten Kongresse für expe- 
rimentelle Psychologie habe ich bereits K. mit einigen seiner 
Gedächtnisleistungen vorgeführt* und kurz die Grundlagen seiner 
hervorragenden Leistungsfähigkeit besprochen. SelbstveratändUch 
sind die bei diesen Demonstrationen erhaltenen Lern- und Her- 
sagezeiten, weil unter ganz besonderen Umständen gewonnen, 
nicht mit benutzt worden, wo es sich am die Bestimmung irgend- 
welcher Durchschnittswerte handelt. 

§ 23. Das Zahlengedächtnis von Buckle. 
Um den Rang zu bestimmen, den das Zahlengedächtnis von 
R. einnimmt, vergegenwärtigen wir uns ziinächst kurz das von 
DiAUANDi und Inaudi auf diesem Gebiete Geleistete. Binet 
(I, S. 52 fE.) stellte mit iNAtmi einen Versuch an, bei dem dieser 
eine Beihe von 100 Ziffern in geeigneten Abschnitten und zuletzt 
noch einmal im ganzen vorgelesen erhielt \md zugleich die vor* 
gelesenen Abschnitte beliebig oft und in beliebigem Umfange 
laut wiederholen konnte. Die bei diesem Versuche für das Lernen 
und Hersagen der Reihe erforderhche Zeit betrug 12 Minuten. 
Etwas zahlreicher sind die hierher gehörigen Versuche, die Binet 
(I, S. 122ff., 173) mit Diamandi und dem „Mnemotechniker^ 
Abkould angestellt hat. Bei diesen Versuchen wurde jede ZifFern- 
reihe auf ein Papierblatt geschrieben und dem BetrefEenden mit 
der Aufiordenmg unterbreitet, sie so schnell als möglich zu er- 
lernen, nnd, sobald er sie erlernt zu haben glaube, nach dem Ge- 
dächtnisse niederzuschteiben. Die Zeit, die von dem Momente 
ab, wo die Versuchsperson die Reihe zu sehen bekam, bis zu 
dem Zeitpunkte verflofs, wo sie die letzte ZiSer der Reihe nieder- 

' Mas Tergleiche dan Bericht aber dieeen KongreXa (Leipzig 1904), 
S. 46 ff. 
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geschriebeD hatte, wurde gemesBen. Ee wordeo bei 8 derartigen 
Veisnchen, die hinaicbtlich der Länge der zu erlernenden Ziffern- 
reihe in der nachstehenden Weiae differierten, folgende Zeitwerte 
erhalten.' 

Zahl der Zittern Diaiundi Abnodu) 

10 17 Sek. 20 Sek. 



100 26 „ 16 Min. 

200 75 „ 45 „ 

Die nachstehende Zusammenstellung enthält die Lernzeiten 
und Hereagezeiten, die R. bei Anwendung des Verfahrens der 
simultanen Exposition (8. 180) für Ziffemreiheu von verschie- 
dener Länge benötigte. Sie bezieht sich nur auf Versuche, bei 
denen die Erlernung der Reihe unter gewöhnlichen Umständen 
(d. b. bei keinerlei Erschwerung durch ungünstige räumhche 
Anordnung der Ziffemreihe, durch Vorschreiben einer ungünstigen 
Komplezbüdung, durch verschiedene Färbung der Ziffern u. dgl.) 
vor sich ging. Die Ziffemreihen wurden von R. bei diesen Ver- 
suchen, ebenso wie bei den meisten sonstigen Versuchen, still, 
d. fa. ohne lautes Aussprechen der einzuprägenden Ziffern gelernt. 
Die Reihen von 42 Ziffern und die erste Reihe von 48 Ziffem 
waren in 2 Zeilen von je 18 Ziffern und einer Bchlufszeile von 
6 bzw. 12 Ziffern geschrieben. Die übrigen Reihen von 48 
Ziffern bestanden aus 2 gleich langen Zeilen. Ebenso waren 

* Nach einer Bemerkung von Bmi (I, 8. 12ö) wu die von Duxaxm 
nach der angegebenen Zeit gelieterte Niederschrift der ZiSemreihe nicht 
itomer gans fehlerfrei. „Leo errenrs commiMe ont 6i6 insigaifisntea, ne 
portant que snr nn chitlre on denx." 

Die Angaben Bnnras Ober die Zeit, welche Dumutdi fOr eine Beihe 
von 200 Ziffern braachte, weichen voneinander ab, indem diese Zeit das 
eine Mal (S. 124) auf 195 Min., das andere Mal (8. 173) anf 75 Min. 30 Sek, 
angegeben wird. Nach der von mir eingetogeoen Erknndignng ist letstere 
Angabe die richtige. 

Die von Diuuxni erlernten Reihen von 10 bis 50 Ziffern waren in je 
einer einzigen Zeile geschrieben. Die Reihe von 100 Zittern warde in 
2 Zeilen dargeboten. Über die Beihe von 300 Ziffern wird nichts in dieser 
Hinsicht bemerkt. 
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<üe entß and zweite der COziffrigen Reihen in 8 gleidi laugen 
Keilen geschrieen. Dagegen bestand die dritte and ebenso die 
vierte dieser Reihen aus 3 Zeilen von je 18 und einer Schlola- 
zeile von nur 6 Ziffern. Die Reihen von 72 und 90 Züfem 
wurden in 4 bzw. 5 Zeilen von je 18 Ziffern dargeboten. Die 
Reihen von 102 ZifEem bestanden aus 5 Zeilen von je 18 ZifEem 
und einer SchluTszeile von 12 Ziffern. Die Reihen von 204 
Ziffern endlich worden in 6 Zeilen von je 30 und einer SchluTs- 
zeile von 24 Ziffern dargeboten. 

Zahl der Ziffern Lernzeit Uersagezeit 



(2 F.) 
(2 F.) 



97^ 
70,5 
166^ 



161 


41 


, (IV.) 


192,6 „ 


24 


. (IF.) 


266 


43 




170 „ 


38 


l (IV.) 


266 


61,6 , 


, (St.) 


200 „ 


163,6 , 


, (2 V., 1 F, 1 H.) 


236 „ 


63,5 : 


, {IV., 3 F.) 


344 


44 , 


. (2V.) 


Hin. 44 Sek. 


164 


, (IV.) 


- 40 „ 


138,6 , 


, {IV.) 


„ 9 „ 


116 , 


, (2V.) 



Auf dem GieTsener Kongresse erledigte R., durch die ge- 
gebenen Umstände zur höchsten Kraftentfaltung angestachelt, 
die Erlernung einer Reihe von 204 Ziffern in 13 Minuten. 
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Die Differenzen, die in vorstehender Zueammenetellnng 
swisohen den za einer und derselben Ziftemzahl gehörigen Lem- 
seiten besteben, beruhen zum Teil darauf, daTs die Versuche 
verschiedenen Übungsstadien angehören. So ist z. B. die Lem- 
zeit von nur 44 Sek. bei einer Reibe von 48 Ziffern in einem 
sehr günstigen Übungsstadium erbalten, während die für eine 
Reihe von 90 Ziffern erhaltene relativ hohe Lemzeit von 266 
Sek. aus einem ungünstigen Übungsstadium stammt. Der fdr 
eine Reihe von 102 Ziffern erhaltene relativ hohe Wert der 
Lemzeit von 344 Sek. erklärt sieb daraus, dafs diese Reihe bei 
Beginn der Versuche eines T^es gelernt wurde. R. hesafo seine 
volle Leistongsfäbigkeit, nsmentlich bei langen Reihen, immer 
nur dann, wenn er zuvor durch Lemenlassen einiger Reihen iu 
den gehörigen Zug gebracht worden war. Hinsichtlich des ersten 
der mit einer 304'ziffrigen Reihe angestellten Verenche mag noch 
bemerkt werden, dafs ich R. nach Beendigung des ersten mit 
einem Vorhalte vor sich gegangenen Hersagens die Reihe nochmals 
heteagen liefa Er vollendete dieses zweite Hersagen ganz ohne 
Vorhalt, Hilfe oder Fehler in 78 Sek. Als dieses zweite Hersagen 
beendet war, waren seit Beginn des Lernens 21 Min. 39 Sek. 
verfloesen. 

Aus Vorstehendem ergibt sich, daTs R. bei dem angegebenen 
Verfahren z. B. zum Erlernen einer 100 zLffrigen Reihe etwa die 
Hälfte der von Imaum und etwa ein Viertel der von Diamakdi 
bei den oben erwähnten Versuchen dazu gebrauchten Zeit be- 
nötigte.^ BmET hebt die Einzigartigkeit des Versuches hervor, 
wo DiAUAimi eine Reibe von 200 Ziffern in 75 Min. bewältigte. 
Wir sehen, dafa K. für die Erlernung einer 204ziffrigen Reihe nn- 
gefäbr den vierten Teil der Zeit gebraucht bat, deren Diamandi 
für eine 200zL{Erige Reihe bedurfte. Hierbei ist wohl zu beachten, 
dafs es sich bei Ikaudi und Diahandi um zwei professionelle, sich 
fortwährend in Übung erhaltende Zahlenlemer handelte, während 
hei R. von einer solchen fortlaufenden Übnng nicht die Rede 
sein konnte. Derselbe hatte sich sowohl bei Beginn nnserer früheren 

' Um die von R. enielten LernseitSD mit den oben mitgeteiltea von 
Imaüdi tmd DiAMAHSi gelieferten Zeiten vergleichbarer in machen, mnTs 
man za den von R. gelieferten Lemteiten noch die ungehörigen Uersi^e- 
leiten hisiaaddieren ond sogleich von den für Dukahsi angegebenen Zeit- 
werten noch einen kleinen Betrag absieben, der dem umstände entspricht, 
daft DuMAKDi die erlernte Zitfemreifae nioht hersagte, sondern anschrieb. 
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als auch bei Beginn nnserer späteren (Gasseleb) Versuche seit 
langem nicht in der Erlernung von Zahlenreihen geübt; nnd in 
den Tagen, wo unsere Versuche stattfanden, gab er sich in der ver- 
suchsfreien Zeit nicht einer vollen MuTse hin, sondern er füllte 
einen Teil dieser Zeit mit wissenschaftlicher oder berafsmilkiger 
Arbeit aus. Auch Abnoulo steht trotz seiner mnemotecbnisdien 
Kunstgriffe auf der ganzen Linie noch weit hinter R. zurück. 

Hatte R. das vorwärtslftufige Hersagen der Zifferareihe voll- 
endet, so unterwarf ich meistens die Festigkeit der bei der Et- 
lemuDg der Keihe gestifteten Assoziationen noch verschiedenen 
anderen Prüfungen. So Uefa ich ihn z. B. die Reihe von 72 
Ziffern, die er nach einer Lemzeit von 137 Sek. in 16 Sek. vor- 
wärts hergesagt hatte, unmittelbar darauf noch mit umgekehrter 
Komplexfolge und dann auch noch rückwärts hersagen. Er er- 
ledigte die eretere Anfgabe in 23,5, die zweite in 37 Sek. Zum 
Schiasse forderte ich ihn auf, die Reihe, trotzdem dafe er sie in 
6etelligen Komplexen gelernt habe, nun auch noch in östelligen 
Gruppen von hinten angefangen herzusagen, so dafs er zuerst 
die letzte 6 stellige Gruppe mit der richtigen (vorwärtslaofigen) 
Reihenfolge ihrer 6 Glieder nenne, hierauf die vorletzte östellige 
Gruppe Qsw. Er bewältigte auch diese Angabe ganz anstanddos 
und zwar in 105 Seknnden. Man sieht aus derartigen Beispielen, 
wie sehr R. die einmal von ihm fehlerfrei hergesagten Reihen 
beherrschte. 

Eine ziemliche Anzahl von Versuchen stellte ich auch dar- 
über an, wie viele Zifiem R. nach einem einmaligen An- 
hören richtig wiederholen könne. Es zeigte sich Folgendes. 
Wurden ihm 25 Ziffern als 5 fünfstellige Zahlen innerhalb einer 
zwischen 20 nnd 27 Sek. liegenden Zeit vorgesagt, so konnte er 
nach Erlangung einiger Übung die Ziffemreihe ohne weiteres 
richtig wiederholen und zwar lag die Hersagezeit zwischen 7 — 16 
Sek. Wurden ihm die Ziffern als einzelne (sieben, fünf, nenn 
n. dgl.) ohne Gliederung zu Gruppen vorgelesen , so muiste 
bebnfs Ermöglichung eines fehlerfreien Hersagens entweder die 
Ziffemzahl etwas geringer, etwa gleich 18, oder die Gesamtzeit 
des Vorlesens etwas länger, z. B. gleich 28,5 Sek., genommen 
werden. Weniger ungünstig , aber immerhin noch nicht so 
vorteilhaft wie das Vorlesen in östelligen ganzen Zahlen erwies 
sich das Vorlesen der einzelnen Ziffern, wenn die 1-, 4., 7. usw. 
Ziffer besonders betont nnd hierdurob die Bildung SsteUiger 
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Komplexe begünstigt wurde. AIb ich in einem späteren Übnngs- 
Stadium die Gesamtzeit für das Vorlesen von 18 einzelnen Ziffern 
auf 10 Sek. herabsetzte, gelang ihm das fehlerfreie Hersagen 
gleichfalls. Auch bei diesen Versuchen verfahr ich häufig in 
der Weise, dafs ich R. eine Reihe, die er soeben richtig vorwärts 
hergesagt hatte, nochmals rückwärts hersagen liefs. £r fand 
hierbei keinerlei Schwierigkeit. So sagte er z. B. eine ihm 
in 24 Sek. einmal vorgelesene Reihe von 26 Ziffern zuerst vor- 
wärts in 10 Sek. nnd dann rückwärts in 7 Sek. her. Eine 
24 ziffrige Reihe, die ich ihm in 22,6 Sek. als vier 6atellige Zahlen 
einmal vorgelesen hatte, Uefs ich ihn sofort (d. h. ohne zuerst 
ein vorwärtläuSges Hersagen stattfinden za lassen) rückwärts her- 
sagen. Er erledigte diese Aufgabe vollkommen richtig in 14 Sek. 
Eine andere 24 zifErige Reihe, die ich ihm in 25 Sek. gleichfalls 
als vier östellige Zahlen einmal vorgelesen hatte, mufste er 
sofort mit umgekehrter Komplexfolge bersf^en. Er vollendete 
dieses Hersagen fehlerfrei in 11 Sek. 

Was den Erfolg eines zweimaligen Vorlesens einer Ziffem- 
reihe anbelangt, so mag bemerkt werden, dafs R. z. B. eine Reihe 
von 40 Ziffern, die ihm in 70 Sek. zweimal in 6stelligen Zahlen 
vorgelesen worden war, in 16,6 Sek. richtig aufsagte nnd selbst 
eine Reihe von 60 Ziffern, deren zweimaliges Vorlesen in 6 stelli- 
gen Zahlen 117 Sek. in Ansprach genommen hatte, ganz 
fehlerfrei in 34 Sek. hersagte. Bei einer anderen Reihe von 60 
Ziffern, deren zweimaliges Vorlesen nor 105 Sek. gedauert hatte, 
mufaten ihm beim Hersagen drei unmittelbar aufeinander folgende 
Ziffern von mir genannt werden. 

Um einen Mafsstab für die Beurteilung der vorstehenden 
mittels des akustischen Verfahrens erhaltenen Resultate zu geben, 
erwähne ich Folgendes. Nach Biket (I, S. 45 ff.) vermag ein nor- 
males Individuum 6—12 Ziffern, die ihm mit der Geschwindig- 
keit von 2 Ziffern in der Sekunde einmal vorgesagt werden, nach 
einmahgem Anhören zu wiederholen. Bei Untersuchungen von 
Schnlklassen fand Binst, dafs unter 100 Kindern, die unter 
13 Jahre alt waren, sich etwa 4 befanden, die unter den tmge- 
gebenen Bedingungen 12—16 Ziffern wiederholen konnten. Ich 
habe unter denselben Versnehsbedingnngen, die bei den oben er- 
wähnten Versuchen mit R. bestanden, noch bei 9 von meinen 
Versuchspersonen die Zahl der Ziffern bestimmt, die sie nach 
einmaligem Vorlesen fehlerfrei hersagen konntoi, \nd fand in 
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Üfaereinatimiming mit obiger Angabe von Bimbt, dals die indi- 
Tiduelleu Schwankungen dieser Zahl sich innerhalb der Grenzen 
6 tuid 12 bewegten. Nach KEKBisa and GBünaPAN (S. 195) können 
DuMANDi and Febbol nach einmaligem Vorsprechen von 12 
Ziffern nur 9 — 12 richtig wiedergeben. Was endlich JsAXim an- 
belangt, 80 berichtet Bdtbt fl, S. 47f.) Folgendes: „M. Inadw 
a l'habitade dans ses exercices de röpöter 24 chiffres; on les 
divise par tranches de troie et on en dit la valeur; M. Inaüdi 
r^p^te, k la Buite de celni qui önonce, cbaqae tranche, avec 
Tindication de la valenr; pnis il räp^te la s&cie entiäre." Nach 
einer weiteren Bemerkung von Binet (S. 50) nimmt das Vorsagen 
der 24 Ziffern nnd das Nachgesagtwerden derselben seitens Ikaüdi 
30 Sek. in Anspruch. Wie man sieht, ist das bei den Produk- 
tionen Inaudis bonatzte Verfahren von dem bei meinen obigen 
Versuchen angewandten Verfahren, bei dem eine Reihe von 25 
Ziffern ohne Unterbrechung und ohne ein Nachsprechen seitens 
R. in weniger ale 30 Sek. von mir vorgelesen wurde, wesent- 
lich verschieden. Da es einübender Vorversuche bedurft hätte, 
um jenes dem wesentUch anditifen Inaudi angepafste Verfahran 
für B. hinlänglich gewohnt und geläofig zu machen, so sah ich 
davon ab, dasselbe auch bei R. zur Anwendung zn bringen. 
Das Bisherige genügt, um zu zeigen, dafs ß. auch dann, wenn 
es sich um die eiamalige akustische Vorführung von Ziffernreihen 
bandelt, mindestens gleich hohe Leistungen aufweist wie Ihacoi ', 
wobei wohl zu beachten ist, dals R. in der Reproduktion einmal 
vorgesagter ZiSemreihen auch nicht im entferntesten die gleiche 
Übung besafs wie iNAUni. Wandet man an Stelle des akustischen 
Vorfühmngsrerfahrens, das zwar für Inaudi, nicht aber auch für 
den vorwiegend visuellen R. das wesentlich günstigere ist, den 
visuellen Vorführangsmodns (die simultane Kzposition) an, so 



' Wie BinxT mitteilt, gelang es Inaudi bei einem Versnche, bei welchem 
das Vorsagen nnd Nachsagen der Zittern 1 Min. in Ansprach nahm, die 
Zahl der richtig wiederholten Zittern bis auf 36 tu steigern. Ale ich R. 
aat seinen Wunsch ein« Reihe von 36 Ziffern in nur 40 Sek. einmal vor- 
sagte, vermochte er dieselbe in 19,6 Sek. mit nnr einer falschen Ziffer her- 
susagen. Ein anderes Mal, wo die Zeitdaner des einmaligen Vorlebens der 
36 Ziffern 39 8ek. betrug, Termochle er dieselben völlig richtig und ohne 
Nachhilfe, allerdings mit einmaligem Stocken, in 80 Sek. herinBagen. Bei 
einem dritten Versnche, wo das Vorlesen der 86 Ziffern nnr 84 Sek. in An- 
spruch nahm, miüslaiig das Hersagen. 
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zeigt sich aach bei kleinen Ziffernreiben ganz deutlich, dafa R. 
der überlegene Teil ist. Nach Binbt (8. 147) braucht Ina.ddi 
für die Erlernung eines simnltan exponierten Karrees von 26 
Ziffern 46 Sekonden. Dagegen hat R. hierfür durchschnittlich 
nur 20,2 Sek. (n = 13) gebraacht. 

Es erübrigt noch hervorzuheben, dafs R. Ziffemreihen nic^t 
blors mit ganz hervorragender Schnelligkeit lernt, sondern auch 
noch ein recht gutes Behalten der erlernten Ziffemreihen er- 
kennen l&let. Es werden folgende Beispiele genügen. Die Reibe 
von 72 Ziffern, die er in 166,6 Sek. gelernt und dann in 66 Sek. 
mit einer Hilfe richtig vorwärts hei^esagt hatte und hierauf 
noch einmal mit umgekehrter Komplezfolge hergesagt hatte, 
lernte er nach 24 Stunden von neuem in 50 Sek., bo dafs er sie 
in 40 Sek. ganz anstandsloB hersagen konnte, obwohl ihm in den 
zwischenliegenden 24 Stunden nicht weniger als 372 Ziffern und 
20 Konsonanten zur Erlemong vorgeführt worden waren. Nach- 
dem er die eine Reibe von 204 Ziffern in 16 Min. 44 Sek. ge- 
lernt hatte und seine Herrschaft über diese Reihe durch das in 
164 Sek. mit einem Vorhalte erfolgende Hersagen and die später- 
hin (§ 83) zu beschreibende Anwendung des Trefferverfahrens 
geprüft worden war, wurde er ganz unerwarteterweise nach Ver- 
lauf von 3 Tagen aufgefordert, diese Reihe von neuem zu 
lernen. Er lernte sie jetzt in 182 Sek. und sagte sie mit einem 
Vorhalt in 111 Sek. ganz richtig her. Er erzielte also nach 3 
Tagen noch eine Ersparnis von ca. 80 %, obwohl er in diesen 
3 Tagen neben 120 Konsonanten und 86 Silben nicht weniger als 
662 Ziffern auswendig gelernt hatte. ' Die zweite Reihe von 204 
Ziffern, die er in 19 Min. 40 Sek. gelernt und in 138,6 Sek. mit einem 
Vorhalte richtig hergesagt hatte, und auf welche gleichfalls unmittel- 
bar nach dem Hersagen die späterhin zu beschreibende Form des 
Trefferrerfahrens angewandt worden war, hatte er nach 13 Tagen 
von neuem zu erlernen. Er bedurfte einer Lemzeit von 331 Sek. 
und einer Hersagezeit von 172 Sek. (3 V.), erzielte idso nach 
Verlauf von 13 T^^n noch eine Ersparnis von ca. 70 V«- 

Auch die von mir mit R. angestellten Versuche, über welche 
Ephbusbi (S. 101 ff. und 1651) bereits Näheres berichtet hat, ge- 

■ Das Erlernen neuer Ziffernreiben aetit klso bei R. nicbt im mindeBteu 
vorans, daTs die früher erlernten Reiben im GedftchtaiBBe stark ausge- 
löecbt seien. 

ZaluekrUt tttr Piyohologie. Bq.-Bd. V. 13 
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hören hierher. Bei den einen von diesen Versuchen loa ich B. 
eine Reihe von anfangs (am 1.— 3. Tersuchstege) 10, späterhin 
(am 4.— 10. Versucbstage) 12 sechsstelligen Zahlen dreimal un- 
mittelbar nacheinander vor, wobei ich jede BechasteUige Zahl als 
solche, nicht in einzelnen Ziffern aussprach. Nach ca. 22 Standen 
wnrden die Assoziationen, die zwischen den Bestandteilen der 
sechsstelligen Komplexe gestiftet worden waren, mittels einer Art 
des Trefferverfahrens in der Weise geprüft, dals ich die ersten 
3 Ziffern jedes Komplexes ihrem Stellenwerte nach aussprach, 
und R. hierauf die 3 letzten Ziffern desselben Komplexes zu 
nennen hatte. Es ergab sich, dafs R. in 59 von 114 F&llen die 
zweite Hälfte des betreffenden Komplexes richtig anzugeben 
wusfte. In einigen Fftllen waren die von ihm genannten Zahlen 
wenigstens teilweise richtig. Von 342 zu nennenden Ziffern fielen 
im ganzen 107 richtig aus. 

Weitere Angaben, welche das Zahlengedächtnis von R. be- 
treffen, finden sieb in §6 47, 83, 92 und 93. 



§ 24. Das sonstige Gedächtnis von Rückle. 

Nachdem ich im vorstehenden gezeigt habe, dafs das Zahlen- 
gedächtnis von R. in der Tat von der Art ist, dafs die Psycho- 
logie ein Interesse daran hat, näher festgestellt zu wissen, auf 
welchen persönhchen Eigenschaften und auf welchen Verbaltungs- 
weisen beim Lernen und Hersagen die Leistungen dieses unge- 
wöhnlichen Gedächtnisses beruhen, wende ich mich nun der Auf- 
gabe zu, diese Feststellungen zu liefern. Ich bespreche zu diesem 
Behnfe zunächst noch das Gedächtnis, das R. aufserbalb des 
Zahlengebietes zeigt. 

Von den Versuchen mit sinnlosen Silbenreihen, die 
ich mit R., der nie zuvor derartige Reihen gelernt hatte, ausge- 
führt habe, wurde eine Anzahl in der Weise angestellt, dals die 
Silben der Reihe, ähnlich wie bei den Versuchen von Ebbinohads, 
auf ein Papierblatt geschrieben wurden nnd die geschriebene 
Reihe dem R. simultan exponiert wurde. Jede Reihe von 12 
oder 18 Silben war in einer einzigen Horizontalzeile geschrieben, 
während von den 24Bilbigen Reihen jede in 2 Horizontalzeilen 
dargeboten wurde. R. bedurfte nun, in der bei ihm üblichen 
Weise still lernend, bei einer 12 silbigen Reihe einer I^emzeit 
von 36 Sek. und einer Hersagezeit von 5,ö Sek. Bei einer 
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ISedllägeD Reihe waren die entaprechenden Zeitwerte 96 und 

14.5 Sek. Und für fünf 248Übige Reihen ergab sich im Durch- 
schnitt die Lemzeit gleich 117,6, und die Hersagezeit gleich 
26 8ek. Ich erinnere daran, daTs Ebbikghaus (Über das Ge- 
dächtnis, Leipzig, 1886; 8. 43 und 63 f.) bei seinem Verfahren 
für die Erlemimg einer 24BUbigeD Reihe durchechnitüich mehr 
als 400 Sek. gebraucht hat, und dafs eine bedeutend über dem 
mitüeren Niveau stehende VersuchsperBOn von Lottte Steffens 
(S. 339ff.), Fran Schmiut, für die laute Erlernung einer I6Bil- 
bigen Reihe, die in ganz gleicher Weise wie die hier erw&bnten, 
von R. gelernten Reiben auf ein Papierblatt geschrieben war, 
durchschnittlich ca. 200 Sek. benötigte. 

Bei einem weiteren Versuche mufste R. eine ihm untere 
breitete 12 silbige Reihe laut durchlesen. Nach 3 Lesungen, die 
zosammen ca. 26 Sek. beanspruchten, machte er einen miTa- 
glückten Hersageversucb. Er las die Reibe nochmals durch. 
Hierauf konnte er sie fehlerfrei hersagen. 

Aach einige Versuche, bei denen die laut zu lernende 
Silhenreihe nach dem von Mülleb und Suhdmaiin benutzten Ver- 
fahren mittels einer rotierenden Trommel vorgeführt wurde und 
immer nur eine Silbe der Reihe sichtbar war, habe ich mit R. 
ohne jede Vorübung angestellt. Es zeigte sich, dafs er bei 
einer Rotationsdaner von ungef&br 9 Sek. ca. 6 Lesungen einer 
126ilbigen Reihe benötigte, um dieselbe fehlerfrei (wenn auch 
nicht ganz in der auf S. 183 angegebenen vorscbriftsmälsigen 
Weise) aufsagen za können. Ein Lemer von mittlerer Leistungs- 
fähigkeit benötigt unter deneeibeu Versuchsbedingungen nach 
einiger Einübung etwa 13 — 14 Lesungen. 

Auch Konsonantenreihen hatte R. noch nie zuvor ge- 
lernt. Es zeigte sich, dafs er z. B. für eine simultan exponierte 
Reihe von 20 Konsonanten einer diurcbschnittUchen Lemzeit von 

43.6 Sek. (n = 7) bedurfte, wahrend die geringste Lemzeit, die 
bei meinen übrigen Versuchspersonen für eine solche Reihe vor- 
kam und zwar von Kz. erzielt wurde, 97 Sek. betrug. Ein 
simultan exponiertes Karree von 25 Konsonanten lernte R. durch- 
schnittlich in 75 Sek. (u = 7), während z. B. der schnell lernende 
Kz. bei zwei solchen Versuchen eine mittlere Lemzeit von 161 Sek. 
ergab. Wurde R. eine Reihe von 18 Konsonanten anapästisch 
in einem Tempo vorgelesen, bei welchem eine I^esung der Eleihe 
etwa 16 Sek. in Ansprach nahm, so bedurfte er durcbschnittlidi 
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einer Lemzeit von 48 Sek. (n = 3), während die übrigen 9 Ver- 
Bacbspersonen, die ich zu dem gleichen Verauche heranzog, Lern- 
zeiten lieferten, die sich zwischen 100 und 380 Sek. bewegten. 

Die Versuche mit Silben- und Konsonantenreihen sind des- 
halb von besonderem Interesse, weil das Lernen von R. bei den- 
selben ein wesentlich mechanisches war. Allerdings drängten 
sich auch ihm beim Lernen von Silben gelegentlich Anklänge 
an bekannte Wörter oder Phrasen auf, und beim Lernen von 
KoDsonantenreihen erinnerte ihn ein gegebenes p, q oder r mit- 
unter an seine Eigenschaft, als Zeichen eines Differentialquotienten 
zu dienen, und auch andere Konsonanten wie c, k, x und z 
prägten sieb ihm wegen ihrer häufigen Anwendung in der Mathe- 
matik und Physik etwas besser ein. In der späteren Zeit kamen 
auch noch anderweite Arten von Hilfen bei der Erlernung von 
Konsonantenreihen vor. Im allgemeinen ist aber doch zu sagen, 
daTs R. sich bei der Einprägimg von Silben- oder Konsonanten- 
reihen ganz anders and zwar viel mehr rein mechaniech lernend 
verhielt wie bei der Einprägung von ZiSenireiheD, bei welcher 
er, wie wir weiterhin sehen werden, ganz wesentlich und mit 
voller Absicht gedankliche Anknüpfungen und Gegenüberstellungen 
benutzte. 

Bei Benutzung von Reihen von Farbennamen zeigte 
sieh gleichfalls die Überlegenheit von R. Zehn Reihen dieser 
Art, für deren Erlernung (bei simultaner Exposition jeder der- 
selben) Rp. durchschnittUch 129 Sek. and F. etwa eben so viel 
Zeit gebraucht hatte, lernte R. durchschnittUch in 30 Sek. Hier- 
bei ist zu bemerken, dafs letzterer die Reihen von Farbennamen 
mit geringerer Benutzung gedanklicher Hilfen lernte als jene 
beiden anderen Versuchspersonen. 

Im Lernen von Strophen hatte sich R. seit seiner Gym- 
nasialzeit nicht mehr geübt. Trotzdem erlernte er z. B. Strophe 15 
des ersten Gesanges von Bteons Chili)£ Habold (in der 
SBUBEHTschen Übersetzung), welche die oben erwähnte schnell 
lernende Versuchsperson von Lottib Steffens bei lautem Lesen 
in 110 Sek. gelernt hatte, Btill lernend in 70 Sek, 

Wie schon erwähnt, habe ich R. auch Reihen von Figuren, 
die aus geraden und krummen Linien zusammengesetzt waren, 
simultan exponiert. Nach der Erlernung mufste er die Figuren 
mit Worten oder durch Nachzeichnen mit dem Finger genau be- 
schreiben. Er bewältigte nnn z. B. eine Reihe von 12 Figuren, 
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für deren Erlernung die Verauchspersonen F., H., I., Kz. bezw. 
192, 155, 209, 232 Sek. brauchten, in nur 23 Sek., und ein 
Karree von 26 Figuren konnte er nach 286 Sek. fehlerfrei re- 
produzieren. 

Wie R. Beibflt bemerkte, besitzt er auch für die Erlemong 
fremder Sprachen ein gutes Gedächtnis; und schon die Tatsache, 
dafa er auf dem Gymnasium stets Primus der Klasse war, ist ein 
Beweis dafür, dafs er auch in dieser sowie in noch anderen Ricb- 
tnngen über ein coindestens als gut zu bezeichnendes Gredftchtnis 
verfügt. Das Gedächtnis von R. ist also nicht wie dasjenige von 
Ihacdi (man vergl. Bimbt, I, S. 42fE.) nur für Zahlen von be- 
sonderer Güte, sondern es nimmt auch in den übrigen Gebieten 
einen sehr hohen Rang, wenn auch nicht eine so hervorragende 
Stellnng wie in Beziehung auf die Zahlen, ein. 



§ 25. Der sensorische Gedächtniatypus von RttcKLE. 

Wird dem R. eine Ziffemreihe aimultan exponiert, so ist sein 
Lernen , abgesehen von den benutzten Hilfen , ein wesentUch 
visoelles. £r sieht beim Hersagen die gelernten, z. B. Ostelligen, 
Komplexe der Reihe nach innerlich vor sich in der Handschrift, 
in welcher sie geschrieben waren. Er kann einen Öetelligen 
Ziffemkomplex simultan innerlich erblicken und liest sowohl beim 
vorwärts- als auch beim rückläufigen Hersagen die Ziffern ein- 
fach von dem visuell vorgestellten Komplexe ab. Auch die Kon- 
sonanten sieht er beim Hersagen innerlich in der ursprünglichen 
Handschrift. Ebenso erblickt er bei der Reproduktion einer 
Figurenreihe die Figuren der Reihe nach innerlich vor sich. 
Beim Hersagen einer Reihe gefärbter Farbennamen sah er die 
Namen nicht blofs in der Handschrift, sondern auch mit der Farbe, 
in welcher sie geschrieben waren. Es ist ihm möglich, eine be- 
liebige ihm genaimte Zahl, z. B. 669, sich in einer vorgeschrie- 
benen Farbe, z. B. violett, vorzustellen. Eine auf der Vorherr- 
schaft des visuellen Elements bei R. beruhende interessante Tat- 
sache ist es femer, dafs nach seinen wiederholten Versicherungen 
die für die Erlernung der Ziffemreihen hilfreichen mathematischen 
Beziehungen der Ziffemkomplexe für ihn viel mehr hervorti-eteu, 
wenn die Komplexe seiner Gesichtswahrnehmung nnterbreitet 
werden, als dann, wenn sie ihm anf akustischem Wege vorgeführt 
werden. 
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Zur FeststeUnug des sensoriBchen Oedächtnistypaa bat man 
bekanntlicb die Verwechselnngeu ähnlicher Glieder be- 
nutzt, d. h die Fälle, wo beim Hersagen Btatt eines richtigen 
Reihengliedes ein auderee, diesem ähnliches QUed, das aber nicht 
notwendig in der hergesagten Reihe vorzukommen braucht, aus- 
gesprochen worden ist. Man ging von der Voraussetzung aus, 
daTs z. B. beim Hersagen einer Konsonantenreihe die miteinander 
verwechselten Konsonanten hauptsächUch ihrem Aussehen nach 
einander ähnlich sein müTsten, wenn vorwiegend visuell gelernt 
worden sei, dagegen der Mehrzahl nach in akustischer Hinsicht 
verwandt sein müfsten, wenn das Lernen ein vorwiegend akustisches 
gewesen sei.^ Die Zahl der von R. begangenen Fehler, die sich 
als Verwechselnngen ähnlicher Glieder auffassen lassen, ist nur 
sehr gerii^; auch ist das von mir hauptsächlich benutzte ZUfem- 
material zu einer derartigen Untersuchung der Verwechselungen 
Überhaupt nur wenig geeignet. Im gfmzen habe ich nur 10 bis 
12 Fälle gefunden, die sieh als Verwechselangen ähnlicher Glieder 
auffassen lassen.^ Unter diesen sind nur 2, die sich als Ver- 
wecbselnngen akustisch ähnlicher Glieder ansehen lassen (Ver- 
wechselungen von 2 und 3), die übrigen sind Verwechselungen 
optischer Natur (Verwechselungen von h und k, 1 und b, v und r, 
ch und seh, 1 und 7 u. dgl. m.). 

Man hat femer geltend gemacht, daTs eine wesentUch visuell 
lernende Versuchsperson sich von einer solchen, die dem vor- 
wiegend akustischen oder motorischen oder akustisch-motorischen 
Typus angehöre, auch dadurch unterscheiden müsse, dafs die Er- 
lernung einer exponierten Reihe zwar bei der letzteren, nicht aber 
auch bei der ersteren Versuchsperson wesentUch erschwert werde, 
wenn mau die Vereuchsfierson während des Lernens andauernd 
irgendwelche mit dem zu erlernenden Stoffe in keinem Zusammen- 
hange stehende, laute Bewegungen der Sprachwerkzeuge ausführen 
lasse, z. B. fortwährend einen bestimmten Vokal singen lasse. ' Ich 

' Man vergleiche MSllbb DDd Sohukuht, I, B. 299; J. Cobn, S. 166. 

* Hierbei ist tod denjenigen Verwechselungen ähnlicher Glieder ab- 
gesehen, die bei gewiesen späteren Versneben erhalten worden eind, bei 
denen R. snsdrackUch aufgefordert war, mißlichst visnell tn lernen. 

' D&Ts durch ein solches Verfahren ein akastitch-motorisches Lernen 
der vorgelegten B«ihe nicht vOUig ansgeachlOBsen wird, wenigstens bei 
manchen VeraachsperBonen, mnfs ich auf Grund des an mir selbst Be- 
obachteten behaupten nnd ist auch schon von anderen gefunden worden. 
Man vergleiche Tu. Suth in A. J. 7, 1896, B. 461, sowie Ssoal, 8. 160. 
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liefs B. ein ihm Bimoltan exponierteB Karree tod 25 ZifFem lernen, 
während er andauemd den Vokal a sang und zur Verstärkung des 
aknatischen Eindnickes ich mich gleicbiallB dieser geräaschvoUen 
Tätigkeit beflelTsigt«. Während er in jenen Tagen für 3 andere 
rämaltan exponierte Karrees von 25 Zifiem, die er in der gewöhn- 
lichen Weise zn lernen hatte, eine Lemzeit von 21, 19 and 15 Sek, 
gebraacbt hatte, benötigte er bei diesem Versuche 26 Sek. Er gab 
an, eine grofse StOrung empfanden zu haben ; man habe immer 
Angst entweder das Lernen oder das Singen des a zu vergessen. 
Für die sogleich darauf ebenfalls unter fortwährendem Singen von 
a erfolgende Erlernung einer (in 2 Zeilen geschriebenen) Reihe 
von 48 Ziffern brauchte er eine Lemzeit von nur 44 Sek. Das 
Hersagen erfolgte mit einem Fehler und einem Vorhalt. Wie 
eine Vergleichung mit den auf 8. 188 angeführten Resultaten 
zeigt, ist dies ein Ergebnis, das von den unter gewöhnhchen Be- 
dingungen von R. zu erwartenden Resultaten kaum abweicht; 
und es ist anzunehmen, dafs R. bei weiterer Gewöhnung an das 
Singen des a allgemein Lemzeiten ergeben haben würde, die eine 
Verlängerung durch diese Nebentätigkeit nur sehr wenig oder 
gar nicht erkennen helsen. 

Dafs R. Ziffemreihen, die ihm auf akustischem Wege vorge- 
führt werden, wesentlich in der Weise lernt, dafs er die den ge- 
gebenen aknstischon Eindrücken entsprechenden visnellen ZifFem- 
vorstellmigen eingeprägt ^, ergibt sich nicht blofs aas demjenigen, 
was R. auf Grund der Selbstbeobachtung aussagte, sondern liefs 
sich auch mittels des folgenden, allgemein anwendbaren Verfahrens 
erweisen. Man liest der Versuchsperson die einen Ziffemreihen 
als einzehie Ziffern, die andereu als mehrstellige, sechs- oder fünf- 
stellige, Zahlen vor und läfst die Versuchsperson jede Reihe so- 
wohl in einzelneu Ziffern als auch in mehrstelligen Zahlen her- 
sagen, wobei natürlich auch hinsichthch der beiden Arten des 
Hersagens der vorgeschriebene Wechsel der Zeitlage stattfinden 
mufs, so dafs sowohl die in einzelnen Ziffern als auch die in 
mehrstelligen Zahlen vorgesprochenen Reihen in der einen Hälfte 
der Fälle zuerst in einzelnen Ziffern, in der anderen Hälfte zu- 

' Dm etwas abweichende Verbalten, du R. bei kOrzeren nur einmal 
vonneagenden Zahlenreihen zeigte, kommt weiterhin zur Sprache, ebenso 
die Tataache, daTs er bei längeren akaetisch Torgetßhrten Ziflemreihen die 
Reihenfolge der Komplexe cnweilen mit durch akoBtisch-motorische Nome- 
rieniDg der letzteren einprfigte. 
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erst in mehrstelligen Zahlen hergesagt werden. Hat nim die 
Veisnchsperson weBentUch nur aknatisch-motorisch gelernt, eo 
wird sie dorehschnitUich für das Hersagen in einzelnen Ziffern 
mehr Zeit braachen, wenn ihr die Reihe in mehrstelligen Zahlen 
vorgelesen worden ist, als dann, wenn das Vorlesen in einzelnen 
Ziffern erfolgte. Denn im ersteren Falle mafs sie beim Hersagen 
das EingeprE^;te jedes Mal erst tn gewisser Weise umformen, 
wahrend es sich im zweiten Falle nm das einfache Aufsagen des 
Vernommenen und Eingeprägten bandelt Entsprechendes gilt 
für das Hers^en in mehrstelligen Zahlen. Hat dagegen die 
Versnchsperson die ihr alEustisch gegebenen Ziffern oder Zahlen 
wesentlich durch sofortige Umeetzong in visuelle Ziffemkompleze 
eingeprägt, die sie dann beim Hers^en einfach abliest, so wird 
die Schnelligkeit des Hersa^ns wesentlich unabhängig davon 
sein, wie die Art des Vorsagens war.* Es wird sich im wesent- 
lichen nnr zeigen, dafg die Zeit des Hersageus in mehrstelligen 
Zahlen länger iat als die Zeit des Hersagens in einzelnen Ziffern, 
weil eben das Aussprechen eines Ziffemkomplexes (z. B. Ö1431) 
als einer mehrstelligen Zahl (einundfünfzigtausend vierhundert 
einunddreiTsig) unter sonst gleichen Umständen mehr Zeit bean- 
spruchen muTs als das Aussprechen der einzelnen Ziffern (fünf, 
eins, vier, drei, eins). Wie aber das Vorlesen erfolgte, wird für 
die Hersagezeiten im wesentlichen gleichgültig sein. 

Ich habe nnu R. bei Versuchen, die in geeigneter Weise 
über 3 Tage verteilt waren, 12 Reihen von je 48 ZiSern laut 
vorgelesen, die einen sechs in 6stelligen Zahlen, die anderen in 
einzelnen ^ffem. Er behauptete die Reihen schon nach 2 oder 
3 Lesungen auswendig zu können. Um jedoch sieber zu sein, 
dafs das Hersagen stets fehlerfrei und ohne Stocken erfolge, 

' VorauBgeeetit ist natarlich, daTs die gebildeten Tieuellen Ziffern- 
komplexe in beiden VeTgleichsf&llen (beim Vorlesen in einzeloen Zfffem 
und beim Vorlesen in gftEizen Zahlen) gleichen umfang besitien. Damit 
diese Voraueeetiang erfOllt sei, mnfs man bei dem Vorlesen in einselnen 
Ziffern die Betonnng und die Pansiemng in richtiger Weise nehmen. Sind 
z. B. die mehrstelligen Zahlen, in denen bei den eisen Versuchen das Vor- 
lesen erfolgt, 6stellige Zahlen, ao darf selbstverstAndlich das Vorlesen in 
einzelnen Ziffern nicht ao geschehen, daCs letztere dorch die Betonung und 
Panaierung zn Gmppan von 6 insammengefafst werden, aoudera es mDasen 
aoch bei diesem Vorlesen (etwa durch anapfistieche Betonung und eine 
kleine Pause nach jeder sechsten Ziffer) immer je 6 Ziffern zn einer in 
2 Untergruppen zerfallenden Gruppe zusammeDgefafet werden. 
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nahm ich die WiederhotoDgazahl 4. Die Oeechwindigkeit des 
Lesens war möglichst konstant ; die Zeit einer einmaligen Lesnng 
einer Reihe betrug 34 bis 35 Sek. Jede Reihe mafste Bowohl in 
einzehien ZifEem als auch in östelligen Zahlen hergeeagt werden, 
wobei der oben erwähnte Wechsel der Zeitlage beider Hersage- 
arten stattfand. Es erforderte nnn das Hersagen in ßetelligen 
Zahlen durcbBcbnittlich eine Zeit von 16,2 Sek., das Hers^en in 
einzelnen Ziffern dagegen dem Obigen gemäfs merkbar weniger 
Zeit, nämlich 14,7 Sek. Vergleichen wir femer, worauf es hier 
ankommt, die Fälle, wo die Reihe in gleicher Weise bergest 
worde, wie sie vorgeBagt worden war, mit den Fällen, wo die 
Art des Hersagens von der Art des Vorsagens abwich (also z. B. 
das Vorsagen in einzelnen Ziffern, das Hersagen in östelligen 
Zahlen erfolgte), bo finden wir, daTs die Hersagezeit in den ersteren 
Fällen durchscbnittlich 15,6 Sek. und in den letzteren Fällen 
15,4 Sek. betrag. ' Die Art des Vorsagens war also ohne Einflufs 
anf die Zeit des Hersagens; die erhaltenen Hersagezelten be- 
stätigen die Behauptung von B., daTs er beim Hersagen dieser 
Ziffemreihen einfach die innerlich visuell vorgestellten Ziffern- 
komplexe, sei 68 in dieser sei es in jener Weise, der Reibe nach 
abgelesen habe. 

Ich habe zam Vergleich entsprechende Versuche mit einer 
Versncbspersou von vorwiegend akastisch-motoriscbem Gedächtnis- 
typns, mit F. angestellt. Es wurde diesem bei jedem Versuche 
eine Reibe von 24 Ziffern entweder in einzelnen Ziffern oder in 
östelligen Zahlen vorgelesen. Sowie er bei Beendigung einer 
Lesung glaubte die Reihe aoswendig zu können, gab er mir ein 
Zeichen; ich las dann die Reihe noch zweimal vor, damit sie 
wirklich sicher hafte. Da die Versuchsperson die vorgesprochene 
Reihe ihrem Typus entsprechend leise nachzusprechen pflegte, so 
war sie iustruiert, soweit sie überhaupt ein Nachsprechen statt- 
finden lasse, dasselbe stets in gleicher Weise wie das Vorsprechen 
vor eich gehen zq lassen, nicht etwa beim Vorsprechen Östelliger 
Zahlen in einzelnen Ziffern nachzusprechen oder umgekehrt. Die 

' BeBtimmeii vir die dnrcbachnittliche Heraageieit eiaereeits fflr den 
F«U, vo die erlernte Reihe xam ersten Haie, sei es in einielnea Zittern, 
Bei es in Gstelligen Zahlen, hergesagt wurde, nnd andererseits für den Fall, 
vo sie zam zweiten Male hergesagt wurde, eo fUlt dieselbe selbstverständ- 
lich fUr den ersteren Fall lUiger (gleich 16,1 Sek.) als fOr den zweiten 
(14,8 Sek.) ans. 
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erlernten 12 Reihen ergaben als durchschnittliche Hersagezeit für 
das Hersagen in 6stelligen Zahlen 16,8 Sek., für das Hersagen 
in einzelnen ZifFem 13,6 Sek. Fand das Hersagen in gleicher 
Weise statt wie das Vors^en, so betrug die mittlere Hersagezeit 
13,36 Sek.; vollzog sich das Hersagen anders wie das Vorsagen, 
so betrog sie nicht weniger als 17 Sek. Es zeigt sich hier also 
im Gegensatze zu dem an R. beobachteten Verhalten eine ganz 
bedeutende Differenz.^ 

BiKBT (I, 8. 147 nnd 179) tond, dafs Ihaitdi fflr das Hersagen einer ihm 
Bimnltan exponiert gewesenen Reihe von 25 Zittern viel mehr Zeit be- 
nötigte, wenn das Hersagen in einseinen Ziffern in erfolgen hatte, als 
dann, wenn ea in mehrsteUigen Zahlen stattfand. Er fahrt dieses Beanltat 
— ein gleiches ergftb meine Versnchsperson K. (g 93) — mit Recht darauf 
snrOck, dafs Imaddi sich die Zittern aknstisch.motorisch als mehrstellige 
Zahlen eingeprägt habe nnd daher beim Hersagen in eioselnen Ziffem 
stets erst einer gewissen ümformang des Eingeprägten bedurft habe. Han 
darf indessen nicht meinen, dab jedes Individnnm von wesentlich akustisch- 
motorischem Typus jede ihm unterbreitete Ziffernreihe in mehrstelligen 
Zahlen teme. Denn z. B. die oben erwähnte Versnchsperson F. lernte ein 
ihr unterbreitetes Zitternkarree in der Weise, dafo sie s&mtliche Ziffern 
laut als einzelne aussprach, obwohl sie im allgemeinen mehrere Ziffern in 
einem Komplexe zusammenfoTste, und obwoiil ihr die Art des Lernens 
völlig freigestellt war. Die Art und Weise, wie eine Versuchsperson eine 
Ziffernreihe akustiscb-motorisch lernt, hat man nur dann sicher in der 
Hand, wenn man die Reihe der Versochsperaon laut vorliest. Weitere den 
hier cur Sprache gebrachten Pnnkt betreffende Veranchsresaltate und Aus- 
führungen finden sich in g§ 93 nnd 03. 

Wie unschwer zu erkennen, lafst sich das allgemeine Prinzip, das dem 
obigen Verfahren der Tjpnsbestimmung zugrunde liegt, auch noch in 
anderer Weise anwenden. Man lese s. B. einer des Englischen mftchtigen 
deotschen Versuchsperson eine Reihe geeigneter englischer Wörter mit 
richtiger englischer Aussprache bis zur ErlernDog vor nnd lasse die Seihe 
sowohl mit englischer Aussprache als anch mit deutscher Aussprache oder 
buchstabierend hersagen. Es ist zu vermuten, daTs bei einer genOgenden 
Aniahl solcher Versuche sich das Verhältnis zwischen der Zeitdauer des 
letzteren Hersagens und der Zeitdauer des Hersagens mit englischer Aus- 
sprache bei dem visuellen Lerner als kleiner herausstellen wird als bei 
dem akostisch-motorischen Lern er. 

Obwohl bei R. das viaoelle Gedächtnis an erster Stelle steht, 
so spielt doch auch das akustisch-motorische Gedächtnis bei ihm 
in manchen Fällen eine nicht unwichtige Rolle. Bei simultan 



■ Die Zeit fOr das erste Hersagen einer Reihe betrug im Durchschnitt 
15,4 Sek., die Zeit tor das zweite Hersagen 14,9 Sek. 
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exponierten Ziffemreihen war sein Lernen, wie im biBherigen 
gezeigt, im allgemeinen ein vieuellee. War indessen ein Ziffern- 
komplex oder eine ganze Ziffemreihe besonders schwer, so ver- 
suchte er es seiner eigenen Aussage gemfiXs auch auf akustisch- 
motoriflchem Wege. Entsprechendes gilt betreffs der Einpragung 
Edmoltan exponierter Konsonantenreihen. Bei diesen war die Mit- 
wirkung des akustisch-motorischen Gtedäcbtoisses im allgemeinen 
etwas erheblicher, und zwar, wie B. zu Terschiedenen Zeiten an- 
gab, deshalb, weil sich ihm die -mnelleQ Konsonantenbilder nicht 
so leicht und zwanglos zn einheitlichen Komplexen zosammen- 
fögten wie die Ziffembilder. Noch stärker war die Mitwirkung 
des akustisch-motorischen EHementes bei der Erlernung simultan 
exponierter Silbenreihen. Hier gab er mitunter eine sehr ent- 
schiedene Mitwirkung des akustisch-motorischen Elementes an. 
Die Silbe ziehe die Aufmerksamkeit mehr auf sich, wenn man 
sie auch akustisch-motorisch nehme. Bein visuell repräsentiere 
die Silbe zu wenig. * Andererseits bemerkte er doch auch, dafe, 
wenn eine Silbenfolge beim Jjemen nicht recht haften wolle, er 
sich dieselbe durch innerliche visuelle Vergegenwärtigung fester 
einzuprägen versuche. 

Selbstverständhch trat eine stärkere Mitbeteiligung des akusti- 
schen Gedächtnisses namentiich in manchen solchen Fällen her- 
vor, wo die Reihe auf akustischem Wege dargeboten wurde. 
Hierher gehören vor allem die Versuche, wo R. eine ihm nur 
einmal vorgelesene Ziffern- oder Kousonantenreihe sogleich auf- 
zusagen hatte. Er sachte bei einem solchen Versuche die er- 
haltenen akustischen Eindrücke sofort in visuelle Vorstellungen 
von Ziffern- oder Konsonantenkomplexen umzusetzen. Doch ge- 
lang ihm diese Umsetzung bei gewissen Geschwindigkeiten nicht 
immer vollständig. Häuäg gab er zu Protokoll, dafs er nur die 
ersten Komplexe der Reihe (z. B. die ersten 3 dreigliedrigen 
Komplexe einer Reihe von 12 Konsonanten) visuell vorgestellt 
habe, den letzten oder die letzten Komplexe dagegen nur 
akustisch au^ef afst habe ; letzere hätten ihm beim Uersi^en noch 
im Ohre geklungen.* Bei einem Versuche, wo ihm eine Reihe 

' Wie schon erwähnt, lernte R. die Silbenreihen, andere wie die Ziffern- 
reihen, wesentlich mechuiiBch. 

* Es kommt bei Versachspersonen von gewissem gemischten Typus 
hanflg vor, tUfs die ersten Komplexe einer nur einmal vorgelesenen und 
sofort heriusagenden Reihe visuell, die flbrigen Komplexe dagegen Bknetisch 



,y Cookie 



204 Abachniti 3. Untertuchung ein« kervorrageaden Qedäehtnigtft. 

von 24 Ziffern einmal yorgesf^ worden war, gab er an ^ie^t- 
letzter Stelle eine falsche Ziffer an. Er bemerkte dazu, dab 
er die letzten Ziffern wieder nur akußtisch anfgefaTst habe; da 
könne sich leichter eine Verwechselung beim Hersagen ein- 
schleichen. SaTßen die beiden ersten Östelligen Komplexe einer 
ihm einmal vorgesagten Reihe von 24 Ziffern sofort visuell fest, 
und habe er demgemäTs mehr Zeit und Aufmerksamkeit für die 
beiden letzten Komplexe Übrig, so nehme er auch diese visuell. 
Ea kam vor, daTs er die beiden letzten Komplexe einer ihm nur 
einmal schnell vorgelesenen Konsonantenreibe zwar akustisch 
einprägte, aber doch zugleich auch in Gestalt zweier undeutlicher 
{unleserlicher) Komplexbilder, die sich in der Fortsetzung der von 
den voratisgegangenen Komplexen der Reihe eingenommenen 
Strecke des inneren Sehfeldes befanden, innerhch vor sich er- 
blickte. Fiel zwischen den Schlufs des Vorlesens und den Beginn 
des Hersf^ns eine genügende Pause , so benutzte er diese zu 
einer Wiederholung oder Vervollständigung der visuellen Ver- 
g^enwftrtigung der Reihe. Bei einem Versuche, wo ich ihm 
eine Reihe von 10 Konsonanten voi^esagt hatte, forderte ich ihn 
nnerwarteterweise auf, die Reihe sofort rückwärts herzusagen. 
Er konnte diese Aufgabe ohne weiteres erledigen und erklärte 
dies auf mein Befragen daraus, dafs er die Reihe in der meiner 
Aufforderung vorangehenden kleinen Pause sich schnell noch 
einmal visuell vergegenwärtigt habe. 

Das Vorstehende zeigt, wie R. bei diesen Versuchen darauf 
bedacht ist, dem akustisch Wahrgenommenen durch Umsetzung 
in visuelle Vorstellungen ein besseres Behaltenwerden zu sichern, 
und dafs ihm bei derartigen Versuchen die akostiscbe Binprägung 
und Erinnerung, wie er selbst einmal es ausdrückt, nur ein Not- 
behelf ist. Wie zu erwarten, war die Leichtigkeit der Umsetzung 
ins Visuelle von der Beschaffenheit des akustisch Gegebenen ab- 
hängig. Diese Umsetzimg ging bei den Konsonantenreihen nicht 
so leicht vor sich wie bei den Ziffemreihen, weil ihm die visuellen 
Bilder der Konsonanten und Konsonantenkomplexe nicht so leicht 

eingeprägt werden. Dieses Verhalten kam aaTser bei E. auch noch bei G., 
Ke., H., Ma. nnd fip. vor. Aach Ebsrt und McoiuitN (8. 22 und 1&8) und 
BBADinB nnd BnixT {Bev. philo«. SS, 1892, S. 462 Qnd 468) berichten von einem 
solchen Verhalten einer ihrer Versuchspersoneii. Ansschlierslich anf Ornnd 
TiBQeller EinpiAgtuigen schien sich das Hersagen einet einmal vorgesagten 
Reihe bei meinen Versnchapemonen H., Mb. nnd S. in vollcieben. 
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zur Verfügung ßtanden wie die Bilder der Ziffemkomplexe. Er 
erklärte femer wiederholt, dare, wenn ihm z. B. 24 Ziffern als 
einzelne Ziffern nar einmal vorgesprochen würden. Ihm die Um- 
setzung des Akußtischen in die geeigneten -visoellen Komplexe 
(von je 6 Ziffern) weniger leicht aei als dann, wenn die 24 Ziffern 
als vier 6Btellige Zahlen ausgesprochen würden. Wie früher er- 
wähnt, zeigen in der Tat auch die erhaltenen Resnltate, dafs R. 
nach einmaligem Torsten mehr Ziffern richtig zu reproduzieren 
verm^, wenn die Ziffern ihm als 6- oder östöllige Zahlen vor- 
gesagt worden sind, als dann, wenn sie ihm als einzehie Ziffern 
vorgelesen wurden. Wie sich bereits aus dem früher {S. 190) 
Bemerkten ergibt, verringert sich (innerhalb gewisser Grenzen) 
die Zahl der Ziffern oder Konsonanten, die ß. nach einmaligem 
Anhören fehlerfrei herzusagen vermag, wenn man die Geschwindig- 
keit des Voisagens steigert. Dies erklärt sich zu einem wesent- 
lichen Teile daraus, dafs ihm bei gröfserer Geschwindigkeit des 
Vorsf^ena weniger Zeit für das visuelle Vorstellen und Einprägen 
des Gehörten gelassen ist. Aber auch dann, wenn ich ihm 24 
Ziffern in nur 7,6 Sek. oder 9 Konsonanten in nur 3,5 Sek, vorlas, 
kam es bisweilen vor, dafs er hinterher erklärte, die Komplexe 
sämtlich ins Visuelle umgesetzt zu haben. Noch weniger leicht 
als für eine gehörte Kousonantenreihe wurde ihm die schnelle 
Umsetzung ins Visuelle für eine ihm vorgelesene sinnlose Silben- 
reibe. Bei denjenigen Versuchen, wo ihm eine längere Silben- 
reihe bis zur Ermöglichung einer fehlerfreien Reproduktion wieder- 
holt vorgelesen wurde, klagte er darüber, dafs seine Aufmerksam- 
keit nicht recht angespannt sei, weil ihm nichts Visuelles gegeben 
sei und er sich doch bei den Silben nichts denken könne; er 
lerne die Silben im allgememen auditif. Übersetze sich aber be- 
hufs Verdeutlichung des Eindruckea das Gehörte zum Teil ins 
Visuelle. 

Wurde ihm eine Silbenreibe nach dem MOi.leb-Bcbumamn- 
schen Verfahren mittels einer Kymographiontronunel sukzessiv 
exponiert, so sah er heim Hersagen zwei zu einem und dem- 
selben Takte gehörige Silben in der ursprüngUchen Handschrift 
untereinander geschrieben innerlich tot sich; auTserdem klang 
ihm, falls ihm ein lantes Lesen anbefohlen gewesen war, manches 
aknstisf^ nach. Wurden ihm zwölf 6etellige Ziffemkomplexe in 
in der auf S. 180 angegebenen Weise mehrmals sukzessiv ex- 
poniert, BO prägte er sich die einzelnen Komplexe visuell, ihre 
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Reihenfolge aber durch akngtisch-motoriBche NDmemrung ein, 
indem er hierbei die Keibe in 3 Abteilnngen von je 4 Komplexen 
zerlegte (sich also z. B. merkte, dals der und der Komplex der 
dritte Komplex der zweiten Abteilung sei). Aehnlich verfuhr er, 
wenn ihm eine ileihe von zwölf Östelligen Zahlen zweimal hinter- 
einander akuBÜsch dai^boten wurde. Hier gab er, wie er sagte, 
jedem einzelnen Komplexe durch visuelle Vergegenwärtigang 
seine Schärfe, die Reihenfolge der Komplexe dagegen wurde wesent- 
lich mit durch akustisch-motoriBche Numerierung derselben ein- 
geprägt. 

Eb Btehea also R. im wesentlichen zwei Wege zur VerfQguDg, um die 
Komplexe einer eu erlernenden Reihe mit den Stellen, die sie lu der Beihe 
besitzen, zu aaeosiieren (au lokalisiere d]. Das eine Verfahren beateht darin, 
daTa er die Komplexe mitsamt den visuellen Stellen, die sie im Reihen- 
bilde und in dem ihn umgebenden Räume besitzen, einpr&gt. Das ander« 
Verfahren ist die akustisch-motorische Numerierung der Komplexe. Vor- 
herrschend war bei ihm durchaus die erster« Art der Lokalisation. Auch 
bei akUBtisch vorgefahrten Reihen gab er häufig ganz spontan an, in 
welcher r&umlichen Anordnung er steh die Komplexe vorgeatellt nnd ein- 
geprägt habe. Ks kam aber doch, wie daa Vorstehende zeigt, auch das 
zweite LokaliaationB verfahren vor, sei es in Verbindung mit dem ersteren, 
sei es ala das allein benetzte. Dies geschah namentlich in Fallen, wo die 
Reihe nicht aimultan exponiert wnrde. 

Ea ist wohl zu beachten, dals eine akuetisch-motoTiecbe Numerierung 
der Komplexe besteben kann, wo die Verwechselungen ähnlicher Glieder 
[S. 198) nnd daa auf 8. 199 ff. angefahrte Verfahren zur Bestimmung des 
aenaorischea Lerntypue (Vorlesen der Ziffernkomplexe in den einen Fftllen 
In mehrstelligen Zahlen, in den anderen in einzelnen Ziffern usw.) ein 
viBuellee Einprftgen der einzelnen Komplexe der Reihe ergeben. Nicht alle 
Methoden, die Ober den seoBorischen Charakter der Einprt^ngen der 
einzelnen Komplexe Auakunft geben kOnnen, gew&hren zugleich auch 
darüber Auskunft, in welcher Weise die Komplexe mit ihren Stellen aaso- 
■iiert werden. 

In sehr wesentlichem Mafse wirkte das akustisch-motorische 
Gedächtnis bei dem Erlernen einer Zifiemreihe dann mit, wenn 
die Ziffemfarbe in zufälliger Weise von Ziffer zu Ziffer wechselte 
und die Aufgabe gestellt war, die Ziffern mitsamt ihren Farben 
zu erlernen. Wie wir später (§ 94) näher sehen werden, erledigte 
sich R. bei einer Anzahl dieser Versuche der gestellten Aufgabe 
dadurch, dafs er zuerst visuell die Ziffern als farblose lernte und 
dann wesentlich auf akuBtiBch-motorischem Wege die Farben hin- 
zulernte, während er bei der Erlernung einer Konsonantenreibe, 
in der die Farbe von Glied zu Glied wechselte, so verfuhr, das er 
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unter gelegentlicher Mitheranziebung des akustisch-motoriBchen 
GfldächtniBses die Eonsonanteu sofort mitsamt ihren Farben visnell 
zu lernen suchte. Sollte er nnr die Farben einer ZlSemreihe 
der soeben erwähnten Art aaswendig lernen, so lernte er dieselben 
ans später (§ 94) anzugebendem Grunde bei manchen von diesen 
Versuchen ausschliefshcb oder fast ausechlierslich auf akustisch- 
motorischem Wege. Als ich ihn femer einmal 3 Reihen von je 
26 simultan exponierten rOmiscben Ziffern auswendig lernen 
Uers, trat bei ihm, wie schon früher erwähnt, ebenso wie bei 
anderen Versuchspersonen infolge der geringen Geläufigkeit der 
römischen ZifEernkomplexe das akustiBch-motoriache Gedächtnis 
stark in den Vordergrund, er sprach die ZifFem ziemlich laut 
aus; und dieses Aussprechen der Ziffern zeigte sich, anscheinend 
infolge der Behammgstendenz der angenommenen Lemweise 
(S. 19), auch bei den 'i Reihen von je 25 simultan exponierten 
arabischen Ziffern, die ich des Vergleichs halber (mit einer 
römifichen Ziffemreihe beg^nend) abwechselnd mit den römischen 
Ziffemreiheu lernen liefs.* 

* Die Erlemang einer rOmiBchen Zlfferoreibe erforderte bei diesen 
Versaclien im Durchschnitt 64,5 Bek., diejenige einer Arabischen Ziffem- 
reihe 24^ Sek. Man kann meinen, daTs anch in der bedeutenden Differenz 
dieser beiden Lernseiten der vorwiegend visnelle Gedachtnistypus von B. 
hervortrete. Denn wfthrend der aknatisch -motorische Lerner bei einer 
römischen Ziffernreibe nar insofern eine Erschwerung erfahre, als die 
römischen Ziffern weniger leicht nnd schnell die ihnen entsprechenden 
aknstiscb-moto riechen Elemente erweckten nnd auch (wie sich bei den so- 
gleich SU erwähnenden Versuchen mit K. beetUigt hat) After das Lernen 
beeiotrftcbtigende Verlesungen erführen als die arabischen Ziffern, sei (Qr 
den visuellen Lerner die entsprechende Erschwentng eine beträchtlich 
gröbere. Dieser habe beim Lernen einer römischen ZiSernreihe entweder ein 
relativ recht ungeläuflges Material eich visuell einzupr&gen oder sein weniger 
gutes akuetisch-motoriecbee Gedächtnis wesentlich heronzusiehen oder die ihm 
unterbreiteten römischen Ziffern innerlich in arabische Ziffern nmsusetien nnd 
hiermit eine besondere Transformationsarbeit lu vollziehen, die beim Lernen 
da^ebotener arabischer Ziffern wegfalle- Im Hinblick anf diesen Gesichts- 
punkt habe ich meine gani vorwiegend skustisch-motorische Versuchs- 
penion E. Reihen von je Vi arabischen und Beiben von je 12 römischen 
Ziffern in einzelnen Ziffern (d. h. nicht in mehrstelligen Zahlen) lernen 
nnd hersagen lassen, entsprechend dem Umstände, daTs anch B. die ge- 
lernten Ziftemreihen in einzelnen Ziffern hersagen maXste. Es ergaben 
die Beiben dbr ersteren Art eine durchschnittliche Lernieit von 106 Sek., 
diejenigen der zweiten Art eine solche von 126 Sek. (n ^ 10). Wie man 
sieht, ist hier die Differenz der beiden Lernzeiten in der Tat relativ viel 
kleiner und auch absolut genommen geringer ausgefallen wie bei B. Der 
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Das äuTsere Benehmen von R. beim Lernen einer ihm nntar- 
breiteten Reibe war im allgemeinen dasjenige eines visuellen 
Lerners, indem er weder Sprachbewegungen noch Fingerbewe- 
guDgen oder andere solche motorischen ErBcheinnngen erkennen 
liefs. Was die Bewegungen seines Blickes anbelangt, so stellte sich 
für mich sein Lernen einer solchen Reihe als ein abwechselndes 
Hinblicken nach der Reibe xmd Wegblicken von derselben dar, 
was seinen Grund darin hat, dab er sein Lernen einer solchen 
Reihe in der Weise durchführt, dafs er einen Komplex oder 
(in späteren Stadien des Lernens) einen Komplezverband sofort 
nach seiner Auffassung mit weggewandtem Blicke innerlich visuell 
zu rekonstruieren versucht, hierauf, falls ihm diese innere Re- 
konstruktion gelungen ist, den n&chsien Komplex oder Komplex- 
verband betrachtet und dann innerlich rekonstruiert usf.', so daTs 
sein Lernen, wie er selbst einmal bemerkte, ein fortwährendes 
Mitprüfen ist. In schwierigeren Fallen, für welche er selbst eine 
Beteilignng des akustiHcb-motoriscben Qed&chtnisses angab, z. B. 
beim Lernen von Silbenreiben, beim Lernen einer Reihe von 204' 
Ziffern, beim Lernen von Reihen verschieden gefärbter Ziffern, 
konnte ich lebhafte Fingerbewegungen, die auf eine Mitwirkung 
des akustisch-motorischen Gedächtnisses hindeuteten, oder auch 
direkt Lippenbewegungen an ihm beobachten oder sogar ein leises 
Murmeln wahrnehmen. Von Interesse waren die oben (S. 196 f.) 
erwähnten Versuche, bei denen er Figurenreiben zu lernen hatte, 
ebenso dieVersucbe mit gestrichelten Ziffernreihen, d. h. 
Reiben von je 25 arabischen Ziffern, von denen eine gröfsere 
Anzahl (ca. 20) durch einen unmittelbar Über oder unter ihnen 

tlnteTBchied der beiden hier in Rede stehenden Lerneeiten fiel indeuen 
anch bei K. giOtMT ans, wenn ea ihr erlanbt war, die ihr nnterbieitete 
Ziltemreihe je nach Gntdflnken in einseinen Ziffern oder in mehrstelligen 
Zahlen in lernen. Sie lernt« dann die arabischen ZiBemreihen in SsteUigen 
Zahlen, die romischen dagegen, abge»eh«n von 2 Keihen, ineinselnen ZUfem, 
weil sie die Sstelligen Zahlen nicht ohne weiteres von den römischen Ziffern 
ablesen kOnoe. Die römischen Ziflemreihen gaben dementsprechend in 
dieser iweiten kleinen Versnchereihe nngeffthr dieselbe durchschnittliche 
Lernseit wie Irflher (134 Sek.), wahrend für die arabischen Ziffemreihen 
ein bedeutend geringerer Durchschnittswert wie frOher erhalten wnrde, 
nämlich ein solcher von 74 Bek. (n = 10). 

■ Über diese bei visuellen Lemem sich findende eigentOmliche Ver- 
hsltnngsweise, die nach der Angabe von Birst anch Diakuidi aeigt, tolgt 
Näheres in g 36. 
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beöndlicben kleinen Horizontalatrich oder einen unmittelbar toi 
oder hinter ihnen angebrachten kleinen Veiükaletrich ansge- 
seicbnet waren, und die mitsamt diesen Strichelungen einzu- 
prägen waren, eo daTs beim Hersagen für jede Ziffer angegeben 
werden muTste, ob sie gestrichelt war oder nicht, wai bzw. wo 
(ob oben, nnten, vom oder hinten) sich der Strich befand. Bei 
diesen Versuchen sah icb, wie R. trotz seines hoben visuellen 
VorsteilungBvermögens die EinprSgung der Figuren oder ge- 
strichelten Ziffern auch noch dorch nachahmende Hand- und 
Fingerbewegongen zu fördern sachte. Ob diese Bewegungen nur 
dazu dienten, die Konzentration der Aufmerksamkeit zu fördern 
oder nicht vielmehr auch direkt durch Hineinziehung des graphisch- 
motorischen Gedächtnisses die Einprägung verstärkten, mufs da- 
hingestellt bleiben.' 

In allen Fällen, wo es R. freigestellt war, ob er eine ihm 
unterbreitete Reihe laut oder still lernen wolle, entschied er sich 
fOr das stille Lernen, das nur in Ausnahmefällen der oben an- 
gedeuteten Art ein leises Murmeln nicht ausschlofs. Er war des 
lauten Lernens völlig nngewohnt und lieferte auch bei demselben, 
z, B. beim lauten Lernen von Strophen, etwas weniger günstige 
Resultate als beim stillen Lernen. Als Gmnd dafür, daTs er das 
laute Lernen nicht geübt habe, gab er nicht etwa die bei ihm 
bestehende Vorherrschaft des Visuellen an, sondern den Umstand, 
dafs er beim Lernen von Ziffemreihen und sinnvollem Materiale 
vor allem darauf zo achten pflege, ^was mit der Reihe los sei", 
d. h. welche innere Beziehungen zwischen einzelnen Bestandteilen 
des Lemstückes bestünden. Dieser Vergegenwärtigung der inneren 
Beziehungen sei aber das laute Lernen ungünstig. 

Aus dem Bisherigai ergibt eich, daTs R. dem vorwiegend 
visuellen Gedächtniatypus angehört, dafs er sich aber nicht selten 
und zwar nicht blofs bei akustischer Vorführung des Lernstoffes 
auch auf das akustische oder akustisch-motorische Gedächtnis 
stützt. In besonderen Fällen benutzt er auch nachahmende Hand- 
und Fingerbewegungen, nm die EMnprägnng visuell dargebotenen 
Lernstoffes zu fördern. In methodologischer Beziehting zeigt das 



' Auch die Tianelle Vergegenwärtignng d«r einxelnea Reihenglieder 

kum durch derartige nachahmende Arm-, Hand- und Fingecbewegongen 

nnmittelbar gefordert werden, namentlich im Falle der aknBtiachen Vor- 

iahrong der Reihe. Man vergleiche Eubt nnd HninUHB, 8. 162. 

Z«llaehtift fBr P^oholoffie. Eix.-Bd. V. 
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Aügeführte; wie man den aensorischen Ged&chtnietTpTis einer 
VersncbsperBOD nor dann mit binlängticber Vollständigkeit nnd 
Sicherheit zu charakterisiereQ venoag, wenn man sie mit mannig- 
faltigeD Arten von Lernmaterial, die in verschiedener Weise vor- 
geführt worden sind, nntersncbt hat. 

Es m(^ noch bemerkt werden, daTs mit den in diesem Para- 
graphen erwähnten Beobachtungen und Tatsachen dasjenige ni<^t 
erschöpft ist, was die vorstehende Cbarakterisiening des sen- 
BOiiacben Gedächtnistypus von ß. rechtfertigt. Ich habe hier nur 
so viel angeführt, als mir erforderlich erschien, um ein hinläng- 
liches Bild von den Lemweisen Rb, soweit der eeneorische Charakter 
derselben in Frage kommt, zu geben. Da meine Versuche mit 
S. nicht blos dem Zwecke gedient haben, das Gedächtnis des- 
selben hinsichtlich seiner individuellen EigeDtümlichkeiten and 
Vorzüge näher zu untersuchen, sondern ich zugleich auch die 
sich darbietende Gelegenheit, eine so brauchbare und leistungs- 
fähige Versuchsperson bei der Untersuchung allgemeinerer Fragen 
des Gedächtnisses mit verwenden zu können, nicht unbenutzt 
habe vorübergehen lassen, so würde ich zu vieles von demjenigen, 
was späterhin bei Erörterung allgemeinerer Funkte notwendig 
erwähnt werden muXs, hier schon einmal anführen müssen, wenn 
ich alles hier darlegen wollte, was die biaherigon Ausführungen 
über den sensorischen Gedächtnistypus von ß. bestätigt. Ich be- 
gnüge mich damit, hier zu bemerken, dafs z. B. die Paragraphen 
36, 39, 41, 47, 82, 83, 90—93, 102 noch mancherlei in diesem 
Abschnitte nicht mit zur Sprache gebrachtes Material enthalten, 
welches über das Lernen und Hersagen von ß. sowohl, soweit 
der sensorische T;pus in Frage kommt, als auch in scmatiger 
Hinsicht Auskunft gibt. 

g 26. Das Verhalten von ßücsLE in Beziehung auf 
die Komplexbildang. 
Bs ist bereits im vorstehenden angedeutet worden imd 
braucht auch für denjenigen, der selbst einmal Versuche über 
die Erlernung -von' Zifiemreihen angestellt bat, nicht erst er- 
wähnt zu werden, dafe ß. die Ziffern nicht als einzelne, sondern 
als Komplexe lernt. „Es ist ein Wahnwitz", erklärte er einmal, 
„die Ziffern als einzelne lernen zu wollen." ' 

' Die Behanptnng, dafs eine Zifferoreihe in Eomplezeti g^ernt werden 
aoll nicht den Fall anascMiefeen, da& aasnahmsweim einmal einer der gc^ 
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Der Umfang der Komplexe, die R. beim Lernen einer 
ZifFemreibe bildete, richtete sich in den Fallen, wo ein be- 
Btknmter Kompleznmfaug nicht vorgeBcbrieben war, nach der 
Länge der Ziflemreibe, nach der Art ond Weise, wie dieselbe 
geschrieben war oder wie dieselbe vorgelesen wurde, und aulser- 
dem auch danach, welche der aufeinanderfolgenden Ziffern sich 
gerade als ein charakteristischer, fest einprägbarer Komplex zu- 
sammenfassen liefsen. Wie R. selbst einmal bemerkte, hatte er 
anfangs eine Tendenz, kleine Ziffemreiben (bis etwa 15 Ziffern) 
in Komplexen von je 3 Ziffern zu lernen, bei gröfseren Ziffern- 
reihen (bis etwa 30 Ziffern) bevorzugte er die Komplexe von je 6 
und bei noch grorseren Ziffemreihen die Komplexe von je 6 
Ziffern. Nachdem er aber öfter grofBe Ziffernreiben in dstelligen 
Komplexen gelernt hatte, trat, wie ich konstatierte, eine Tendenz 
auf, auch die kleineren Ziffemreihen in dstelligen Komplexen 
zu lernen. 

Wie leicht begreiflich, war auch die Länge der Zeilen (d. h, 
Horizontalreihen), in denen die Ziffernreibe geschrieben war, mit 
von Einflufs auf die Komplexbildung. Je nachdem die Zahl der 
Ziffern, die in einer Zeile standen, durch & oder 6 teilbar war, 
zeigte sich die Tendenz begünstigt, in Komplexen von je 6, 
bzw. 6 Ziffern zn lernen. Soweit die Reiben von 42 bis 204 Ziffern 
in Zeilen geschrieben waren, die eine durch 6 teilbare Zahl von 
Ziffern umfafsten, wurden sie ohne Ausnahme in östelligen Kom- 
plexen gelernt. Kine Reihe von 40 Ziffern dagegen, die in 
2 Zeilen von je 20 Ziffern geschrieben war, lernte er in 5stelligen 
Komplexen. Als eine Reihe von 48 Ziffern in Horizontalreiben 

lernteD Komplexe aar ana «iner einzigen Ziffer besteht. Angenommen 
e. B., vir anterbreiten einer Veranchspcnon, die gewöhnlich in SeteUigeit 
Komplexen lernt, eine Ziftemrelhe, die mit den 9 Ziffern 244S63TT3 an&ngt, 
BO kann es leicht geschehen, daTs sie diese Ziffern in folgenden 3 Kom- 
plexen lernt: 244S, 6, 3773. Der Dmaland, data sowohl die' ersten 4, als 
ancb die lotsten 4 Ziffern einen symmetrisch gebauten, leicht einprttgbaren 
Komplex darstellen, hat leicht rar Folge, daft die Ziffer 6 Isoliert antgefaAt 
wird und als ein eingliedriger Komplex neben den beiden viergliedrigen 
Komplexen eingeprftgt wird. 

Natflillch lernt such IxAimi in Komplexsn (Bnm, I, S. 47, Kshsib«, 
S. 173), ■. B. eine TOrgeeagte Reibe von 84 Ziffern in SsteUigen Zahlen. 
FcasoL faTst nach der Mitteilung von Ksicana und GsCfiput die Ziffern 
gäwtAnlich zn 2 suflammen. Dementsprechend sind seine Leistungen such 
nnr recht ml&ig. 

14« . 
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von je nur 3 ZifEern geBchrieben war, lernte er natürlich nai in 
SfitelUgen Komplexen. War die ZifEemreihe nicht in allen ihren 
Teilen gleichgefarbt, sondern zerfiel sie in Komplexe (von z. B. 
je 3 Ziffern), die eich durch ihre Förbimg voneinander miter- 
schieden, so lernte R. die Reihe selbstTeretändUch in denjenigen 
(Sstelligen) Komplexen, die bereits durch die Färbung vorge- 
zeichnet waren. 

Imponierte R. beim ersten Ansehen einer Reihe ein be- 
stimmter Zifiernkomplex als ein sehr auffallender nnd charakte- 
risÜBcher, der sich fest einpräge, oder erhielt er überhaupt den 
Eindruck, dafs eine bestimmte Art, die Reihe in Komplexe zu 
zerlegen, für die Erlernung beBondera vorteilhaft sei, so konnte 
sich die Komplexbildong in der Reihe anders verbalten wie sonst 
in einer Reihe von gleicher Länge und Anordnung. So lernte 
er z. B. einmal eine Reihe von 20 Ziffern in Komplexen von 
6, 6, 6, 2 Ziffern, ein späterhin bei Reihen von dieser Länge 
sehr häufiger Modus der Komplexbildnng, dagegen eine un- 
mittelbar darauf folgende Reihe von gleichfalls 20 Ziffern in 
Komplexen von 6, 6, 5, 3 Ziffern. E^ schien ihm bei dieser 
Reihe für das Einprägen günstiger, die letzten 8 Ziffern in einem 
6stelligen und Sstelligen Komplexe zu lernen. Wir bezeichnen ein 
Lernen, bei dem der Komplexamfang innerhalb der ganzen Reihe 
(abgesehen etwa von dem Schlufskomplex ') konstant ist, z. B. 
jeder Komplex aus 3 Ziffern besteht, kurz als ein Lernen mit 
konstantem Komplexumfang, und ein Lernen, bei welchem 
der Komplexamfang innerhalb einer und derselben Reihe wechselt 
und sich danach bestimmt, welche Komplexe bei einem vor- 
läufigen Durchgehen der Reihe am leichtesten einprägbar er- 
schienen, als ein Lernen mit variablem Komplexam- 
fang.* R. selbst trat einmal in eine Vergleichung beider Lem- 
weisen ein and äulserte sich, in Übereinstimmung mit dem- 



■ Wird e. B. eine BeUie von 30 Ziffern in Sstelligen Eomplezen ge- 
lernt, ao kann natarlich der Schlnfakomplex nicht gleichäüls 3 Ziffern nm- 

' Efl bed&rf nicht erst der Erw&bnnng, dafs nunche der Fälle, wo der 
Eomplemmteng nicht der gleiche bleibt, eich dem Falle des Lemens mit 
konstantem Kompiesnmfange sehr annlhern, indem die grCIseT« Zahl der 
Glieder in Komplexen von beetimmtem Umfange, etwa Beteiligen Eom- 
plezen, gelernt werden nnd nnr eine geringe Aniahi von Gliedern m Kom- 
plexen anderen Umtangee sueammengetafet werden. 
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jenigea, was jedem beide Ijemweiaen DnrchprobiereDden die 
Elrfafamng lehrt, dahin, dals beim Lernen mit konstantem Kom- 
plexumfange die „Äuffassnng der Keibe" schneller vor sich gehe 
als beim Lernen mit variablem Eomplexamfang, bei welchem 
man erst einer gewissen Zeit bedürfe, am zn einer Entscbeidung 
dardber zu gelangen, in welcher Weise man die Reihe aufzu- 
fassen, d. h. in Komplexe zn zerlegen habe. Auf der anderen 
Seite aber seien die bei dem letzteren Lemverfabren gebildeten 
Komplexe im allgemeinen charakteristiecher imd fester haftend 
ab die beim ersteren Verfahren gelernten Komplexe. 

Wie erwähnt, bevorzugte R. späterhin beim ZifEemlemen 
allgemein den ßstell^en Komplex. Als Grund dafür gab er 
nnter anderem an, dafs der Beteilige Komplex für ihn in 2 Hälften 
zerfalle, gewisaermaTBen ein ans 2 Atomen bestehendes Molekül 1 
sei, und daTs er nun diese beiden HlÜften sehr gut miteinander I 
vei^leichen xmd io Beziehung zueinander setzen könne und da- 
durch fest im Zosammenhange miteinander einprägen kOnne. 
Aocb die TsteUigen Komplexe, in denen er die Reihe lernte, 
wenn sie in Zeilen von nur je 7 Ziffern geschrieben war, zer- 
fielen ihm in je 2 Teilkomplexe von 3 und 4 Zil¥ern. 

Mne stufenmäfsige Natur der Reibengliederung zeigte sieb 
bisweilen nicht blofa darin, daTs Komplexe in kleine Teilkom- 
plexe zerfielen, sondern auch darin, daTs Komplexe von grOfeerem 
Umfange, z. B. von je 6 Ziffern, wieder zu Komplexen höherer 
Ordnung, zu Komplexverbanden znsammengefafst wurden. 
War z. B. eine Zifiemreihe in Zeilen von je 18 Ziffern geschrieben 
und stimmten die drei Östelligen Komplexe einer Zeile oder 
wenigstens zwei derselben binsichtiich irgendeiner Eigentümlich- 
keit, z. B. hinsichtlich ihrer Anfangsziffem, miteinander überein, 
so war eine Tendenz vorhanden, die Zeile als einen durch eben 
diese Eigentümlichkeit ihrer Komplexe charakterisierten Komplex- 
Verband aufzufassen. Femer hob R. hervor, dafs unter den 
Komplexen einer Reibe sieb zuweilen einer oder mehrere f&nden, 
die ibm sofort als sehr bekannte oder sehr charakteristische, sehr 
fest haftende Komplexe imponierten. Derartige Komplexe dienten 
ihm dann gewissermaTsen als feste Orientierungspunkte, indem 
sie nicht blofs selbst mitsamt ihren Stellen in der Reihe sehr fest 
etngeprt^ würden, sondern indem auch die benachbarten Kom- 
plexe, die symmetrisch zu diesen Orientierongspunkten lägen, als 
' solche in Beziehung oder Vergleich zueinander gesetzt würden. 
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Falls z. B. TOQ fünf ÖBtelligeo Komplesen der mittelste sehr ctvt- 
rakteristiBch und daher festhaftend sei, ao kOno« ee gMoh^iea, 
dalä die anderen 4 Komplexe aoBueagea an diesen angehibigt and 
dei 2. und 4. Komplex sowie der 1. und 5. Komplex miteinander 
vei^licben odei in Kontrast zueinander gesetzt würden, wodsrdi 
natürlich die Einprägung der ganzen Reihe wesentlich gefördert 
werde. Es könne auch sein, data ihm einmal ein Sstelligw 
Komplex sehr auffalle and als Orientierongsponkt diene, indem 
die beiden benachbarten östelligen Komplexe als zn ihm sym- 
metrisch hegend aufgefalet nnd m^inuider verglichen oder ein- 
ander gegenübergestellt würden.' 

Bei der akustischen Vor&hrung einer ZifFemreihe be- 
stimmte sioh natürlich der Komplexumfang nach der Betonungs- 
weise der einzelnen Ziffeni. Wurde ihm z. B. die Reihe mit 
besonderer Betonung der 1., 4., 7. usw. Ziffer vorgesagt, so wurde 
sie in Komplexen von je 3 Ziffern aufgefalst. Wurde die Reihe 
nicht in einzehien Ziffern, sondern in mehrstelligen, z. B. dstelligen, 
Zf^len vorgesagt, so war der Umfang der von R. gebildeten 
Komplexe mit dem Umfange der ihm vorgesagten mebrstdligoi 
Zahlen identisch. Wurde eine Reihe von 60 Ziffern in zwölf 
östelligen Komplexen akustisch vorgeführt oder sokzessiv ex- 
poniert, so wurden von R. je 4 Komplexe zu einem Komplex- 
verbande vereinigt (vgl. S. 206f.). 

Bei den Konsonantenreihen war der Komplexumfang 
in ähnlicher Weise variabel wie bei den Ziffemreiheu. Über- 
wiegend waren die Komplexe von je 3 oder 5 Konsonanten. 
Im Laufe der Zeit entwickelte sich aber bei ihm immer mehr 
„das Gefühl dafür, welche Konsonanten sich gut zusammenfassen 
und in Verbindung miteinander behalten lassen". Demgemäß 
lernte er eine Reihe von 20 Konsonant«i zwar manchmal in 
Komplexen von je 5, andere Male aber in Komplexen von ver 
Bcbiedenem Umfange. In einem Falle gab er an, die Reihe von 
20 Eonsouanten in 9 Komplexen gelernt zu haben, die der Reihe 
nach 2, 2, 2, 2, 2, 3, 3, 1, 3 Konsonanten enthielten. Der ein- 
gUedrige Komplex bestand aus dem z, von dem R. bemerkte, 
dals es sich ihm besonders gut einpr&ge. Dasselbe „diente ge- 
wissermafsen ab Zentrum der Symmetrie für die beiden benaob- 



' Fftr aUe di«ae B«baaptangen von R. trsten Beispiele bei den Ver- 
■nohen auf. 
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barten Sgliedrigen Komplexe". Ale ich R. einmal angekündigt 
hatte, äafs die ihm ntir einmal Torzusagende Reihe ans 9 Kon- 
sonanten bestehen werde, veranlafste ihn, wie er hinterher be- 
merkte, diese Änköodigong ohne weiteres dazu, die Reihe in 
Komplexen von je 3 aufzofassen. 

Ahnlich wie bei den Zifiem- und Konsonantenreihen verhielt 
sich die Komplezbildung anch bei den Reihen von einnloBen 
Süben, v<Hi Farbennamen und von gezeichneten Fignren. Bei 
den Silbenreiheu und Farbennamemreihen war die Tendenz voi- 
herrachend, in Komplexen von je 2 zu lernen. Doch kam es 
anch hier toi, doTs, etwa in Anknüpfung an ein besonders 
charakteristischeB, sich leicht einprägendes Grlied, das als Orien- 
tierungspunkt diente, eine gröfsere Anzahl von Gliedern zu einer 
Gruppe zusammengefafst wurde. Weitere Bemerkungen über 
dasjenige, was sich bei den mit R. and den mit den übrigen 
Versuchspersonen angestellten Versuchen hinsichtlich der Kom- 
plexbildung, ihres Wesens nnd ihrer Bedeutang sowie hinsicht- 
lich des Einflusses des Komplexnmfanges ergeben hat, folgen in 
Abschnitt 4. 



§27. Die vonRüCKLB beimLernen von Zahlenreihen 
benutzten Hilfen. 

Wie aich bereits aus bisherigen gelegentüchen Bemerkungen 
e^bt, ist das Zahlenlemen von R. kein rein mechanische, sondern 
ein solches, das sehr wesentlich, wenn auch nicht bei allen Kom- 
plexen, durch Hilfen unterstützt wird. Eine nähere psycho- 
logische Erörterung dieser Hilfen sowie überhaupt der bei der- 
artigen Lemversuchen vorkommenden Hilfen wird in §§ 99 — 101 
folgen. An dieser Stell« genügt es, die verschiedenen Arten der 
von R. beim Zahlenlernen benutzten Hilfen durch geeignete Bei- 
spiele zu veranschaulichen. Ich führe in nachstehender Übersicht 
jedesmal einerseits den Ziffemkomplex oder (in Gruppe k) das 
Paar von Ziffernkomplexen an, das einzuprägen war, und anderer- 
seits rechts davon die bei der Einprägung benutzte Hilfe. 
a) 353 — haftet als Primzahl,' 
673 — desgleichen. 

' R. K»b an, daXB er im 18. Ti«ben8jahr« betreffs aller Zahlen von 
1 bia 1000 Miiwendig gelernt hat, ob sie Primuhlfta sind oder nicht, bsr. 
«DB welchen Faktoren sie sich zasammensetEeQ. Er habe jetst dieee Kennt- 
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b) 841 — gleich 29», 
296 — gleich 5X59, 
925 — gleich 25 X 37, 
624 — gleich 25» — 1, 

635 — gleich 6 X 127, and 127 iat charakteristisoh, weil es 

VOD 113 ab die erste Primzahl ist, 
543 — gleich 3X181. Produkt zweier Primzahlen, 
429 — gleich 3X11X13, Prodnkt dreier Primzahlen, 
50928 — „sehr gnt behalten; denn 928 ist teilbar darch 29". 

c) 528 — „hiervon habe ich schon sehr oft das Quadrat aus- 

gerechnet". (Er gab dasselbe auf Befragen sofort an.) 

d) 473 — ist ihm anvergefsbar als Diakriminante eines kubischen 

ZahlkOrpers, den er untersucht hat, 
536 — 0,535 ist die Seite des umscbriebenen Zwölfecks, 
51638 — 0,517638 ist die Seite des eingeschriebenen Zwölf- 
ecks, die Zahl 7 ist zu streichen, 
103141 — es war ihm als eine cbarakteristiBcbe Zahl 103641 
bekannt, er merkte sich, dals er in derselben 1 an Stelle 
von 8 zu setzen habe. 

e) 548519 — die Differenz zwischen der ersten und zweiten 

Hälfte des Komplexes ist die Primzahl 29, 
471463 — die Differenz 8 zwischen beiden Komplexhälften 

eingepr^ 
231634 — die Differenz zwischen der zweiten und ersten 

Komplexhälfte 403 ist gleich 13X31, und 31 steht in der 

ersten Komplexhälfte. 

f) 70128 — 701 + 28 = 729 = 9'. 

g) 26169 — „nicht zu vergessen; denn 26 = 2X 13 und 169 = 13»", 
451697 — 461 = 11X41 und 697 = 17X41, 

893047 — 893 = 19 X 47, und 47 steht in der zweiten Hälfte, 
86219 — 219 = 3X73 und log 73 = 1,86 . . . 

niBse nicht mehr absolut prftaent, wisse aber doch im allgemeinen, „was 
mit jeder dieser Zahlen loe iit". Femer bemerkte er, dofs er die nngeraden 
Zahlen beaser behalte als die geraden. Er erlasse e. B. 6 und 7 inteneiTer 
als 6 and 8. Bei den anf^raden Zahlen intereeeiere ihn immer die Zer- 
legung, die Frage, ob es eine Primiahl sei oder nicht. 

Aach bei Hb., der, wie frOher erwähnt, gleichfalls Mathematiker ist, 
sogen gelegentlich wirkliche oder vermeintliche Primsahlen die Aatroert 
aamkeit besondera anf sich. 
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h) 484 573 — die beiden Komplezhälften kontrastieren ; denn die 
erste besteht nnr ans geraden, die zweite nur ans un- 
geraden Zahlen, 
i) 718982 — 18 und 82 ergänzen sich zu hundert,' 

766932 — Beziehung zwischen 66 ond 32; denn 2 X 66 = 132, 

468741 - 68 = 2X29 und 741 = 29X29 — 100, 

156978 — 78 ist die Hälfte von 156. 
k) 75327 84222 (zwei anmittelbar aufeinanderfolgende Komplexe) 
— „die beiden Komplexe kontrastieren, weil der erste nur 
aus ungeraden, der zweite nur aus geraden Zahlen be- 
steht. So etwaa TergiJst man nicht",' 

846712 964373 (der 4. und 7. Komplex einer in 6etelligen 
Zahlen dreimal vorgelesenen Reihe von 60 Zifiem) — 
diese beiden Komplexe „wurden durch Kontrast schärfer 
eingeprä^"; sie kontrastieren insofern, als in dem einen 
die Ziffemfolge 46, in dem anderen an entsprechender 
Stelle die Folge 64 sich findet, in dem einen am Schlüsse 
12, im anderen 73 steht, 

446260 446966 (zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Kom- 
plexe) — beide Komplexe in (Gegensatz zueinander ge- 
stellt; denn 446 ist mit einer Zahl verbunden, die beinahe 
ihre Hälfte ist, 445 dagegen mit einer solchen, die fast 
ihr Doppeltes ist. 
1) 669 — Reg^erun^antritt von Cyrus, 

919 — die SacbsenkQnige auf den Thron gekommen, 

893429 — 429 Geburtsjahr von Plato, 

283881 — 283 und 881 sind Primzahlen, 881 m hoch ist der 

Feldberg. 
Es ist nicht nStig, die verschiedenen Arten von Hilfen, die 
in der vorstehenden Übereicht veranschaulicht sind, erst noch in 



■ Ea kam einmal vor, daTs B. sUH der richtigen Zahl 72 die Zahl 28 
angab. Nfther Ober das Zaetandekommen dieMS Fehlers befragt, gab er 
an, dafa fflr viele Becbenoperatiouen 72 und 28 and ebenso auch andere 
•ich gegenseitig >n 100 ergftncende Zahlen fflr ihn „gleichwertig" seien. 
Wenn er z. B. du Produkt 472X^7 bestimmen solle, so werde er laent 
das Frodtikt 500X^37 feststellen and dann daa Produkt 28X^7 davon 
absieben. 

* Offenbar hat er in dem ersteren dieser beiden Komplexe die Ziffern 
37 als eine 28teUige Zabl anfgetabt. 
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umständlicher W«ise mit Worten zu cbarakt^iaieren. Wie dieve 
Übeiflicbt zeigt, aiod die von R. beim firlemen von Zi^eDreiben 
benatzten Hilfen der weit überwiegenden Mehrzahl nach mathe- 
matischer Art. Nur vereinzelt kommen Fälle der in der letzten 
Gruppe veranschaulicbten Art vor, wo die Hilfen dem Gcebiete 
der Geschichte oder der Geographie entnommen werden. 

Hilfen von den im obigen veranschaulichten Arten wurden 
nun von R. nicht blofe in grofEem Umfange, sondern auch mit 
äufserster Promptheit benutzt. Ks ist erstaunlich, wie schnell 
bei ihm solche Hufen Eich geltend machten. £s kam z. B. vor, 
dafs er bei einer Reihe von 31 ZLSem, die ihm mit besonderer 
Betonung der 1-, 4., 7. usw. Ziffer in 26 Sek. vorgelesen wurde, 
mit jedem der sieben SgUedrigen Komplexe eine Hilfe verband. 
Und selbst dann, als die Geschwindigkeit des Vorleaene der 
Zifiem so weit gesteigert wurde, dafs ihm 24 Ziffern als einzelne 
Ziffern in nur 7,5 Sek. vorgelesen wurden, machte sich noch diese 
oder jene Hilfe für die Einpr&gung geltend. 

So zahlreich nun auch die von R. benutzten Hilfen waren, 
60 ist es doch eine bemerkenswerte Tatsache, dafs solche Hilfen, 
durch welche zwei der von ihm beim Lernen gebildeten Ziffern- 
komplexe in Beziehimg zueinander gesetzt wurden, nur in relativ 
geringer Menge vorkamen. Lernte er z. B. eine Ziffemreihe in 
östelligen Komplexen, ao benutzte er zwar zahlreiche Hilfen, 
durch welche die beiden Hälften oder sonstige Teile eines Kom- 
plexes in Beziehung zueinander gebracht wurden (nach Art der 
oben unter e) bis i) angeführten Beispiele) oder einzelne Zahlen 
eine bestimmte Charakterisierung (als Primzahlen, als Produkte 
der und der Faktoren n. dgl.) erfuhren, aber Hilfen, durch welche 
zwei aufeinanderfolgende 6stellige Komplexe in Beziehung zu- 
einander gebracht wurden, traten nnr in relativ geringer Anzahl 
auf. Derartige Hilfen kamen vor, wie die oben unter k) an- 
geführten Beispiele zeigen, und R. sprach auch davon, data er 
gelegentlich solche Hilfen bilde, dala man die aufeinanderfolgen- 
den Komplexe in Parallele zueinander stellen, gegeneinander 
kontrastieren lassen müsse, n. dgl., aber, wenn ich nach dem 
Hersagen einer Reibe dieselbe mit ihm durchging und feststellte, 
inwieweit er eich solcher Hilfen bedient hatte, die zwei auf^D* 
anderfolgende Komplexe in Beziehung zueinander setzten und 
so den Übergang von dem einen zu dem anderen erleichterten, 
so zeigte sich, dafs solche Hilfen doch nur in relativ geringer 
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Menge vorkamen. Die beuuteteD HUfm dienten also baupteftcb- 
lich dazn, die einzelnen Komplexe in sich fester zu gestalt«! 
oder dmrch Herrorkebrung cbarakteriBtiBcber Eigenschaften «n- 
zelner Komplexteile oder auch einzelner Komplexe die Ein- 
priLgong nnd Reproduzierbarkeit der Komplexe zu erhöhen, sie 
waren aber nur In geringerem Umfange Hilfen, welche zu einer 
festeren Verknüpfung aufeinanderfolgender Komplexe dienten. 
R. selbst wurde sich dieses Sachverhaltes bewufst, indem er selbst 
späterhin einmal die, allerdings zu weit gehende, Bemerkung 
machte, daTs die gedanklichen Anknüpfongen nur dazu dienten, 
die einzelnen Beatandteile eines Komplexes miteinander zu ver- 
knüpfen, nicht aber auch dazu, die Komplexe selbst miteinander 
zu verbinden. Ein anderes Mal erklärte er nach dem Erlernen 
einer Reibe von 102 ZifFem, dafs ein die Komplexe kombinieren- 
des Verfahren viel zu umständUch sein würde. Der Grund dieser 
Tatsache, dafa die von K. benutzten Hilfen vorwiegend nur dazu 
dienten, den einzelnen Komplexen an sich eine gröfsere innere 
Festigkeit und leichtere Reproduzierbarkeit zu geben, dagegen 
nur in geringem MaTse eine nähere Verknüpfung zwisdien ver- 
schiedenen Komplexen herstellten,' hegt in der bedeutenden 
Rolle, welche, wie späterbin (§ 83) näher gezeigt werden wird, 
die LokaUsation, d. h. die Bildung von Stellenaesoziationen von 
Reihenbestandteilen, beim Lernen von R. spielte. Die LokaU- 
sation kann sich beim Lernen einer Ziffemreihe von einigem 
Umfang nicht so sehr spezialisieren, dafs die einzelnen Ziffern 
mit ihren Stellen in der Rühe assoziiert werden, sondern im all- 
gemeinen werden nur Komplexe von gewiseem Umfange in Ver- 
bindung mit ihren Stellen eingeprägt werden. Beim Lernen einer 
Reihe von 60 Ziffern wird sich nicht jede einzelne Ziffer mit ihrer 
Stelle assoziieren, wohl aber werden sich weeentliche Aseoziaüimen 
zwischen den, etwa 6stelligrai, Komplexen und ihren Stellen 
bilden. Die LokaUsation wirkt also zwar dahin, beim Hersagen 
den Übergang von Komplex zu Komplex finden zu lassen, sie 
fördert aber nicht den Übergang von GUed zu Glied innerhalb 
eines und desselben Komplexes.* Ist also der Charakter des 

' Ein solches Verhalten der benutcten UiUen kommt natflrlich »nch 
noch bei andsreD Versucbepenioiien, c. B. £,, vor. Aach eine der Veraacho- 
personen tob pBimcHmw (S. 487) erklärte, d&TB bei ihr eine Hilfeuaoiiaben 
nie über eine Gruppe hinaDsreiche. 

* Nfthere AnetahruDgen über den Zusunmenhang zwischen Komplex- 
bildung und Lokalisation folgen in g 42. 
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Lernens bei einer Versnchspereon von der Art, dab sich feste 
Stellenassoziationen bilden, so wird dieselbe, falls sie intelligent 
nnd im Ijemen geübt ist, in der Weise verfahren, dais sie mehr 
solche Hilfen sucht nnd anwendet, welche die innere Festigkeit 
nnd Reprodnzierbarkeit der Komplexe an sich erhöben, als solche, 
welche einen Übergang von Komplex zu Komplex erleichtern. 



§ 28. RüCKLE bedient sich beim Lern«n von Zahlen- 
reihen keiner mnemotechniacheD Kunstgriffe. 
Als ein Zahlenlemen mit natürlichen Hilfen bezeichne 
ich z. B. ein solches, das sich derjenigen Hilfen bedient, die ans 
den mathematischen Eigenschaften und Beziehungen der Zahlen 
entspringen oder auf den Assoziationen beruhen, welche die 
Zahlen in der gewöhnlichen Lebenspraxis oder bei wissenschaft- 
licher Tätigkeit mit historischen Ere^^ssen, geographischen 
Dingen und dgL eingegangen sind. Mnemotechnischer 
Kunstgriffe dagegen bedient man sich beim Lernen einer 
Zahlenreihe, wenn man sich dieselbe nach den Vorschriften eines 
bestimmten mnemotechnischen Systemes einprilgt, z. B. auf Orond 
eines Schemas, das jeder der 10 Ziffern 0, 1, 2 ... 9 einen 
oder mehrere Konsonanten zuordnet, eine Reihe von Wörtern 
oder Phrasen bildet und einprägt, die durch die Reihenfolge 
ihrer Konsonanten die Reihe der Ziffern repräsentiert und ohne 
weiteres ableiten lafst. 

Dafs nun R. bei seinem Lernen von Zahlenreihen sich keiner 
mnemotechnischen Kuns^riffe bedient hat, steht auiser allem 
Zweifel. Erstens ist hier seine eigene Versicherang anzuführen, 
dafs er die Kunstgriffe der sogenannten Mnemotechniker nicht 
kenne, geschweige denn anwende. Zweitens bedarf es nur der 
geringsten Überlegung, nm zn erkennen, dafs für ein Individanm, 
das sich mnemotechnischer Kunstgriffe der oben angedeuteten 
Art bedient, eine solche Benutzung natürlicher Hilfen, wie wir 
bei R. finden, etwas ganz ÜberflüsaigeB sein würde. Em Indi- 
viduum, das nach den Vorschriften eines mnemotechnischen 
Systemes lernt, wird sich nicht ganz unnötigerweise beim Lernen 
noch mit der Einprägung zahlreicher natürlicher Hilfen belasten. 
Drittens Bchlielsen die Hersagezeiten, die wir bei B. erhalten 
haben, es vöUig aus, dafs er die Zahlenreihen mit Hufe eines 
mnemotechnischen Systemes gelernt habe. Wer eine Zahlenreih? 
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mit Hilfe eines Bolcbeo Systemes gelernt bat, bedarf beim Her- 
sagen einer nicbt uoerbeblieben Zeit, am die innerlicb reprodu- 
zierten Wörter oder Phrasen in aosgesprocbene ricbtige Zabten 
umzusetzea. Er braucht daher, wie Binet und Hembi an dem 
sogenannten Mnemotechniker äonould bestätigt gefunden haben, 
eine relativ lange Zeit für das Hers^eu der erlernten Beiben. 
Diese beiden Forseber fanden z. B. (Binbt, I, S. 176ff.), daTs das 
Hersagen einer ßeibe von 25 Ziffern bei Inaudi im Mittel 7 Sek., 
bei DiAMAHDi 9—10 Sek., bei äbnould dag^en 31 Sek. in An- 
eprucb nabm. Nachdem Di&hanüi and Abkocld eine Reibe von 
100 Ziffern erlernt hatten, wiederholten sie dieselbe mehrere Male, 
wobei jedesmal die Zeit der Wiederholung gemessen wurde. Es 
zeigte sich, dafs die schnellste der Wiederholungen bei Diamanui 
46, bei Abnoüld 72 Sek. erforderte. Mit diesen von äbkodld 
geUeferten Zeitwerten vergleiche man die von R. erzielten Werte 
der Hersagezeit (8. 188). Ihm gelang es, zwei ihm simnltan 
exponiert gewesene Reiben von je 60 Ziffern in je 19 Sek., eine 
solche von 90 ZiETem in 24 Sek. herzusagen. Eine ihm 4 mal 
TOigetesene Reihe von 48 Ziffern vermochte er einmal in nur 
9,5 Sek. herzusagen. Hierbei sind dies die Zeiten, welche das 
erste Hersagen der betreffenden Reibe erforderte. Hätte ich, 
wie bei den letzterwähnten VerBucben mit DuuANm und Abnoold 
geschah, eine und dieselbe erlernte Reibe mebrmab hintereinander 
bersten lassen und mir dann die kürzeste Hersagezeit berausge- 
gesucht, so hätte ich für R. noch bedeutend kürzere Hersage- 
zeiten anführen können. ' 

Auch die Lemzeiten, die R. unter gewissen Bedingungen 
lieferte, Bchlielsen den Verdacht, dafs es sich bei ihm um ein 
Lernen mit mnemotechnischen Kunstgriffen bandele, völlig aus. 
Bs mufs z. B. noch erwiesen werden, dafs es möglich ist, mittels 
eines derarügen Lernens (z. B. Umsetzung der Ziffern in 



' Dm bei R- vorkommende eehr Bchnelle Herssgen Btimmt nicht in 
der AoDkhme von KbIpbun (Pa;clii«trie, 7. Aufl., 1, Leipsig 19U3, 8. 861), 
dmb ein Bchnellee Hersagen anf ein vorsnge weise motorisches Lernen 
schliefsen lasse, «Ehrend ein langsames Hersagen darauf hinweise, dab 
sich die Aobnerksamkeit beim Lernen hauptsächlich den senBorischen und 
aaeoiiativen Elementen engewandt habe. Bichüg ist, dab ein motorischer 
Lemer schnell bennsagen pflegt. Es kann sich aber, wie das Beispiel von 
B. leigt, ein schnelles Hersagen auch bei Individuen von anderem Tjpns 
flnden. 
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enteprecbende Konsonanten und Änsfindigmachung von geeig- 
neten Wörtern, welche diese Konsonanten in der richtigen Reihen- 
folge enthalten) eine Reihe Ton 2ö Ziffern schon bei einer Lem- 
zeit von ca. 20 Sek. sich soweit einznprägen, daTs sie bis zn Ende 
fehlerfrei reproduziert werden kann. Wie früher {S. 187) gesehen, 
bedurfte Abnoüld für eine Reihe von 25 Ziffern einer Lemzeit 
von ca. 2 Minuten. 

Es ist nicht obne Interesse, sieb näher zu vergegenwärtigen, dafs B. 
bei seiner Benutzung natttrlicher Hilfen sich die Einprftgung der Zahlen- 
reihen im Qmnde nach demselben Prinripe, aber auf liDrxerein Wege er- 
leichtert, wie dies ein Mnemotechniker, z. B. kaxovva, tut. Letsterer er- 
leichtert sich — man vergleiche das von Binbt, I, S. IK) mitgeteilte Beispiel 
— die Erlernung einer Zahlenreihe im Grunde dadurch, daTs er die Reihe 
in Gruppen von z, B. je 5 Ziffern zerlegt und jede Gruppe sich in Gestalt 
eines stellvertretenden Wortes oder Wortkomplexes, dem ein bestimmter 
Sinn anhaftet, einprllgt, d. b. dadorch, dafs er die Zitfernreihe als ein» 
Reibe von Komplexen (Wortkomplexen) lernt, deren jeder durch die ihm 
anhaftenden (seine Bedeutung bedingenden) AsBO^nationeo eine grAfsere 
Eindringlichkeit und leichtere Reproduzierbarkeit besitzt. Wir haben oben 
gesehen, dals auch B. die Ziffernrelheu in Komplexen lernt, denen zu 
einem mehr oder weniger grofoen Teile dnrch die mit ihnen verknöpften 
Vorstellungen bestimmter charakteristischer Eigenschaften oder gewisser 
Beziehungen ihrer Beetandteile eine höhere Eindringlichkeit und Einprttg- 
barkeit eignet. Nur sind eben bei K. die direkt erlernten Komplexe die 
Ziffernkomplexe selbst und nicht stellvertretende Wortkomplese, und das- 
jenige, was den zu erlernenden Komplexen die bessere Einprt^nng ver- 
schaftt, sind in der Hauptsache die hei Änffasenng derselben sich unmittelbar 
darbietenden mathematischen Eigenschaften oder Beziehungen. Man sieht 
hinl&nglich, wie wenig ein Mann wie R. Anlafs hat, sein natOrliches Lernen 
durch das künstliche mnemotechniscbe zu ersetzen. Was ihm dieses bieten 
kann, hat er in gewissem Umfange auf einfachere Weise bei seiner Be- 
nutzung natOrlicher Hilfen. 



§29. Bemerkungen toqRücklk über zweckmäfsigee 
Vorgehen beim Lernen. 
R. hob zu wiederholten Malen ganz spontui hervor, daTs, 
um böm Lernen möglichst schnell zum Ziele zn kommen, es 
wichtig sei, die Lernarbeit in richtiger Weise zu verteilen. Er 
hatte bei derartigen Aufserangen verschiedenes vor Augen. Er 
meinte damit erstens, dafs man bei der Erlernung einer Reibe 
die Komplexe von geeignetem Umfange nehmen müsse, damit 
die gesamte Lernarbeit, welche ach einerseits aus der für die 
Einprftgung der einzelnen Komplex« und andererseits aus der für 
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die Eänprftgang der Reihenfolge der Komplexe erforderlichen 
Arbeit zoe&mmensetz«, möglichet gering sei. Wfihle man den 
Eomplexnmfang weniger günstig (z. B. zQ grofs), ao falle aller- 
dings wohl die eine dieser beiden Komponenten der Lernarbeit 
(die fär die Reihenfolge der Komplexe erforderliche Arbeit) ge- 
ringer aus, die andere aber nehme nm einen Bolchen Betrag zu, 
dafs die Summe beider eine Steigerung erfahre. 

Bei den Versuchen mit Reihen von Farbennamen hob R. 
femer hervor, dafs es sich bei der zweckmäTaigen Verteilung der 
Lernarbeit auch darum handele, zu wissen, wie man die Arbeit 
auf das visuelle, das akustisch-motorische und das gedanklich 
verknüpfende Lernen zu verteilen habe. Die Übung diene dazu, 
in dieser Beziehung den richtigen Blick zu verleihen. Betreffs 
einer erlernten farbloeeu Reihe von Farbennamen bemerkte er, 
dafs er dieselbe mehr akustiecb-motoriscb gelernt habe als eine 
vorausgegangene farbige Reihe, weil ihm bei derselben nicht in 
gleichem Mafse wie bei dieser visuelle Anhaltspunkte vorgelegen 
hstten. Es gehOre zu eiaem zweckmftfsigen Lernen, in solcher 
Weise das visuelle nnd das akustisch-motorische Lernen in rich- 
tigem Verhältnisse zu beteiligen. 

Vor allem aber meinte R. mit Äufserungen der obigen Art, 
dafs man verstehen müsse, auf die Einpräguog eines Kornj^exes 
nicht mehr Zeit oder Lernarbeit zu verwenden, als gerade not- 
wMidig sei. So hob er insbesondere bei den Versuchen, wo ihm 
eine Ziffemreibe nur einmal vorgesagt wurde, hervor, es komme 
hier wesentlich darauf an, sofort zu wissen, ob der Komplex 
festsitze oder nicht, ob ea also nötig sei, ihn sich nochmals inner- 
lich (visuell) zu vergegenwärtigen, oder nicht. Wenn man dies 
nicht wisse, komme es vor, dafa man ganz überfiüssigerweise 
an einem Komplexe länger hafte und infolgedessen den nach- 
folgenden Komplex nicht hinlänglich scharf auffasse.' Femer 
bemerkte er ganz allgemein, dafe es zur richtigen Verteilung der 
Lemarbeit gehöre, sich nicht zu sehr in die Eigentümlichkeit 



■ £balich«s bemerkte di« VerauchaperBOn F. bei den gleichen Ver- 
BOefaen. 

R. hob EU wiederholten Malen hervor, daTs die Schwierigknt, velebe 
ein Lernmsteriftl von nener Art darbiete, sam Teil darauf beruh«, daTe 
man bei demselben nicht eo gnt wie bei gewohntem Lernstoffe wisn, wann 
iasa es soeben auswendig ktane. Die Übung sei auch in dieeer Richtung 
von Bedeatnng. 
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eiues gegebenen ZiSemkomplexeB zn vertiefen.* Wenn mau dcb 
z. B. bei GegebenseiD dea Ziffemkomplexes 4891 sage, dals 
4891 = 4900 — 9 = 70» — 3* = 73 X 67 sei, so Terliere man im 
allgemeiDen zu viel Zeit mit diesem Komplexe. Das beste sei, 
wenn man für eine und dieselbe Zahl nur eine einzige charak- 
teristiscbe Eigenschaft habe und sich einpräge. 

§ 30. Einige Feststellungen über das Kopfrechnen 

von KÜCELE. 

BiNET (I, S. 72 ff., 126 ff.) hat das Kopfrechnen von Inaüdi 
und DuHANDi durch eine Anzahl von Aufgaben geprüft und 
die von ihnen für die Erledigang der einzelnen Aufgaben be- 
nötigten Zeiten bestimmt. Ich habe entsprechende Versuche, 
zum Teil mit ganz denselben Kechenaufgaben, mit R. angestellt 
imd führe im nachstehenden kurz einige Resultate dieser Ver- 
SQche an. 

E^ ist die Zahl anzugeben, deren Quadratwurzel und deren 
kubische Wurzel die Differenz 18 geben. Die Antwort 729 er- 
folgte bei R. nach 2,5 Sek., während Isaddi einer Überlegungs- 
zeit von 1 Min. 57 Sek. bedurfte. 

Es ist eine 5stellige Zahl in 4 Quadrate zu zerlegen.* 

a) Gegeben 15663. 

Genannt nach 8 Sek. 125* -|- 6* + 1* + 1*, hierauf sofort noch 
genannt 125» + 5» + 3» + 2». 

b) Gegeben 11339. 

Nach 56 Sek. genannt 105» + 15» + 8» + 6». 
e) Gegeben 18111. 

Genannt nach 26,5 Sek. 134»+ ll» + 5» + 3», 
„ „ 63,5 „ 134»+ 9» + 7» 4- 5». 

d) Gegeben 53116. 

Genannt nach 61 Sek. 230» + 14» + 4» + 2» 
und sofort hinterher noch 230» + 12» + 6» + 6». 

' „Jedes durch chankteriBtische EigenBchAften MiBgeEeictmete Glied 
einer BeUie", bemerkte B. einmal, „fordert onwillkacUeh lot Beflexion 
hentoB, es hinterllXst einen nncbhaltigeD Eindrack, der die Ao&uüime neuer 
EindrQcke hemmt" 

* Die Zeit wurde etets gemeesen von dem Momente ab, wo das Ane- 
aprechen der lu Eorlegenden Zahl vollendet war. 
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Aus einem späteren Übongsstadimn Btammen folgende Bei- 
epiele. 

e) GiegebeD 81926. 

Genannt nach 15^ Sek. 280* -|- 59» + 6- + 3'. 

f) Gegeben 73641. 

Genannt nach 9 Sek. 270* + 26* + 8' + 1». 

Imaitdi brauchte für die Erledigung zweier Aufgaben der hier 
angeführten Art, deren zweite mit der oben unter b) angeführten 
Aufgabe identisch war, 3 Min. und 15 Min. Nach einer weiteren 
Mitteilung von Bdjbt (S. 51) scheint Inaddi bei einem dritten 
solchen VerBuche einer Überlegun^zeit von 1 Min. bedurft zu 
haben. Binet (8. 77 f.) bemerkt, dafs nach Aussage von Laubent der 
Rechenkünstler Vikckles 3 Minuten gebraucht habe, um mehrere 
Lösungen einer Aufgabe obiger Art zu finden. Er fügt hinzu: 
^.Lebesgue, l'autenr de VIntroduktion ä la Üiiorie des rumAres 
avouait que quinze jours lui auraient it6 näceasairea ponr arriver 
k QU pareil räsultat." Zwei Wochen für die Erledigung einer 
Aufgabe, die R. in weniger als 1 Minute löst, ist etwas viel. 

Bei der Erledigung von Aufgaben vorstehender Arten zeigt 
eich R. als wissenschaftlicher Zahlentheoretiker dem jeder wissen- 
schaftlichen Ausbildung entbehrenden Inaudi gegenüber weit 
Überlegen. Anders gestaltet sich die Sachlage, wenn wir za den 
elementaren Operationen des Addierens, Subtrahierens und Multi- 
pUzierens übergehen, in deren Ausführung Inaudi weit geübter 
war als R. Für die beiden Additionsaufgaben, die Binet auf 
8. 88 unten anführt (es sind fünf 48tellige Zahlen der Reibe 
nach zu 3635, bezw. 8725 zu addieren), and für welche Inaddi 
11 Sek. und 17 Sek brauchte, benötigte R 15,5 und 17 Sek. Die 
beiden von Binet auf S. 89 mitgeteilten Subtraktionsaufgaben, 
bei denen es sich darum bandelt, die Zahl 8725, bzw. 3635 von 
fünf 4stelhgen Zahlen zu subtrahieren, und die Inaudi in 14 Sek. 
und 22 Sek. absolvierte, erledigte R. m 25 Sek. (mit 2 Fehlem) 
und in 13 Sek. Ganz bedeutend schwächer als Inaudi erwies 
sich R. bei den Multiplikationen mehrstelliger Zahlen. Der Wert 
des Produktes 6241 X 3635 wurde von Inaudi in 21 Sek., von R. 
erst in 70,5 Sek. richtig gefunden. Der Wert des Produktes 
7286 X 5397 wurde von Inaudi gleichfalls bereits nach 21 Sek., 
von R. erst nach 112 Sek. richtig angegeben, und entsprechend 
in anderen Fällen. Eb ist wohl an&er Zweifel, dafs Inaudi in- 

ZeltMluUt Ar PtycbologlB. Em.-Bd. V. lö 
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folge seiner weit gröfteren Übung im Multiplizieren die Werte 
voQ viel mehr Produkten aaewendig wnfate als R. nnd infolge 
hiervon kompliziertere MoltiplikationBau^aben schneller als dieser 
erledigte. 

Ich habe diese Versuche mit Rechenau:^aben nicht fortge- 
setzt, weil sie psychologisch nur von geringerem Interesse waren 
und andere Versuche für den Psychologen dankenswerter er- 
schienen. Bemerken wiU ich noch, dafs R. angab, auch bei 
solchen Rechenoperationen wesentlich visuell zu verfahren. Wenn 
er fürchte etwas zu vergessen, reproduziere er dasselbe wohl 
auch akustisch-motorisch. Er suche bei der LOsung der gestellten 
Aufgaben sich hauptsächlich auf seine Kenntnis mathematischer 
Eigenschaften zu stützen.' So sei er z. B. bei der Bestimmung 
des Produktes 6241 X3635 nach dem Satze vorgegangen, dafs ab 

^j "^ I — i — ^ — I ist. Er hob noch hervor, dafs man beim 

Multiplizieren vor allem das Hin- und Herschwanken zwischen 
den verschiedenen möglichen Verfahrungsweisen vermeiden mflsse. 
Durch Übung lerne man, sofort zu wiesen, wie man zu verfahren 
habe. 



§ 31. Zusammenfassende Charakteristik des vor- 
liegenden Falles von ungewöhnlichem Gedäctnis. 

Nach dem im bisherigen von mir Mitgeteilten und ander- 
weiten von mir erzielten Feststellungen ist zur Charakteristik 
des vorliegenden Falles von ungewöhnlichem Gedächtnis folgendes 
zu sagen. 

1. R. besitzt in sehr hohem Grade die Fähigkeit, seine Auf- 
merksamkeit mit voller Intensität auf dasjenige, was er lernen 
soll, zu konzentrieren. Er ist, sobald er durch einige einleitende 
Versuche in den gehörigen Zug gebracht worden ist, sofort mit 
seiner ganzen Kraft bei jeder gestellten Aufgabe, und zwar in 
dem Mafee, dafs es ihn gar nicht stört, wenn man während seines 

' Eben deshalb, weil die Wege, die ß. bei Bevtltig>ang von Recheo- 
anfgaben einschlägt, eich aaf ein nmfaDgreichea mathematisches Wissen 
etUtien, sind seine Angaben Ober die \a den einzelnen PUlen benntEten 
Rechen methoden nicht von gleichem Interesse wie die entsprechenden An- 
gaben mathematisch gani ununterrich teter Rechenkfln stier, die eich ihre 
Methoden ganz allein aoegedacht haben. 
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Lernens oder Rechnens im Zimmer umhergeht oder ii^end- 
welche Vorbereitungen für weitere Versuche trifft. 

2. Mit der hohen Fähigkeit der Anfmerksamkeitskonzentration 
geht bei R. Hand in Haad eine sehr schnelle AuEfassungsfäbig- 
keit, auf Grund deren er bei Gegebensein eines Lemstückes, ins- 
besondere einer Zahlenreihe, mit grofser Schnelligkeit die derl 
Einprtlgung förderlichen charakteristischen Eigenschaften und Be-| 
Ziehungen der einzelnen Glieder oder Komplexe zu erfassen vermag. 

3. Erstaunlich ist die schon früher (S. 185) erwähnte sehr 
geringe Ermüdbarkeit, die R. gegenüber geistiger Arbeit besitzt 
und insbesondere auch bei meinen mit ihm angestellten Lemver- 
suchen an den T^ gelegt hat. Er bemerkte einmal ganz von 
selbst, dafs er auf der Schule sieb stets durch die Unennüdbar- 
keit seiner Aufmerksamkeit ausgezeichnet habe und nie habe be-- 
greifen können, dafs die anderen nicht aufpassen konnten. Diese 
hohe geistige Leistungsfähigkeit wurde getragen von einer vollen 
körperlichen Gesundheit. Neurastbenische Zustände n. dgl. waren 
R. völlig fremd. Bis zur Zeit unserer Versuche war er in seinem 
Leben nnr ein einziges Mal (im 12. Lebensjahre an einer Nieren- 
krankbeit) wirklich krank.* 

4. Mit den vorstehends angeführten Eigenschaften verbindet 
R. noch eine grofse Dauerhaftigkeit der Assoziationen. Die starke 
EinpräguDg, welche eine Lesung einer Reihe gemafs der Inten- 
sität seiner Aufmerksamkeit und der Schnelligkeit seiner Auf- 
fassung bei ihm zufolge hat, fällt auch bei fortschreitender Zeit nur 
langsam ab. Dieses vorzügliche Haften des Eingeprägten tritt 
nicht blofs in den Trefferzehlen und Ersparniswerten zutage, die 
er bei der Prüftmg des von früher erlernten Reihen Behaltenen 
erzielt, sondern ist in Verbindnng mit seiner geringen Ermüd- 
barkeit, welcher gemäfs er selbst bei einer gröfseren Anzahl von 
Lesungen einer langen Reihe keine Einbufse seiner Aufmerksam- 
keit ond Auffassungsfäbigkeit erleidet, auch an der Tatsache be- 
teiligt, dafs er eine lange Reihe innerhalb einer relativ sehr kurzen 
Zeit erlernt. Denn die Zahl der Lesungen, mit denen eine Reihe 
erlernt wird, hiüigt nicht blofs davon ab, in welchem Grade eine 



' Es bedarf nicht erst der KOsdrOcklichen Bemerkang, dafs alle meine 
Anstfllmingea Ober die Flhlgkeiten and den geistigen und körperlichen 
H«bitDB TOD B. nur tflr die Zeit meiner mit itim angestellten Venuche 
GOltigkeit beanspruchen. Inwieweit seit jener Zeit Änderungen in diesen 
Hinsichten eingetreten sind, bleibt hier dahingeet«llt. 
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Lesung eines Teiles einer Reihe im Sinne einer Einprl^ong des- 
selben virkt, sondern anch davon, in welchem Mafse die Stärke 
der Einprägung, bis zu welcher ein Teil der Reihe durch eine 
soeben vollzogene Lesang desselben gebracht ist, während der 
Zeit absinkt, die bis zor nächsten Lesung desselben Teiles ver- 
fliefst. Je geringer dieses Absinken ist, in desto kürzerer Frist 
wird unter sonst gleichen Bedingungen die Beihe erlernt werden, 
fintsprechendes wie für den hier betrachteten Fall, dafs die Reihe 
im ganzen (global) gelernt wird, gilt natürlich anch für den Fall, 
dafs das stückweise vorgehende (fraktionierende) Lernverfahren 
benutzt wird.^ 

5. Die Perseverationetendenzen der Vorstollungen sind bei R. 
sehr schwach. Es fällt ihm ganz leicht, die Vorschrift zu befolgen, 
an eine soeben gelesene oder gelernte Reihe nicht mehr zu denken. 
Auch anderweite Folgeerscheinungen einer Schwäche der Perse- 
veration treten bei R. hervor. Diese Schwäche der Perseveration 
ist gemäfs dem von Müllsb und Pilzeckeb (s. S. 72) Bemerkten 
eine Vorbedingung für die bei R. vorhandene Fähigkeit, sich 
leicht mit intensiver und steter Aufmerksamkeit einer neuen Auf- 
gabe zuzuwenden. 

6. Der sensorische QedächtnistTpus von R. ist ein vorwiegend 
visneller, doch stützt er sich nicht selten und zwar auch in solchen 
Fällen, wo der Lernstoff nicht auf akustischem Wege vorgeführt 
wird, auch auf das akustisch-motorische Gedächtnis. In besonderen 
Fällen liefsen sieb bei der EinprägUDg visaell gegebenen Lem- 
materials sogar nachahmende Hand- und Fingerbewegungen an 
ihm beobachten. Trotz seines stark au^eprägten visuellen Typus 
hat R. keine optischen Di^ramme (z. B. Zahlendiagramme); 
anch sind ihm das farbige Hören (audition coloräe) und sonstige 
Synopsien etwas völlig Unbekanntes. 



' Die hftafige BehanptDDg, daä, wer schDell lerne, auch echnell ver- 
gesse, steht als eine mit solcher AllgemeiDheit ansgeeprochene nicht hlofe, 
vie das Beispiel von B. leigt, tu tatsächlichen F&Uen in Widersprach, 
sondern Iftlst anch ganz die BerQcksichtigung des obigen Gestchtepnnktee 
vermissen, der cwar nar wenig in Betracht kommt, wenn die lu erlernenden 
Reihen nnr kurze sind, dagegen sehr wohl ins Gewicht f&llt, wenn es sich 
um die Erlernung langer Reihen bandelt. Ana dem Obigen ergibt eich zu- 
gleich, daIJa das Verhältnis, in dem zwei Lemer hinsichtlich der ffir gleiche 
Reihen bentttigteu Lernzeiten zueinander stehen, sich mit det Lftnge der 
Reiben wesentlich andern kann. 
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7. Während R. sonBtigen Lernstoffen gegenüber sich als ein 
anagezeicbneter , weit über dem Durchschnitt stehender Lerner 
erweist, geben seine Gedächtmsleistnngen anf dem Zahlengebiete 
über alles bisher Beobachtete binans. Diese erstaunUcbe Höbe 
seines Zahlengedächtnisses bemht nicht blofs daranf, dafs er als 
Zahlentheoretiker den Zahlen ein ganz besonderee Interesse ent- 
gegenbringt und in der Bildung und Einprfignng von Zahlenvor- 
stellungen ganz besonders geübt ist, sondern auch darauf, daTs 
ihm seine Kenntnis der mathematischen Eigenschaften und Be- 
ziehungen der Zahlen für die Erlernung von Zahlenreiben sehr 
viele oatürUche Hilfen zur Verfügung stellt, deren er sich gemäTs 
der hohen Schnelligkeit seiner Anffaasung mit erstaunlicher 
Promptheit und gemäfs seiner Erfahrung und Intelligenz vielfach 
zugleich auch mit einer zweckmäTsigen Auswahl bedient, R. selbst 
führte den Umstand, daTs er Eonsonantenreihen nicht so leicht 
lernt wie Zifiemreihen, erstens daranf zurück, daTs er in der £r- . 
zeagung der visuellen ZifCemvorsteUungen geübter sei als in der- 
jenigen der visuellen Eonsonantenvorstellungen ', zweitens darauf,2- 
da& die Eomplezhildnng im Gebiete der Ziffern leichter sei als\ 
in demjenigen der Konsonanten, was damit zasammenbänge, dafs l 
zwar die Ziffemkompleze, nicht aber auch die Konsonaotenkom- 1 
pleze ihre besonderen Namen besäTsen^, und drittens darauf, daTs '2 
die Konsouantenkomplexe keine bestimmten charakteristischen 
Eigenschaften besäfsen und auch der Kontraste und Beziebnngen 
entbehrten, „die bei den Ziffemkomplexen bestehen, weil jede Ziffer 
in Beziehung zu jeder anderen durch eine Ungleichung oder 
sonattge mathematische Beziehung charakterisiert ist." 

Beim Lernen von Zahlenreihen stützt sich R. nicht auf die 
Kunstgriffe irgend eines mnemotechnischen Systems. Die bei 
manchen Personen vorkommenden und für die Einpragung von 



■ Di« Leichtigkeit, mit der er die vienellen Voretellangen der Glieder 
der CD erlernenden Beibe innerlich erseugeu kann, ist deshalb für das 
visnelle Lernen von R. so nichtig, weil dasselbe, wie frDher (S. 20B) ge- 
sehen, gans wesentlich mit in einer innerlichen Bekonstrahtion der jeweilig 
anfgefafsten Gruppe von Beihengliedern besteht. 

■ unter dem Namen t. B. einee östelligen Ziffern komplexes versteht 
B. die wörtliche Beieichnang desselben als einer öatelligen Zahl (s B. 
ffinfsehntansenddreihimdert). Bei den Konsonantenkomplexen gibt es etwaa 
Entsprechendes nicht. Da gibt ea nur die Beihe der Benenanngeo der 
einseinen Beetandtaile. 
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Zahlen nicht ganz gleichgültigen Personifikationen der Zahlen 
(männhche und weibliche Zahlen, 1 einen gleichgültigen, 2 einen 
ernsten, 3 einen heiteren Eindrnck machend, u. dgl. m.*) sind ihm 
gleichfalls vöUig fremd. Ebenso haben die Zahlen für ihn keinen 
Gefühlswert, sie sind ihm nur theoretisch charakterisiert.* 

8. Die gemachten LemerfabrongeD haben R. dazu gebracht, 
bei seinem Lernen gewisse Zweckmärsigkeitsgeaichtspunkte mit 
vollem Bewurstsein zu beachten oder wenigstens tatsächlich zu be- 
folgen. Er sticht die Lernarbeit möglichst zweckmäTsig auf das 
visuelle, akustisch-motorische und gedanklich verknüpfende Lernen 
zu verteilen. Ee bestrebt sich die Koinplezbildung möglichst 
zweckmftlsig zu gestalten. Die von ihm benutzten Hilfen dienen 
mehr daza, die innere Festigkeit und Keproduzierbarkeit der 
einzehien Komplexe zu erhöhen, als dazu, die aufeinander folgen- 
den Komplexe in Beziehung zueinander zu setzen, ein Verhalten, 
das deshalb zweckmäfsig ist, weil bei R. bereits die in hoher 
Stärke sich bildenden Stellenassoziationen der Komplexe dazu 
dienen, den Übergang von Komplex zu Komplex finden zu lassen. 
Femer sucht R. es zu vermeiden, für die Einprt^ng eines Kom- 
plexes oder einer Komplexfolge eine zu weitläufige und zeit- 
raubende Hilfe oder gar mehrere Hillen zugleich zu benutzen. 
Er bemüht sich überhaupt auf die Einpr&gung eines Komplexes 
niemals mehr Lernarbeit zu verwenden, als unbedingt erforder- 
lich ist. 

9. R. unterscheidet sich von vielen anderen durch ein unge- 
wöhnliches ZahleDgedächtnis au^ezeicbneten Individuen, z. B. 
auch von Inaüdi, dadurch, dafs er auch in anderen Gebieten 
ein sehr hervorragendes Gedächtnis besitzt und sich zugleidijijner 
hohen intellektuellen Fassungskraft erfreut. Wie erwähnt, stand 
er in iSchule und Gymnasium stets au erster Stelle. Er bemerkte 
mir, dafs er auch auf dem Gebiete der fremden Sprachen eine 
schnelle Auffassung besessen habe, und dafs ihm die spitzfindig- 
sten Regeln der Grammatik stets viel Vergnügen bereitet hätten. 
Seine Doktordissertation steht nach dem kompetenten Urteile 
meines Kollegen Hilbeht über dem durcbscbnittlichen Niveau 

' Mkn vergleiche c- B. Flouriiot, S. 2t9fl. nod Hibei», B. 218f. 

* Anders bei Fskbol, fflr den nach dem von Kusus und GBönePAM 
Mitgeteilteo die Gesichtebilder der Zfthlen „ftstbetische Groben" sind, und 
bei dem sicli auch Farben voreteUnngen mit den Ziffern verbinden. 
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der Dissertationen. Nach ÄbBolvieniag dee UnivereitatBstndiums 
war er während mehrerer Jahre in einer Casseler Fabrik für 
technische BerechnoDgen aogegteUt. Seine Sprachkenntnisse be- 
fähigten ibn , nebenbei die Abfassung von Prospekten diesei 
Fabrik in französischer und englischer Sprache zu Übernehmen. 
Die Ruhe, Sicherheit, Leichtigkeit nnd ftufserst geringe Er- 
müdbarkeit, mit der R. seine Leistungen vollzog, das Einleuch- 
tende and Treffende, das seine Bemerkui^ea über seine Lem- 
weisen zu besitzen pflegten, alles dies war von der Art, dafs ich 
nicht selten beinahe von dem Eindrucke erfafst war, nicht er sei 
der Übemormale und wir anderen die Normalen, sondern er sei 
der Normale und wir anderen die Degenerierten. 



§32. Die nngewObnlichen Leistungen der Rechen- 

ktinstler im Zahlenlernen beruhen zum Teil auf 

natürlichen Hilfen. 

Wie gesehen, stützt sich R. bei seinen Gedflchtnisleistungen 
im Zahlengebiete ganz wesentlich mit auf natärliche Hilfen, die 
ihm aus seiner reichen Kenntnis der Eigenschaften und Bezie- 
hungen der Zahlen entspringen. In Hinblick hierauf erhebt sieh 
die Frage, inwieweit sich auch andere Virtuosen des Zahlenge- 
dächtnisses, z. B. Inaudi, bei ihren Produktionen solcher natür- 
hcher Hilfen bedienen. Haben wir anzunehmen, dals sich Inacdi 
in dieser Hinsicht wesentUch anders verhält als R.? Sollen wir 
uns vorstellen, dafs Inaudi z. B. für die Einprägung und Repro- 
duktion zweier aufeinander folgender SsteUiger Ziffemkompleze 
niemals eine Hilfe erfährt, wenn der eine oder jeder von beiden 
Komplexen ein bekanntes Produkt zweier Faktoren (z. B. 144 
oder 62Ö) ist, wenn die beiden Komplexe (z. B. 483 und 517) sich 
zu einer leicht einprägbaren Zahl (1000) ergänzen, wenn der 
zweite Komplex das Quadrat der beiden letzten Ziffern des ersten 
darstellt, wenn die Differenz beider Komplexe eine leicht haftende 
Zahl, z. B. 50 oder 100, ist, u. dgl. m.? Die Frage in dieser 
Weise steUen heifst sie beantworten. Allerdings stehen Ikaudi 
nicht diejenigen Hilfen zu Gebote, die dem B. aus seiner Be- 
schäftigung mit der Zahlentbeorie nnd anderen Disziplinen ent- 
springen. Es ist aber für eine wesentliche Benutzung natür- 
licher Hilfen beim Lernen von Zahlenreihen nicht im mindesten 
erforderlich, dafs man in die höhere Mathematik eingeweiht sei 
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Es genügt hierfür, daTs man in den gewöhnlichen Bechenopera- 
tionen geübt eei. Man braucht nur, wie ich getan habe, mit 
einer Anzahl von Personen Versacbe anzastelleo, bei denen sie 
in einer ihnen ganz überlaaaenen Weise Zahlenreiben anBwendig 
zQ lernen haben, um sich zu überzeugen, dals jede im Rechnen 
geübte Person sich beim Lernen von Zahlenreihen, entweder so- 
fort oder wenigstens nach einiger Frist, in mehr oder weniger 
beträchtlichem Grade auf natürliche Hilfen stützt. Es ist nicht 
zu übersehen, dafs die einem höheren mathematischen Niveaa 
angehangen Hilfen von R. häofig nicht deshalb benutzt werden, 
weil es in den betreffenden Fällen keine nur ein niederes mathe- 
matieches Wissen voraussetzenden Hilfen gibt, sondern deshalb, 
weil die Hilfen ersterer Art dem R. näher hegen als diejenigen 
der zweiten Art. Wie früher erwähnt, machte sich z. B. bei 
Gegebensem des Komplexes 543 für R. der Umstand geltend, 
dafs 543 das Produkt der beiden Primzahlen 3 und 181 ist. Alle 
meine übrigen Versuchspersonen dagegen würden, falls sie für 
diesen Komplex eine Hilfe angegeben hätten, vermutUch darauf 
hingewiesen haben, dafs der Komplex die Zahlen 3, 4, 5 in der 
Ordnung der absteigenden Zahlenreihe enthalte. Während bei 
meinen sonstigen Versucbspersonen es häufig vorkommt, dafs ein 
Zifiemkomplex dadurch fester eingeprt^ wird, dals die Reihen- 
fo%e seiner Ziffern mit der Reihenfolge verghchen wird, welche 
diese Ziffern in der aufsteigenden oder absteigenden Reihe der 
Zahlen besitzm \ oder dafs der symmetrische Aufbau der Ziffem- 
gruppe (z. B. 278872) vergegenwärtigt wird, hat mir R. trotz der 
vielen Zahlenreihen, die er bei mir gelernt hat, niemals eine 
Hilfe von einer dieser beiden Arten zu Protokoll gegeben. Ihm 
standen eben in den betreffenden Fällen meist andere Hilfen von 
sozusagen höherem Niveau zur Verfügung. Es würde also ein 
Irrtum sein, zu meinen, daTs in Fällen, wo R. gewisse der höheren 
Mathematik entstammende Hilfen benutzt, ein mathematisch 
weniger gebildetes Individuum stets jeder natürlichen Hilfe ent- 
behren müsse, wenn auch natürlich ganz auTser Frage steht, dafs 
R. wegen seines umfangreichen mathematischen Wissens und 
seiner schnellen Auffassungsfähigkeit beim Zahlenlemen mehr 



■ Hierher gebOrt c. B. anch der F«ll, dafs der Komplex 2 684 als „die 
anfetelgeDde Reihe der geraden Zahlen 2, 4, 6, 8 tnit Umstellung der 4 an 
das Ende" eingeprägt wird. 
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natürliche Hilfen benutzt als ein gewöhnlicher Lemer. Was 
vollends Inaddi anbelangt, so würde es ein Wahnwitz sein, an- 
zunehmen, dafs er, „qui a Tesprit onvert", in seiner langen Praxis 
nie bemerkt habe, welche Förderung die Erlernung und Einprft- 
gung von Zahlenreihen durch die Benutzung natürlicher Hilfen 
erfahren kann, und dafs ihm, der Tag für Tag zahlreiche Addi- 
tionen, Subtraktionen, Multiplikationen, Wurzelausziehongen usw. 
vollzieht, nur in ganz seltenen Fällen einmal eine natürUche Hilfe 
aus den Eigenschaften oder Beziehungen der Zahlen entspringe. 
Man kann es getrost für eine notwendige Konsequenz der psycho- 
logischen Gesetze erklären, dafe ein Individuum, das so viel täg- 
lich addiert, subtrahiert, moltiplieiert und sonstige Rechenopera- 
tionen ausführt und so sehr mit seinem Interesse in den Zahlen 
und Rechenoperationen aufgeht wie Ihaudi, an einer gegebeneu 
Zahlenreihe viel mehr charakteristische Eigenschaften und Be- 
ziehungen einzelner Zahlen entdeckt als ein gewöhnlicher Lemer. 
Und berücksichtigt man die schon erwähnte Tatsache, dafs Inaudi 
komplizierte MultipUkationeaufgaben bedeutend schneller löst, also 
anscheinend für eine gröfsere Anzahl von Moltiplikationsaufgaben 
die Lösungen auswendig weiTs und von einer gröfseren Anzahl 
von Zahlen ihre Zerlegung in Faktoren kennt als R., so erhebt 
sich sogar die Frage, ob Ikaosi beim Lernen von Zahlenreihen 
nicht in imgefähr gleichem oder gar in noch höherem Grade 
wie B. sich auf natürliche Hilfen stütze. Bedenkt man den Um- 
stand, dais Inaudi nur beim Zahlenlemen Ungewöhnliches leistet, 
dagegen in allen übrigen Gebieten ein unter dem Durchschnitte 
stehendes Gedächtnis bekundet (Binbt, I, S. 431), während R. 
auch anfserhalb des Zahlengebiet«s ein sehr hervorragendes Ge- 
dächtnis zeigt, so wird man nicht gerade auf die Annahme ge- 
führt, dsfs Inaüdi sich beim Zahleolernen viel weniger als R. 
auf natürhche Hilfen stütze, sondern eher auf die Vermutung 
gebracht, dafs die hohe Ueberlegenheit , welche bei Ikaudi das 
Zahiengedächbiis gegenüber den übrigen Betätigungen des Ge- 
dächtnisses zeigt, zu einem guten Teile darauf beruhe, dafo Inaxtdi 
beim Zahlenlemen durch zahlreiche natürliche Hilfen unterstützt 
werde und eine hohe Gewandtheit in der Benutzung und Aus- 
wahl solcher Hilfen besitze. Übrigens zeigt eine Mitteilung Bxkbts 
ganz deutlich, daXa Ihaudi die natürlichen Hilfen keineswegs ver- 
schmäht. Derselbe bemerkt (I, S. 54) folgendes : „M. Inatjdi nous 
a dit que la särie de 100 chiffres qu'on lui avait propos^ pr^en- 
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tait des difficult^s particnli&ree, parce que lea chifires ee suivaient 
au hasard et n'aTaient aucmie liaisoo. II nons a expUquä ce 
qu'il faut ontendre par cette liaison, et comment eile facilite le 
trayail de la memoire. Quand deuz nombres comme 324, S2Ö 
ee Buivent, iis oot une liaison entre eux : aa 24 du premier nombre 
sncc^e le 25 du second; ils eont plus faciles ä retenir." Dals 
sich io der Reihe von 100 Ziffern, bei Gelegenheit dereo Isaitdi 
die hier erwähnte Bemerkung gemacht hat, für diesen gar keine 
Beziehungen oder Zusammenhänge ihrer Bestandteile gezeigt 
hätten, braucht man nicht im mindesten zu glauben.' Denn 
eratene wird eich selbst eine in der psychologischen Selbstbe- 
obachtung geübt« Versuchsprerson häuSg gar nicht ohne weiteres 
aller Hilfen bewufBt, durch die sie beim soeben beendeten Lernen 
einer Zahlenreihe gefördert wurde. Es kommt vor, dafs einer 
solchen Versuchsperson eist später, etwa dann, wenn man die 
Reihe mit ihr näher durchgeht, plötzlich einfällt, dafs sie an der 
und der Stelle durch die und die Hilfe unterstützt wurde. Noch 
viel weniger hat man bei Inaudi anzunehmen, dafs er sich stets 
aller beim Lernen einer Zahlenreihe wirksam gewesenen Hilfen 
hinterher bewufBt sei. Zweitens ist durchaus zutreffend, wasWizEL 
(S. 150) in Beziehung auf Inaubi und Diamandi bemerkt, nämhch, 
„dafs man den Behauptungen dieser Personen nicht zu viel Ge- 
wicht beimessen darf; denn es hegt offenbar in ihrem Interesse, 
sich mit dem gröfsten Geheimnisse zu umgeben, um das gröfste 
Erstaimen zu erwecken." Binet selbst bemerkt (S. 81), dafs Inaitdi 
eich nur ungern auf Geständni^e, welche die Details seiner Ver- 
fahrensweisen angingen, einlasse. 

Ich habe oben die Tatsache, dafs Inacdi kompliziertere Multi- 
plikationsaufgaben bedeutend schneller löst als R., darauf zurück- 
geführt, dafa ersterer viel mehr Produkte mehrsteUiger Faktoren 
auswendig wisse als letzterer und infolgedessen natürlich bei 
derartigen Aufgaben schneller zu Ende komme. Bei einer Ver- 
gleichung der sonstigen Leistungen und Fähigkeiten beider Indi- 
viduen scheint diese Erklärung geboten. Indessen steht derselben 
die Behauptung von Inaüdi (Blnet, S. 100) gegenüber, dalä er nur 
das kleine Einmaleins auswendig könne (qu'il ne sait pas autre 



' Die Reihe von 100 zorftllig aneinondeigereihten Zittern, die nicht 
bereit« fQr einen gewöhnlichen Lernet eine Anzahl sich anfdrAngender 
natQrlicber Hilfen enthalt, muCs ich erst noch eehen. 



,y Google 



§ 32. Die ungaeähnlichm Leittungm der Btckmkanttkr uMo. 236 

cfaose que sa table de innltipUcation ordinaire). Diese Behauptung 
von Inaudi trägt den Stempel krasser Dokorrelttbeit offen an 
räch. Wenn wir gewöhnliche Menschen, die wir oft wochenlang 
keine Multiplikation ausführen , kein besonderes Interesse fär 
Zahlen und Zahlenoperationen und auch kein besonderes Zahlen- 
gedächtnis besitzen, doch auf Grund vereinzelter früherer Multi- 
plikationen noch ohne weiteres wissen, dafs 16 X 16 == 256, 
2ö X 25 = 625, 6' = 216, 9" — 7a9 asw. ist, so mufs ein Mann wie 
iNÄiini, der seit früher Jugend Tag für Tag viel rechnet, ein hervor- 
ragendes Gedächtnis für Zahlen besitzt un d mit seinem Interesse ganz 
in den Zahlen und Rechenoperationen aufgeht, notwendig eine sehr 
grofse Anzahl von Rechenanfgaben, insbesondere auch Multiplikati- 
onsau^aben, mitsamt ihren Lösungen in seinem Geiste fertig mit sich 
herumtragen.* Auch Biket, obwohl er die obige Behauptung von 
Ikauui einer Kritik nicht imterwirft, bemerkt doch gelegentIich(S.81): 
„II est certain que M, Inäddi connait d'avance beaucoup de resultats 
de calculs partiels qu'il utilise h. cbaque occasion nonvelle: sa 
memoire a retenu les racinea d'un grand nombre de carr^s 
parfaits.- Und er erinnert (S. 100) daran, dafs, wie man sicher 
wiese, der Rechenkünstler Mokdedx znm mindesten einen guten 
Teil aller Produkte bis 100 X 100 auswendig gewufst habe. Man 
vergleiche hier endlich noch dasjenige , was nach dem von 
Kemsibs und Gbünspän Mitgeteilten Fbbbol von sieb selbst aos- 
Bagt. Derselbe behauptet beim Addieren „gar nicht zu rechnen, 
sondern die Summe zweier Zahlen sofort mit ihrem Anblick zu 
verbinden, anbewufst und unbeabsichtigt; er lege sich noch eine 
gewisse Beschränkung dabei auf, da er bei dem Erfassen zweier 
beliebiger Zahlen sogleich auch die Differenz, das Produkt, den 

' Man vergleiche hierzu die zatreOenden Auelnssungea von Wikbl 
(S. IfiOB.). Anch die imbezille BecheokOnatlerin Wizbls gab auf Befragen 
nicht an, dafs sie aich bei ihren momentanen Losungen von Mttltiplikatione- 
aufgaben («. B. 78X'8') »<Jf »hre Kenntnis von Produkten stQtzt, sondern 
erklärte durcT» Zerlegung in Faktoren (78 X '» ="39 X 2 X 3» X 2) vortugehen. 
WuBL beweist aber, dala diese Aussage unrichtig ist. Z. B. „auf die Frage, 
wieviel 79* ist, antwortete die Kranke . . . fast momentan 6241, und als 
man sie fragte, wie sie das Produkt gefunden hatte, st^te sie: 
7ÜX''0 = 49Ü0 
9X70= 630 
79X 9 = 
ich weils nicht, aber lusammen macht es 6341." 
* Ähnlich tofsen sich Burn auf 8. 168. 
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Qnotienten, die Qnersammen, die Logarithmen and anderes mit- 
zudenken gewohnt Bei . . . Sobald zwei beliebige Zahlen ihm 
genannt werden, denkt er sofort über die zwiechen ihnen mdg< 
iichen Beziehungen nach." Niemand wird nns überzengen, daTs 
es bei Imaudi ganz anders stehe, dafs dieser einer zu erlernenden 
Zahlenreibe als ein ganz stumpfsinniger, rein mechaniacb ein- 
prftgender Lemer gegenüberstehe, dem nur in ganz seltenen 
Fällen bei zwei Zahlen ihre Summe, ihre Differenz, ihr Produkt 
oder irgendwelche sonstige Eigenschaft oder Beziehung derselben 
oder einzelner ihrer Bestandteile einfalle. Binbt scheint mir den 
wahren Sachverhalt sehr zu verkennen, wenn er (8. 273) in Be- 
ziehung aof Inaodi gelegentlich bemerkt: lee chüfree qu'il cherche 
ä retenir sont sans eignification et aane interSt; ce sont des 
sensations pour son oreille, neu de plus, ils . . . repr^entent 
1e bazard, le chaos, rincompr^henaible. Und wenn Einet nnd 
Hembi (Bihet, S. 156 £E.) auf Grund ihrer Versuche in eine nähere 
Vergleichung des Mneraotechnikers Ahnould und der beiden 
RachenkQnstler Inaüdi nnd Diahandi eingetreten sind, so haben 
sie den ersteren nicht mit zwei Männern verglichen, die sich 
Zahlenreihen rein mechanisch einprägen, sondern nur ein sich 
mnemotechnischer Kunstgriffe bedienendes Zahlenlemen in Ver- 
gleich zu einem solchen gestellt, das sich in mehr oder weniger 
hohem Grade auf natürliche Hilfen stützt. 

Waa im vorstehenden unter besonderer Bezugnahme auf 
iNAtTDi geltend gemacht worden ist, gilt natürhch in entsprechen- 
dem Grade auch von den übrigen Rechenkünstlern. Wir sind 
durchaus zu der Aufstellung des allgemeinen Salzes berechtigt, 
dafs die UDgewöhnlichen Gedächtnisleistungen von 
Rechenkünstlern auf dem Zahlengebiete, soweit sie 
nicht auf einer Benutzung mnemotechnischer 
Kunstgriffe beruhen, zu einem wesentlichen Teile 
durch die Mitwirkung natürlicher Hilfen bedingt 
sind. Man hat mit RecJit betont, dafe die hervorragenden 
Recfaenleistongen jener Männer ganz wesentlich aTif ihrem vor^ 
züglichen Zahlengedächtnisse heroben. Es gilt aber andererseits 
auch der Satz, dafs die ungewöhnlichen Leistungen derselben 
im Lernen von Zahlenreihen zu einem wesentlichen Teile dadurch 
bedingt sind, dais jene Männer seit früher Jugend sich Tag für 
Tf^ in der Auflösung von Rechenaufgaben üben und hierdurch 
eine ganz gewaltige Menge von Hilfen für das Lernen and Re- 
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produzieren von Zableureiben Id ihrem Geiste aufspeichern. 
Welcher LeistungeD das rein mechanische Zahlengedächtnis f&hig 
ist, kann man niemals an Individuen feststellen, die zugleich 
Bechenkünstler sind. Dazu wQrde es vielmehr solcher Individuen 
bedürfen, die bisher gar nicht oder nur sehr wenig und sehr 
mühsam gerechnet haben. Dafs die Leistungen der bekannten 
Rechenkünstler im Zahlenlemen, soweit sie wirklich hervorragende 
sind,' ein gutes Zahlengedächtnis voraussetzen, sind wir weit 
entfernt zu bestreiten; denn auch eine Benatzung zahlreicher 
natürlicher Hilfen beim Zahlailemea ist ohne ein gutes Zahlen- 
gedächtnis nicht denkbar. Es fragt sich nur, oh man dann, wenn 
man von den Leistungen jener Männer im Zahlenlemen die 
Wirkungen der natürlichen Hilfen abziehen könnte, zu Leistun- 



* Die Behandlung dieaee ganzeD Kapitels der Psychologie bat bisher 
in mancherlei Hinsicht unter dem Umstände gelitten, daTs man sich zu 
wenig hat dazn entBcblielsen kOnnen, eine grofeere Äacahl nnter ver- 
schiedenen Bedingungen gegebener Zahlenreihen seibat zu erlernen und 
von anderen gewöhnlichen VerBnchepereonen erlernen vi lassen, um so die 
erforderlichen Erfahrungen Aber das innere Verhalten bei solchen Ver- 
suchen und vor allem auch Ober die bei solchen Versuchen sich ergebenden 
Dnrchachnittereenltate cn sammeln. So wird in dem Bericht, den Abaoo, 
Cadchi und andere Mitglieder der Pariser Akademie aber den Rechen- 
kOnstler MoHnsux erstattet haben (Bikbt, I, S. 20), mitgeteilt, daTa diesem 
5 IGnuten genQgt hfttten, nm eine in 4 gleich grotse Abschnitte eingeteilte 
Beihe von 24 Ziffern auswendig an lernen, und man acheint ausunehmen, 
dafs DiAKANni etwas Beaonderea leiate, wenn er, wie Bidet (S. 147) mitteilt, 
ein Karree von 25 Ziffern durchschnittlich in S Minuten lernt. Wie man 
in fi 92 näber aeben wird, haben meine Veranchsperaonen, die nicht im 
entferntesten w^en schnellen Lernens von mir ausgewählt worden sind, 
fOr solche Karrees von 25 Ziffern Lenueiten ergeben, die zum grofsen 
Teile betrftchtlich kOrxer sind als jene Lemceit von Hohdbdx, zum Teil 
sogar kflreer sind als die von Diuuhdi benötigte Lenueit. Auch noch 
BiDBT selbst (I, S. l&O) scheint das Lernen eines Karrees von 26 Ziffern fOr 
eine phänomenale Leistung zu halten, da er die Erlernung dea einzigen, 
solchen Karreea, das er Oberhaupt gelernt hat, sich dadurch erleichterte, 
dafo er nicht weniger als 3 bekannte 4etellige Jahreszahlen (z. B. 17S9) und 
aulserdem noch die 2 ZiSern, die sein Lebensalter darstellten, absichtlich 
in dasselbe aufnahm. 

Die Lernzeiten von DtAXAnni sondern sich erst bei längeren Ziftern- 
reihen von denen der gewöhnlichen Lerner ab. Während die Lemzeit fOr 
25 simultan exponierte Ziffern bei Dumahdi durchschnittlich 180, bei mir 
962 Sek. betrug, wurde eine Reihe von 50 Ziffern von Dukardi in 7 Min., 
von mir anter ganz denselben Bedingungen durchschnittlich in ca. 14 Hin. 
(n = 3) gelernt. 
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gen gelangeu würde, welche die LeiBtnngen eiaee gewöhnlichen 
Lemers mehr übertreffen, als aich z. B. die Leistangen von R, 
im Silben- oder Konsonauteulemen von den entsprechenden 
Leistungen eines gewöhnlichen Lemers abheben. 



§ 33. Allgemeine Bemerkungen über die Fälle von 

ungewöhnlichem Zahlengedächtnis und über die 

hervorragenden Speziatgedächtnisse überhaupt. 

Man führt gelegentlich die hervorragenden Leistungen, welche 
die grofsen Rechenkünstler im Zahlenlemeu darbieten, auf ein 
angeborenes Zahlengedächtnis von besonderer Güte zurück. Mir 
scheint ein genügender Grund für eine solche Auffassung zurzeit 
nicht vorzuliegen. Vom theoretischen Standpunkte aus ist zunächst 
daran zu erinnern, dafs jedes Zahlengedächtnis mit einem bestimm- 
ten eensoriscben Charakter, z. B, als ein vorwiegend visuelles oder 
als ein vorwiegend akustisch-motorisches, gegeben ist. Setzen 
wir nun beispielshalber den Fall, es handele sich um ein gans 
vorwiegend visuelles Zahlengedächtnis, glaubt man dann wirklich 
annehmen zu dürfen, dafs die angeborene ausgezeichnete Veran* 
lagung des Betreffenden sich von Haus aus nur auf die visuellen 
Ziffemvorstellungen und ihre Verknüpfungen, nicht aber über- 
haupt auf die Vorstellungen von Gesichtsobjekten (wenigstens 
soweit ihre Form in Betracht kommt, von der Farbigkeit wird 
hier abgesehen) bezogen habe? Entscheidet man sich für das 
Angeborensein einer nur auf die visuellen Ziffemvorstellungen 
bezüglichen ausgezeichneten Veranlagung, so mufs man sich dann 
weiter noch darüber erklären, wie sieb diese angeborene Veran- 
lagung gegenüber den verschiedenen ZiSemsystemen verhalten 
soll, ob sie sich nur auf die arabischen oder euch auf die römi- 
schen Ziffern beziehen soll, ob sie gegenüber der bei den alten 
Griechen üblichen Verwendung von Buchstaben als Ziffern ver- 
sagen würde, n. dgl. m. Erklärt man, wie zu erwarten, sich 
gegen die Annahme, dafs z. B. die angeborene Grundlage des 
ZiSerngedächtnisses von R. sich von Haus aus nur auf die arabischen 
Ziffern bezogen habe, so ist wirklich nicht recht einzusehen, wie 
diese ziemlich breite, alle möglichen visuellen Ziffemvorstellungen 
begünstigende Veranlagung nicht zugleich eine solche sein mnfste, 
welche auch andere visuelle Vorstellungen, z. B. die Vorstellungen 
von Buchstaben und Wörtern, von geometrischen Figuren u. dgl. 
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begünstigte. Entsprechendes läTst eich für den Fall geltend 
machen, dafs es sich am ein aknBtisch -motorisches Zifferngedäcbt- 
nis handelt Soll dch die angeborene Grundlage des Zahleu- 
gedächtnisses von Inadei nur auf die akustisch-motorischen Vor- 
stellungen der italieuischen und französ^cben Zahlenbezeichnungen 
bezogen haben, oder glaubt man nicht vielmehr mit uns, dafs, 
wenn Inaddi unter sonst ganz unveränderten Verhältoiesen in 
einer deutsch sprechenden Umgebung aufgewachsen wäre und 
sich entwickelt hätte, er dann trotz der Benutzung der deutschen 
Zahlenbezeichnungen gleichfalls ein ganz heryorragendes Zahlen- 
gedächtnis erlangt hätte? Nimmt man aber im Sinne letzterer 
Ansicht bei Inaudi eine angeborene Veranlagung an, welche alle 
möglichen akustisebmotorischen Zablenvoratellungen und Ver- 
knüpfungen solcher Voi-stellungen begünstigt«, bo ist wiederum 
schwer zu verstehen, wie diese breit angelegte angeborene Ver- 
anlagung nicht eine solche gewesen sein soll, die auch anderen 
akuBtisch-motorischen Wortvorstellungen zugute kommen konnte. 
Wie wir nicht noch weiter auszuführen brauchen, wird man also 
zu ziemlich sonderbaren Behauptimgen geführt, wenn man mit 
der Annahme eines angeborenen Spezialgedäcbtnisses für Zahlen 
wirklich ernst macht. 

Sehen wir nun von allgemeineren theoretischen Erwägungen 
ganz ab und betrachten wir die konkreten Fälle eines hervor- 
ragenden Zahlengedächtnisses, insbesondere den uns vorliegenden 
Fall von R., etwas näher, so zeigt sich absolut kein zwingender | 
Grund, auf jene Annahme eines angeborenen Spezialgedächtnisses i 
für Zahlen zurückzugreifen. Was wir an besonders guten ange- ! 
borenen Veranlagungen bei B. anzunehmen haben, sind Veran- 
lagungen für eine hohe geistige Leistungsfähigkeit(d.h. sehr geringe 
geistige Ermüdbarkeit), für eine auTserordentlicbe Fähigkeit der 
Aufmerksam keitskonzentration, für eine ausgezeichnete Fähigkeit 
des Behaltene, insbesondere im Gebiete des Gesichtssinnes, und 
für eine sehr schnelle Auffasung und Reproduktion.' Bei Ge- 
gebensein dieser Bedingungen l&Tst sich das hervorragende Zahlen- 
gedächtnis von R. vOlbg verstehen, wenn man annimmt, dafs 

* Ich brAache nicht erst tti bemerken, dafe die Entwicklnng, welche 
die Fähigkeit der Aafmerksamkeitskonsentration, die SchnelliKkeit der kut- 
fassnog und ReprodnktioD nnd die geistige Iieiatungs Fähigkeit erreicheo, 
auch noch von der Ereiehnng (einschliefelich der Selbeteniehnng) mit ab- 
hängt. 
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durch irgendwelche Umstände ein besonderes Interesae fQr 
Zahlen und Zablenlehre in R. geweckt worden sei, und dals im 
Verlaufe der Erfahrung durch die erzielten Recbenerfolge u. dgl. 
dieeea Interesse immer mehr gesteigert worden sei. Man darf 
bei Erklärung der sogenannten SpezialgedfichtniBse die schon 
früher (S. lOSf.) erwähnte Tatsache nicht übersehen, daTs wir auch 
hinsichtlich unserer Aufmerksamkeit dem Einflüsse der Übung 
unterliegen, daTs man sich auch daran gewöhnen kann, die Auf- 
merksamkeit gerade in einem bestimmten Gebiete mit besonderer 
Promptheit und Intensität walten zu lassen.* R. selbst erklärte, 
daTs sein gutes Zahlengedächtnis nicht auf Vererbung, sei es 
vftterlichei^ oder mütterUcherseits, zurückzuführen sei, wenn auch 
beide Eltern eüi gutes Gedächtnis hesäTsen. Er bemerkte, dafs 
er schon als Knabe von z. B. 9 Jahren viele Geschichtszahlen 
u. dgl. auswendig gewulet habe, und dals er in gewissen Jahren, 
insbesondere dem 12. bis 14, Lebensjahre, ein sehr intensives 
Interesse für die Zahlen, ihre Zerlegbarkeit u. a. m. besessen habe, 
und daTs sich sein gutes Zahlengedächtnis hauptsächlich auf dem 
Gymnasium gezeigt habe, als sie dazu übergegangen seien, Zahlen 
zu zerlegen, Quadratwurzeln zu ziehen u. dgl. m. 

Ich komme also bei näherer Erwägung des von mir unter- 
suchten Falles zu derselben Ansicht, welche Binei (I, S. 44) hin- 
sichthch der Entstehung der hervorragenden Spezialgedächtnisse 
äuTsert: „oette formation (des mömoires partielles) ne repose 
probablement pas, selon nous, snr un fait auatomique, mais bien 
sur un fait psychologique; nous entendons par lä que ce qui 
produit le däveloppement d'une memoire, c'est — outre une condi- 
tion physiologique inconnue — un ensemble de facult^ mentales, 
l'attention, la volonte, la pers4v^rance et par-dessus tont un goüt 
passionä pour le genre d'ätudes qui est en connexion avec cette 
memoire." • 

Dafs alle Rechenkünstler und Zahlenvirtuosen ein sehr hohes 



' Wenn eine VersnchsperBOB bei fortechreitender Obung im Leraen 
sinnloeer Silbenieiben immer kflraerer Lenueiten fflr solche Reiben bedarf, 
eo beruht dieser Einflnä der Übung, vie schon von Hülleb nnd Pilsbckkb 
(S. 269) bemerkt worden ist, wesentlich mit darauf, dafs die Versuchapereon 
immer mehr lernt, ihre Anfmerksamkeit auf die sinnlosen Silben xa kon- 
sentrieren. 

* An anderer Stelle (S. 187) beieichnet allerdings Binit die facaltä do 
calcnl mental schlechtweg als eine aptitude innöe. 
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JnteresBe für die Zahlen und Zahlenoperationeo beBitzen, eine 
intensive geistige Erregung durch die Zahlen erfahren, zeigen in über- 
einstimmender Weise alle vorliegenden näheren Berichte.* „Das Rech- 
nen war mir schon in der Kindheit zu einer unstillbaren Leidenschaft 
geworden", schreibt Febrol au Möbids (man vergleiche die auf 
S. 178 angeführte Schrift des letzteren, S. 74). Dieses abnorm 
hohe Interesse für die Zahlen, das, n'ie gesagt, eine Hauptgruud- 
lage der Leistongen jener Männer auf diesem Gebiete ist, Itllst 
bei den einen derselben (z. B. Inauui) ein intensiveres Interesse 
an anderen Erscheinungskreisen und Betütigungsgebieteii nicht 
aufkommen, bei den anderen dagegen (wie Bipdbb, Fesbol und 
Bi^cKLE), welche anscheinend die von Haus aus begabteren sind, 
und bei denen demgemäfs die Erwerbung ond Aufrechterhaltung 
hoher Fähigkeiten auf dem Zahlengebieta nicht ein völliges Auf- 
gehen in diesem Gebiete zur Voraussetzung hat, bleibt auch 
noch für andere Gebiete ein Interesse von gewisser Lebhaftigkeit 



■ Mao vergleiche s B. d» von Kcmsibs und GbOkspar (S. 307) flber 
FKaaoi. und Ikaudi Bemerkte, feroer Hbhnio, S. 216S Koch mehr tritt der 
Eiaflufs des eineeitigen Interesses auf das Gedächtnis bei solchen Imbezillen 
hervor, die bei sonstiger Minderwertigkeit des Gedächtnisses Ober eine 
auffallende Anisahl von Erinnerungen aus einem speziellen Gebiete ver- 
tagen, wie E. B. bei dem von vah dbk Kot^ und Jansens nntereuchten Im- 
bezillen, dessen auffallende Gedächtnisleistungen sich anaschlieblich auf 
Kalenderdaten (die Geburtstage der Personen seiner Umgebung, die Tage 
der Ankunft oder des Weggangea von Anstaltsäraten, W&rterinnen n. dgl.) 
bezieben. Nicht gerechtfertigt scheint es mir, wenn jene Forseber ohne 
weiteres von einem „enormen" oder „wunderbaren" Gedächtnisse ihres 
Imbecillen fQr Ealenderdaten sprechen. Denn der Kang, den wir einem 
SpeEiatged&chtnisse sa erteilen haben, hftngt doch nicht blofs davon ab, 
wieviel der Betreffende aus dem Spezialgebiete seines Interesses weifs, 
sondern auch davon, wieviel Zeit und Mähe er darauf verwandt hat und 
noch verwenden muTs, diese Kenntnisse la erwerben, bzw. noch wscli- 
luhalten und in einem bestimmten Grade zn vormehren. Ein Individuum, 
dessen Interesse gani von Kalenderdaten absorbiert ist, das sich die 
Kftlenderdaten, die es in Erfahrung gebracht hat, fortwährend von neuem 
wiederholt, kann sehr viel mehr Kalenderdaten wissen als ein anderes 
Individuum, ohne dieses in Beziehung ant die Fähigkeit, derartige Daten 
SU erlernen und zu behalten, im mindesten lu abertreffen. Der in Rede 
stehende Imbezille zeigte nanh dem von seinen Tlntersuchern (S. 360) Hit- 
get«ilten bei Versuchen, bei denen es sich darum handelte, die ein- oder 
zweimal vorgesagten Geburtstage und Lebensalter von 4 bis ö Personen 
richtig zu wiederholen, nur eine Leistungsfähigkeit, welche „das Kormnle 
oder Dnrchschnittliche etwas abersch reitet". 

Zpiuchria riir PsyDhalosie. ErR.-Bd. V. 16 
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und eine höhere Leistongsfähigkeit übrig. Wie achon erwähnt, 
liegt den hier in Betracht kommenden LeiBtungen von K. auch 
nicht im entferntesten eine gleiche Übnng im ZablenlemeQ und 
Rechnen zugrunde wie z. B. den entaprechenden Leistungen von 
Inaddi. 

Im hisherigen habe ich einen wichtigen Pnnkt noch nicht 
zur Sprache gebracht. Man kann nämlich folgende Frage auf- 
werfen. Wenn wirklich die Fälle von ungewöhnlicher Virtuosität 
auf dem Zahlengebiete nicht auf einer angeborenen ausgezeich- 
neten Spezialveranlagung beruhen, sondern nur durch gewisse 
allgemeinere Veranl^ungen und ein irgendwie gewecktes 
und andauernd weiter beateheudea hohes Intereaae für das 
Zahlengebiet bedingt sind, wie kommt es, daTa nicht gelegentlich 
auch Männer auftauchen, welche in anderen Gebieten des Ge- 
dächtnisses, z. B. im Erlernen von Strophen, entsprechend unge- 
wöhnliche Leiatungen vorführen, wie Inaudi und Kückle auf dem 
Zablengebiete aufweisen? Ist nicht anzunehmen, dafs dieselben 
allgemeinen Veranlagungen, welche bei Hinzutreten eines inten- 
siven Interesses für die Zahlen ein ungewöhnliches Zahlenge- 
dächtnis bedingen, bei Hinzukommen eines lebhaften Interesses 
für dichterische Produkte ein gleich ungewöhnliches Gedächtnis 
für Strophen n. dgl. zur Folge haben müssen? Der hier aufge- 
worfenen Frage gegenüber ist zunächst daran zu erinnern, dak 
die Erfahrung uns oft genug mit Fällen bekannt macht, wo sich 
mit einem besonderen Interesse für Geschichtszahlen, geogra- 
phische Daten, dichterische Produkte u. dgl. ein besonders gutes 
Gedächtnis für das durch das Interesse bevorzugte Gebiet ver- 
bindet' Wenn femer derartige ausgezeichnete Spezialgedächt- 
nisse niemala im gleichen Grade wie die Leistungen von Inacsi 
und R. über das Durchschnittlicbe hervorragen, so ist die Tat- 
sache zu beachten, dafa, wenn jemand sehr oft z. B. Strophen 
auswendig lernt, er von den bisherigen Strophenlemungen nur 
einen mäfsigen Vorteil für die Erlernung einer neuen Strophe 
hat, während ein solcher, der Tag für Tag Zahlen auswendig 
lernt und komplizierte Rechenaufgaben im Kopfe löst, in einem 
sehr wesentlichen Mafse für die Absolvierung neuer Zahlenreihen 

' Über einen durch ein solches Spez La) intereaae bedingten Fftll eines 
ftnegezeichneten JahresEahlen- nnd Datengedäcbtniseea berichtet nns %. B. 
Hbhdio in Z. f. Ft. 55, 1910, S. 332 fl. 
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ond Recheoaufgabeo nm bo mehr Hilfen und Erleichternngen zur 
Verfügung hat, je länger und eifriger er sich bereits in diesem 
Gebiete geübt hat Die Übnng im Erlernen von Strophen — 
Entsprechendes gilt von anderen Arten von Lemmaterial — hat 
zur Folge, dafs man die Aufmerksamkeit immer besser auf die 
Strophen zu konzentrieren ond die Lernarbeit in immer zweck- 
mäJsigerer Weise zu verteilen weifa, dafs man die möglichen 
Keime und in der Poesie häuhgen Redewendungen immer besser 
kennt, n. dgL m. Dies sind gewifs vorteilhafte Wirkungen der 
Übung, die ins Gewicht fallen. Aber sie stehen nicht in einer 
Linie mit den Vorteilen, welche dem BechenkönsÜer aus seiner 
von Ji^end auf durchgeführten Beechäftigang mit den Zahlen 
für jede weitere Betätigung auf diesem Gebiete entspringen. Der 
Rechenkünstler lernt nicht blofs seine Aufmerksamkeit immer 
hesser auf sein Material £a konzentrieren and die Lernarbeit 
immer zweckmäfaiger zu verteilen, sondern er speichert in seinem 
Geiste Tag für Tag Kenntnisse (der Faktoren, in die gewisse 
Zahlen zerlegbar sind, der Werte bestimmter Prodokte, Quadrat- 
wurzeln, Potenzen usw.) an, die ihm die Bewältigong neuer Rechen- 
aofgaben um so mehr erleichtem und für die Erlernung neuer 
Zahlenreihen um so mehr natürUche Hilfen zur Verfügung stellen, 
je ausgebreiteter sie sind, und je leichter sie ihm zur Verfügung 
stehen. Die Übung im Stropbenlemen würde hinsichtUch ihrer 
Wirkungen in einer Linie mit der Übung des Rechenkünstlers 
stehen, wenn es häufig vorkäme, dafs in verschiedenen Strophen 
oder Gedichten ganz dieselben Zeilen aufeinander folgen (ent> 
sprechend der Tatsache, dafs die LOming verschiedener Rechen- 
aofgabeo bäu&g die Ausführung der gleichen Rechenoperationen, 
z. B. Maltiplikationen, einBchlieftt), daTs femer die Aufeinander^ 
folge zweier Strophenteile, etwa Zeilen oder Zeilenpaare, sich des- 
halb besonders leicht einprägt, weil man durch frühere Strophen- 
erlemungen eine Beziehung zwischen diesen beiden Strophen- 
teilen kennen gelernt hat (entsprechend dem Umstände, dafs dem 
RechenküDBÜer eine Aufeinanderfolge zweier ZiSemkomplexe 
sich vielfach deshalb besonders leicht einprägt, weil ihn seine 
froheren Produktionen oder Übungen mit einer mathematischen 
Beziehung zwischen beiden Komplexen bekannt gemacht haben), 
u. dgl. m. DaTs also die Leistimgen der grofsen Rechenkünstler 
in so hohem Grade über das Durchschnittliche hinausragen, hat 
darin seinen Grund, dafs das Gebiet derselhen in besonderem 
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Mafse ein Bolehes ist, wo eine neue Betätigung Hilfen und Er- 
leichterungen für künftige weitere Betätigungen scbafFen oder 
wieder auffrischen kann, Bo dafs eine von einen mächtigen In- 
teresse beheri-Bchte, Jahre hindarch fortgesetzte Übung auf diesem 
Gebiete eine Leistungsfähigkeit zur Folge haben kann, die über 
dos Durchschnittliche weit hinausragt. 

Es empSeblt sich, in diesem Gebiete der Psychologie zwischen 
allgemeinen und besonderen Wirkungen der Übung 
zu unterscheiden. Allgemeine Wirkungen hat die Übung insofern, 
als man bei fortschreitender Übung immer fähiger wird, die 
Aufmerksamkeit auf Aufgaben oder Stücke der betreffenden Art 
zu konzentrieren und immer mehr versteht die zur Bewältigung 
der Aufgabe dienende Arbeit zweckmäfsig zu regulieren und zu 
verteilen, z. B. die Lesegeschwindigkeit zweckmäfsig zu wählen, 
die Wiederholungen in geeigneter Weise zeitlich zu verteilen, die 
Zusammenfassung zu Komplexen und Komplesverbänden zweck- 
mäfsig zu gratalten, die Mitwirkung der verschiedenen Sinne beim 
Lernen zweckentsprechend zu regulieren, u. dgl. m.^ Auch die 
Minderung der Ermüdbarkelt durch das Lernen und die Steige- 
rung der Aufgelegtheit für dasselbe, welche durch die Übung 
bewirkt werden, sind zu den allgemeinen Wirkungen der letzteren 
zu rechnen. Besondere Wirkungen der Übung dagegen sind 
solche, die sich nicht bei allen möglichen künftigen Leistui^en 
auf dem betreffenden Gebiete geltend macheu können, sondern 
nur die Ausführung ganz bestimmter Leistungen beeinflussen. 
Eine besondere Wirkung der Übung liegt vor, wenn die ein- 
malige oder wiederholte Ausführung einer bestimmten Leistung 
dazu dient, eine spätere Vollendung derselben Leistung oder einer 
anderen speziellen Leistung zu erleichtern, z. B. die Lösung einer 
Multiplikationsaufgabe dazu dient, dieselbe Aufgabe späterhin 

' Man vei^leiche betreffe der Wirkungen der Übung im Lernen Ebsbt 
nnd Mbduahn, S. 199ff,, sowie meine auf die Darlegungen von Ebbht und 
Mbdmank beiöglichen AuBfOhrnngen in Z. f. Fe. 3fl, l!t05, S. HIB. Die all- 
gemeinen Wirkungen, welche die Übung im Lernen einer bestimmten Art 
von Lernstoffen hat, sind fOr das Themen andersgearteter Lemsto&e zn 
einem Teile nützlich (bo z. B. die Steigerung der Fähigkeit, die Aulmerlc- 
sanikeit zu konzentrieren), kOnnen aber teilweise aacb aachteilig dafQr sein. 
Denn z. B. ein bestimmtea VerliBltnia zwischen der Mitbeteiligung des 
visuellen und derjenigen des akustisch-motorischen Gedächtnisses, das sich 
bei einem bestimmten LernstofTe als zweckmäfsig erweist, kann bei einem 
anderen Lernmateriale unvorteilhaft sein. 
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schneller erledigen zu lassen oder für die Verknüpfung zweier 
ganz bestimmter ZiSemkomplexe eine wirksame Hilfe finden zu 
lassen. Unter Benutzung der soeben erläuterten Äusdnicksweisen 
können wir unsere Anschauungen über die Eatwicklung hervor- 
ragender Spezialgedächtnisse ' in folgender Weise formulieren. 

Damit sich ein hervorragendes Spezialgedächtnis bilde, müssen 
erstens von Haus aus gute Veranlagungen für gewisse allgemeine 
Fähigkeiten, vor allem die Grundlage für ein gutes Lernen und 
Behalten, für eine gut konzentrierbare, schnelle Auffassung, für 
eine geringe geistige Ermüdbarkeit u. dgl. vorhanden sein. Die 
Art und Zahl dieser erforderten allgemeinen Fähigkeiten und 
der Grad, in dem die eine oder die andere vorhanden sein mufs, 
wechselt etwas mit dem Spezialgebiete, um das es sich bandelt. 
Ein hervorragendes ZahlengedächtniB z. B. kann sich sowohl bei 
einem Individuum von vorwiegend visuellem als auch bei einem 
solchen von vorwiegend akustisch-motorischem Typus entwickeln, 
während ein hervorragendes Gedächtnis für Gemälde sich bei 
einem Individuum, dessen Veranlagung eine einseitig akustisch- 
motorische ist, wohl niemals herausbilden dürfte. Leistungen 
des Zahlengedächtnisses, wie wir solche an R. kenneu gelernt 
haben, setzen femer (wegen der schnellen Entscheidung hin- 
sichtlieh der Komplexbikluug, wegen der schnellen Erfassung 
geeigneter natürlicher Hufen u. dgl.) eine höhere Schnelligkeit 
der Auffassung und Erfassung voraus als manche sonstige be- 
deutende SpezialbetätiguDgen des Gedächtnisses. 

Zu jenen allgemeinen Fähigkeiten tritt nun zweitens das 
irgendwie entstandene hochgradige Interesse für das betreffende 
Spezialgebiet als der ausschlage heu de Faktor hinzu. Dasselbe 
macht sich im allgemeinen in dreifacher Richtung geltend. 
Erstens in negativer Richtung dahin, für andere Gebiete das 
Interesse und die Übung des Gedächtnisses mehr oder weniger 
einzuschränken. Zweitens dabin, dafs jeder dem bevorzugten 
Spezialgebiete angehörige Gedächtnisstoff mit einer besonders in- 
tensiven, seiner Einprägung förderlichen Aufmerksamkeit auf- 

' Za den FUlen von hervorragendem SpeiiftlgedAchtnisBe rechnen wir 
an dieser Stelle nicht mit die hier keiner weiteren Diakuseion bedarfenden 
Falle, wo fOr die BindrOcke eines ganzen Sinnesgebietee ein beaondera 
gutee Gedächtnis beeteht, sondern nnr die Falle, wo far speiiellere Gebiete, 
z. B. Zahlen, historische Daten, gespielte Schachpartien n. dgl. m., eine 
unKewOhnliche Leistungsfähigkeit des Gedachtniasee beatebt. 
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gefafst wird. Endlich drittens — und dies ist die Hauptsache — 
hat nun jenes ungewöhnliche Interesse zur Folge, dais für das 
bevorzngte Spezialgebiet durch viele Jahre hindurch eine be- 
harrliche, von der Vervotlkommnungstendenz beherrschte* Übung 
des Gedächtnisses (z. B. eine tägliche Übung im Lösen von 
Rechenaufgaben, im Auswendiglernen von Zahlenreihen u. dgl.) 
stattfindet, die schliefsUch durch ihre allgemeinen und besonderen 
Wirkungen zu einem Spezialgedächtnisse von mehr oder weniger 
ungewöhnlicher Leistungsfähigkeit führt. Selbstverettlndlich sind 
die beiden Hauptfaktoren, die Veranlagungen allgemeinerer Art 
einerseits und das Spezialinteresse and die durch dieses bedingte 
SpezialQhUDg andererseits m verschiedenen Fftllen von unge* 
wohnlichem Spezialgedachtnie in verschiedenem Verhältnisse be- 
teiligt. . Bei R. z. B. stehen jene allgemeinen Veranlagungen auf 
einem viel höheren Niveau als bei Inacdt, bei welchem das 
Spezialinteresse und die SpezialÜbung eine weit grOfsere Rolle 
gespielt haben und dementsprechend auch eine gewisse Verödung 
seines sonstigen geistigen iDteressenkreises hervortritt. Nach den 
bedeutenden Fortschritten, welche R. im Verlaufe meiner Ver- 
suche gemacht hat, ist anzunehmen, dafs, wenn er steh seit früher 
Jugend mit gleicher Beharrlichkeit und Ausschlierslichkeit im 
Zahlenlemen und Rechnen geübt hätte wie Inaubi, die Leistungen 
seines Zahlengedächtnisses diejenigen des Zahlengedächtnisses von 
Inauui in noch bedeutend höherem Grade übertrefEen würden, 
als gegenwärtig der Fall ist. DaTs mit dem gleichen Spezial- 
interesse sieb schon aus äulsereu Gründen, z. B. wegen In- 
anspruchnahme durch berufliche Pflichten, nicht immer die 
gleiche SpezialObung verbinden kann, braucht nicht erst erwähnt 
zu werden. 

Überlegen wir femer, wovon es abhangig ist, in welchem 
Grade sich für ein Spezialgebiet ein Spezialgedächtnis zu ent- 
wickeln vermag, das sowohl die übrigen GedächtDisleistungen 
desselben Individuums als auch die durchschnittlichen Leistungen 
der Menschen auf demselben Spezialgebiete überragt, so ergibt 

' BetreSs des UmstandeB, dafs die forderlichen Wirkungen der Ge- 
dAchtnisabuDg in sehr wesentlichem Gntde davon abhängen, ob die Qe- 
dKchtniaBbang von dem Willen, das Gedächtnis dntch Übung ed vervoll- 
kommnen, beherrscht iat oder nicht, vergleiche man die Darlegungen, die 
ich in Anknüpfung an einechlftgige VerBucharesnltate von Ebsbt nnd Man- 
MAHN in der Z. f. Pt. SD, 1905, S. 117 ft. gegeben habe. 
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eich aus dem VorstebeDden, daTs hierfür vor allem zweierlei 
maTsgebend ist, eretenB der Umetand, inwieweit das betreffende 
Spezialgebiet ein hochgradiges nnd andauerndes Spezialinteresse 
zu erwecken vermag, und zweiteuB der Umfang, in welchem die 
Übung auf diesem Gebiete weitere Leistungen auf demselben 
nicht blols durch allgemeine , Bondem auch durch besondere 
Wirkungen fördert. Denken wir uns die verschiedenen Spezial- 
gebiete von diesem Gesichtspunkte aus in eine Reihe geordnet, 
so steht am unteren Ende der Reihe das Gebiet der sinnlosen 
Silbenreihen, während sich am oberen Ende das Gebiet des Zablen- 
virtuosen und dasjenige des Bliudschacbspielers beäudeo; zwischen 
diesen beiden Grenzen ordnen sich die Gebiete der histoTischen 
Daten, der geographischen Bestimmungen, der Gedichte usw. an. 
Die sinnlosen SilbenreihcD sind unffthig, ein wirklich reges und 
nachhaltiges Interesse zu erwecken, und von besonderen Wir- 
kungen, durch welche die Übung im Silbenlemeu die Erlernung 
neuer solcher Reiben fördere, kann gar nicht oder kaum die Bede 
sein.* Dagegen ist das Gebiet des Zahlenvirtuosen erstens ein 
solches, das bei einzelnen Individuen ein hochintensives und 
nicht erlöschendes Interesse zo erwecken vermag, und zweitens 
zugleich anch ein solches, in dem die Übung neben ihren all- 
gemeinen Wirkungen in hohem Mafse zugleich besondere Wir- 
kungen hat, durch welche spätere Betätigungen auf diesem Ge- 
biete ganz wesentlich gefördert werden. Dasselbe gilt von dem 
Gebiete des Blindschachspielers. Wer über eigene Erfahrungen 
in diesem Gebiete verfügt oder die lehrreichen Darlegungen von 
BiMET gelesen hat, weifs, dafs dieses Gebiet nicht blofs ein solches 
ist, das seine Anhänger immer von neuem wieder zu fesseln ver- 
mag, sondern auch ein solches, in welchem die Virtuosität des- 
halb so hohe Gipfel zu erreichen vermag, weil die Übung in 
diesem Gebiete neben allgemeinen Wirkungen auch mächtige 
besondere Wirkungen hat, welche spätere Leistungen auf diesem 
Gebiete ganz wesentlich erleichtem.- Aus diesen Gründen treten 

' Aach die ftUgemeineD WirkUDgeo der Übrnift dorften fQr die Er- 
lernang von Silbenreiben geringer sein als z. B. fOr dl« Erl«niang von 
Zahlenreihen, da man sich bei letzteren hinsichtlich der Eweckm&Tsigsten 
Art der Komplexbildnng nnd Hilfenbenutznng wohl mehr allgemeinere G«- 
■icht«pnnkte und Maximen anzueignen hat als bei ersteren. 

* Die ErinneruDgen des Blindschacbapielers an die verschiedenen 
Konstellationen auf dem Schachbrette oder den Schachbrettern werden 
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UD8 in diesen beiden letzteren Gebieten, dem Crebiete der Zahlen 
und demjenigen des Blindschachepieles, Männer von so ganz 
aufBerordentlichen aai dem Gedächtnisse beruhenden Leistungen 
entgegen, während niemals ein Mann auftreten wird, dessen 
Leistungen im Lernen sinnloser Silbenreihen einerseits seine 
übrigen Gedächtnisleistnngen (im Lernen von Zahlenreihen, 
Figurenreihen u. dgl.) so sehr überrf^en, wie die Leisttmgen 
von Inaudi im Zahlengebiete dessen sonstige Gedächtnisleistaugen 
übertreffen, und andererseits sich auch über die durchschnitt- 
lichen Ergebnisse der sonstigen Silbenlerner so sehr erheben, 
wie sich Inaüdis Leistungen im Zahlengebiete von den ent- 
sprechenden Leistungen des Gros der übrigen Menschen abheben. 
Was im vorstehenden über die ausschlaggebende Rolle der 
Spezialübnng bemerkt worden ist, wird durch die vorliegenden 
Feststellungen an hervorragenden Zahlenvirtuosen vollauf be- 
stätigt. Wie BiNET (L S. 195 ff.) näher hervorhebt, zeigt uns die 
Geschichte der letzteren, dafs sie ihre Überlegenheit ganz wesent- 
lich einer mit ungewöhnlicher Nachhaltigkeit durchgeführten Übung 
verdanken; und einige derselben, z, B. Biduku, haben selbst be- 
hauptet, dafs sie ihre aufserordentlicbe Fähigkeit weniger einer 
natürlichen Gabe als den Wirkungen einer nnunterbroehetien 
Übung zuzuschreiben hätten. Da bei den Zahlenvirtuosen ein 
längeres Aussetzen der Betätigtmg in ihrem Gebiete notwendig 
zu Folge haben mufs, dafs die allgemeinen und namentlich die 
besonderen Wirkimgen der Übung immer schwächer werden, ao 
ist zu schliefsen, dafs die Fähigkeit jener Märmer durch eine 
längere (einen oder mehrere Monate lange) Unterbrechung ihrer 

nstdrlich nicht unweeenttich dadurch erleiclitert, dafs die ZQge einer Schnch- 
psrtie nicht ebenso wie die Glieder einer Ziffern- oder Silbenrethe nor eine 
Anzahl zufällig aneinander gereihter Glieder bilden, sondern von beetimnuen 
Zwecken beherrscht eind. Wenn aber ein Blindschncbspieler die ver- 
pchiedeneii sich darbietenden Arten, eine Schachpartie durch eine Hoihe 
bestimmter Zaxe zu eröffnen, aus Erfahrung kennt und durch diese Kenntuis 
bei Beinen Erinnerungen unterstützt wird, und wenn er das GefQbl fOr die 
Bedeutung der jeweilig gegebenen Konstellation (le sentiment de la )X>flition) 
hat, dau ihm oft erlaubt, zu einer gegebenen oder wieder vergegenwärtigten 
Konstellation in einem Augenblicke die 2 oder 3 Zßge zu finden, die unter 
tausend an sich möglichen ZQgen allein in Betracht kommen, bzw. in Be- 
tracht gekommen sein können (man vergleiche die Aaslaaeung des Blind- 
achacbapielers Gokte bei Bdibt, I, S. 350), so liegen hier besondere Wir- 
kungen der Übung im obigen Sinne des Wortes vor. 
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Tätigkeit im Zahlengebiete eine merkbare Einbufse erleiden werde. 
Wie BiNET (S. 197) zeigt und anch das von Kemsies und Grün- 
span über FsaBOb Berichtete dartut, wird diese SchhifEfolgerung 
gleichfalls durch die Erfahrung durchaus bestätigt. Binet teilt 
X. B. mit, dafe Inaum schon bei einer nur einen Monat währen- 
den Unterbrechung seiner professionellen Tätigkeit konatatiert 
habe, daTs er viel (beaucoup) von seiner geistigen Kraft verliere. 
Ich glaube auf Grund meiner Erfahnmgön behaupten zu dürfen, 
dafs eine Versuchsperson, die im Lernen von sinnlosen Silben- 
reihen durch Jahre hindurch geübt worden ist und sich als ein 
vorzüglicher Lemer solcher ß«iben erweist, durch eine nur einen 
Monat andauernde Unterbrechung dieser Larntätigkeit nur eine 
kamn merkbare Verringerung ihrer Fähigkeit erfahren wird,' 
Dieser Unterschied im Verhalten des Zahlenvirtuosen und des 
Silbeolemers ist eine Konsequenz des Umstandes, dafs die Fähig- 
keit des letzteren wesentlich nur auf allgemeinen, diejenige des 
ersteren dagegen, wie oben hervorgehoben, ganz wesentlich auch 
auf besonderen Wirkungen der Übung beruht, und dafs die 
Übnngserfolge der letzteren Art bei fehlender Weitei-übmig sich 
schneller abschwächen als die allgemeinen Wirkungen der Übung. 
Eine allgemeine Wirkung der Übung, z. B. die Steigerung der 
Fähigkeit der Aufmerkeamkeitskonzentration , hängt davon ab, 
wie lange man sich überhaupt mit Lernstoffen oder Aufgaben 
der betreffenden Art beschäftigt hat, und festigt sich während der 
ganzen Andauer dieser Beschäfügnug immer mehr, während eine 
besondere Übungswirkung sich nur danach bestimmt, wie oft 
und zu welchen Zeiten eine ganz -bestimmte Betätigung der be- 

* In Übereinstimmung mit dieser fiehkuptnng f&nden Ebert und 
Hbitmamii (S. 1931), dafs, als ihre im Lernen von Silbenreiben geübten 
V«rsncbspersonen nach einer versncbsfreien Zeit von 75 bis 166 Tagen 
wieder einige Silbenreiben zu lernen hatten, die Lernzeiten im allgemeinen 
nicht langer, sondern sogar etwas kürzer wie vordem ausfielen. Die Ver- 
kQrzung der Lenueit durch die versuchsfreie Zeitperiode ist, falls sie nicht 
blofs eine infolge der geringen Versachsiahl durch Zufälligkeiten vor- 
getäuschte ist, darauf zurOckiuf Obren, dais bei den dieser Periode folgenden 
wenigen Versuchen die Hemmung wegfiel, welche bei den derselben voraus- 
gegangenen viel lablreicheren Versuchen die früher gelernten Silben auf 
die Einprftgung, Assoiiierung und reproduktive Wirksamkeit neuer ähn- 
licher Silben ansObten. Selbstverständlich kommt diese Art von Hemmung 
auch bei Versuchen mit auderweitem i^rnmaterial, k. B. Zahlenreihen, in 
Betracht. 
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trefEenden Art, z. B. eine ganz bestimmte MuItiplikatioD, stattge- 
funden hat, und daher im allgemeinen nicht so sehr den Charakter 
einer fest eingeworzelten Disposition annimmt. 

Was endlich den häufig betonten Umstand anbelangt, daTs die 
tmgewöbnliche Fähigkeit der grofsen Zahlenvirtuosen sieb bänfig 
schon in früher Jugend bemerkbar macht (Binbt. I, S. 1901), so 
ist auch dies nach den im bisherigen entwickelten Anschauungen 
leicht begreiflich. Handelt es sieb um Individaen, die, wie z. B. 
Gauss und AHpfiaB, von Hans aus eine ganz ungewöhnliche all- 
gemeine Begabung besafsen , so versteht sich ganz von selbst, 
dafs sich diese Begabung frühzeitig geltend machte. Was femer 
das Auftreten des Faktors des Spezialinteresses für die Zahlen 
nnd Zablenoperationen anbelangt, so ist es gleichfalls selbstver- 
ständlich, dafa derselbe sich häufig schon dann regt, wenn das 
Kind soeben zu einer gewissen Kenntiiis und Beherrschung der 
einfachen arithmetischen Operationen gelangt ist. Denn es pflegt 
doch in der Regel so zu stehen, dafs, wenn ein Gegenstand oder 
Gebiet das Interesse eines Menschen überhaupt intensiv erweckt, 
alsdann dieses Interesse auftritt, solange der Gegenstand noch 
einigermalsen neu ist, nicht aber erst dann, wenn die Beschäfti- 
gung mit diesem Gegenstände eine erkleckliche Reibe von Jahren 
hindurch als eine langweilige Last empfunden worden ist. * Dafs 
vollends ein gerade auf die Zahlen und Zablenoperationen mit 
ganz ungewöhnlicher Intensität und Einseitigkeit gerichtetes Inter- 
esse auftrete, wird um so unwahrscheinlicher, je mehr man bereits 
ErfabrUDgen gesammelt und die anderweiten Gebiete des Lebens 
und der Wissenschaft kennen gelernt hat, die zum grofsen Teil 
dem Gemüte mehr bieten als die Beschäftignng mit dem Zablen- 
gebiet. Endlich ist zu beachten, dafs da, wo die in Betracht 
kommenden allgemeinen Veranlagungen nicht geradezu glänzende 
sind, es einer durch eine lange Reihe von Jahren hindurch mit 
höchster Intensität und Beharrlichkeit fortgesetzten Spezialäbung 

' Abweichungen von dieser Begel kommea vor, z. B. infolge der Un- 
geschicklichkeit oder Knchlftssigkeit, mit welcher der Schulunterricht in 
der Mftthem&tik zaneilen erteilt wird. 

Wie frühzeitig ein lebhaftes Interesse fQr die Zahlen beim Kinde 
vorhanden sein kann, zeigen e. B. die Mitteilnngen, die Hxnnio (Z. f. Pi. H, 
S. 333f.) Aber eich selbst gibt. Schon in einem Alter von 4 Jahren 2 Monaten 
beschäftigte er sich (lant den Aufzeichnungen seiner Mutter) morgens im 
Bette wach liegend mit den Hausnummern der ihm bekannten Leute n. dgl. m. 
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bedarf, um in die Beihe der grofsen Zahlenkünstler einzutreten. 
Diese abnorm lange und unausgesetzte Spezialübung kann ein 
solcher, der in früher Jugend von einem hoben luteresee für das 
Zablengeblet erfabt ist, und der etwa wie Manoiahzle, Mondeux 
and I»AUDi als Hirtenknabe sich selbst überlassen ganz dem ihn 
gepackt habenden Spezialinteresse leben kann, leichtör durch- 
führen als ein solcher, der ein lebhaftes Interesse und geeignete 
allgemeine Veranl^^ngen für das Zahlengebiet erst in späterer 
Zeit in sich entdeckt, wo er bereits in Rücksicht auf einen be- 
stimmten zu ergreifenden Beruf in verschiedenen BUdungsgebieten 
mehr oder weniger tief eng^ert ist und schon ein betrachtliches 
Qoantam aufgewandter Arbeit und gebrachter Opfer preisgeben 
müfste, wenn er die riskante Laufbahn eines Zafalenkünstlers er- 
greifen wollte. Zieht man die hier angedeuteten Gesichtspunkte 
in Betracht, so erscheint es ganz selbstverständlich, dafs die- 
jenigen, die bis zu dem Range eines grofsen Zahlenkünstlers vor- 
gedrungen sind, der grofsen Mehrzahl nach solche sind, die sich 
schon seit froher Jugend dem Zahlengebiete mit höchstem E^fer 
hingegeben und in diesem Gebiete ausgezeichnet haben.* Man 
würde nur einen Mangel an psychologischer Überlegung bekunden, 
wenn man in dieser Tatsache einen Beweis für die Ansicht er- 
bücken würde, dafs die ungewöhnlichen Leiatangen der grofsen 
Zahlenvirtuosen darauf beruhten, dafs bei ihnen ein ausechliefs- 
lich dem Rechnen und Zahlenlemen dienender Uimteil infolge 
besonderer angeborener Veranlagung ein ungewöhnlich grolses 
Volumen oder eine sonstige besonders günstige Beschaffenheit 
besäTse. 

Die soeben erwähnte Ansicht mafs durchaus als eine solche 
bezeichnet werden, für die, wenigstens zurzeit, keine beweisen- 
den Tatsachen vorliegen, und die deshalb abzulehnen ist, weil 
sich alle auf die hervorragenden Spezialgedächtnisae bezüglichen 
Tatsachen von dem vorstebends vertretenen Standpunkte aus 
erklären lassen, der nur auf einen allgemein anerkannten Tatbe- 
stand (das Vorkommen individueller Verschiedenheiten hinsicht- 

' Eine AuBnahme macht c. B. Dumamdi, der nach dem voa BitrsT 
[S. Itlf.) Hitgeteilten swar schon auf der Schale immeT der Erste in der 
Mathematik war, aber seiner guten Dispositionen fDr dos Kopfrechnen sich 
erat im 16. Lebensjahre nach dem Abgänge von der Schnle bewnfst ge- 
worden sein will. Beine Leistungen sind aber auch keineswegs ersten 
Eanges. 
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lieh der aageboreDen VeranlaguDgen für gewisse allgemeine Fähig- 
keiten) and bereits bekannte psychologische Vorgänge und Gesetz- 
raäfsigkeiten Bezug nimmt. Jene Ansicht wird nicht blofs dem 
tatsächlich feststehenden wesentlichen Anteile, den das Spezial- 
interesse und die Spezialübung an der Ausbildung der hervor- 
ragenden Spezialgedäcbtnisse hat, nicht hinlänglich gerecht,' 
sondern führt gemäfs der ihr zugrnnde liegenden etwas schablonen- 
haften Betrachtungsweise z. B. auch zu der weiteren Annahme, 
dafs die erstaunlichen Leistungen eines z. B. 16 Schachpartien 
gleichzeitig durchführenden Blindscbachspielers darauf beruhten, 
dafs diesem eine ganz vorzügliche Veranlagung gewisser aus- 
schliefslich dem Schachspiele dienlicher Himteile angeboren sei. 
Und wenn eine für Jahreszahlen und Daten besonders interessierte 
Person, wie z. B. Hennig (man vergleiche die auf S. 242 zitierte 
Abhandlung desselben), nur für Daten und Jahreszahlen, nicht 
aber auch für andere Zahlen ein ausgezeichnetes Gedächtnis be- 
sitzt, so wird man im Sinne jener Ansicht konsequenterweise an- 
zunehmen haben, dafs sich bei dieser Person nur diejenigen Hirn- 
teile, die der Einprägung von Daten und Jahreszahlen dienen, 
einer angeborenen vorzüglichen Veranlagung erfreuen. Weshalb 
femer nur Männer mit einer ganz hervorragenden Veranlagung l'ür 
das 2ahlengebiet oder das Schachspiel geboren werden, nicht aber 
auch einmal ein Inaüdi des Gedächtnisses für Reihen von Sub- 
stantiven, für Strophen oder dgl. geboren wird, ist vom Stand- 
punkte jener Ansicht aus auch nicht befriedigend zu erklären. 
Auf eine weitere Schwierigkeit, die sich für jene Ansicht erhebt, 
ist schon auf S. 238f. hingewiesen worden. Einigeriuafseu be- 
fremdlich ist es endhch auch, wenn man dem „mathematischen 
Organe" bei allen Zahlenvirtuosen, gleichgültig ob sie bei ihren 
Operationen einen vorwiegend visuellen oder vorwiegend akustisch- 
motorischen Typus bekunden, ganz dieselbe Stelle im Gehirn 
anweist. 

' Man wird uns nicht einwenden, dafs die besondere angeborene Ver- 
anlagung (Qr ein ganz bestimnJtes Gebiet, z. B. dasjenige der Zahlen, »ich 
eben darin Beige, dafs fRr dieses Gebiet ein ungewöhnlich intensives Spezial- 
interesse auftrete. Denn sonst wOrde man ja genötigt sein, auch Ana mit- 
unter ganz aufserordentlich lebhafte Interesse for Briefmarken, persische 
Teppiche n. dgl. auf eine besonders gflnstige angeborene Venmlagung eines 
entsprechenden Hirnteilea (eines Briefmarkenzentrnms u. dgl.) zurOckzu- 
fflhren. 
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Über die Komplex blldnng beim Lernen. 

§ 34. Vom Wesen der Komplexbildang. Nähere 
Erörterung der Komplexbildang des visuellen 
Lerners bei sukzessiver Darbietung einer Keibe. 

Reihen von Ziffern, Konsonanten, Silben oder dgl. werden 
im allgemeinen in Komplexen gelernt, wobei es dem froher 
(S. 210, Anmerkung) Bemerkten gemäfs nicht ausgeschlossen ist, 
dafs in einer Reihe, die in Komplexen gelernt wird, auch einmal 
ein Glied, z. B. ein Konsonant, als einzelnes eingeprägt wird 
und sozusagen einen nur eingliedrigen Komplex bildet. Es 
erhebt sich nun die Frage, wodurch sich der Fall, wo eine An- 
zahl von Reihengliedern zu einem Komplexe zusammengefafst 
werden, von dem Falle unterscheide, wo dieselben Glieder als 
einzelne oder als Bestandteile verschiedener Komplexe gelernt 
werden. Mit dieser Frage wollen wir uns im nachstehenden 
beschäftigen.. 

Die Komplexbildung kommt immer darauf hinaus, dafs 
zwischen den Reihengliedem, die einen Komplex bilden sollen, 
stärkere Assoziationen beigestellt werden, so daTs z. B. zwei un- 
mittelbar aufeinander folgende Reihenglieder, wenn sie einem 
und demselben Komplexe angehören, fester miteinander assoziiert 
sind als dann, wenn sie Bestandteile verschiedener Komplexe 
sind.* Dieser festere Zusammenschlufe der Bestandteile eines 



' Der Nachweis, dab sich die Assoziationen in dieser Weise verhalten, 
ist bereits durch Versnche von Müllbb und ScHmum (I, 8. 84fi.] erbracht 
worden. Ferner vergleiche m«D hieren such Müllss und Pu.uckrb, 8. '^08 tt. 
Ich habe nach dem Hersagen einer Reihe der Versuchsperson oft ein 
Reihetiglied genannt nach vorheriger Instruktion, dafs eie so bald als 
möglich dasjenige Glied ca nennen habe, das dem von mir ausgesprochenen 
Glied« in der Reihe unmittelbar gefolgt sei. Auch diese Versuche zeigten, 
dals die Versuchsperson das von ihr in nennende Glied viel hftnfiger und 
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mid desselben Komplexe» wird auf verschiedenen Wegen bewirkt, 
TOD denen an erster Stelle die kollektive Äuffassnng der 
Heihenglieder zu nennen ist. Dieselbe tritt vor allem bei 
simultaner Exposition einer Keibe zutage. Sie zeigt sich 
da in doppelter Gestalt, einerseits darin, dafa die Glieder, die 
zu einem Komplex vereint werden sollen, simultan als ein ein- 
heitliches Ganzes aufgefafet werden, und zweitens darin, dafs 
diese Glieder von vom an in der richtigen Ordnung schnell von 
der Aufmerksamkeit durchlaufen werden, so dafa das Intervall, 
das hierbei zwischen die Betrachtungen zweier aufeinander- 
folgender Einzelglieder fällt, bedeutend kürzer ist als das Inter- 
vall, das zwischen der Auffassung eines Komplexes (des letzten 
Gliedes desselben) und der Auffassung des nächstfolgenden 
Komplexes (des ersten Gliedes desselben) verflierst Der engere 
Zusammenschlufs der zu einem Komplex zusammenzufassenden 
GUeder kann also hier durch ein doppeltes Verhalten der Auf- 
merksamkeit bewirkt werden, erstens durch eine auf alle Be- 
standteile des Komplexes gleichzeitig gerichtete kollektive 
Simultan- oder Totalaufmerksamkeit und zweitens 
durch eine kollektive Sukzessivanf merksamkeit, d. h. 
ein schnelles Durchlaufen der Einzelglieder des Komplexes mit 
der Aufmerksamkeit. Es versteht sich von selbst, dals, ebenso 
wie jene Erfassung eines simultanen GesajptbildeB des Komplexes 
auch dieses Eintreten der kollektiven Sukzessivaufmerksamkeit 
dahin wirken mufs, dab die Assoziation, die zwei aufeinander- 
folgende GUeder eines und desselben Komplexes verbindet, 
stärker ausfällt als die Assoziation zweier aufeinanderfolgender 
Glieder verschiedener Komplexe. Denn das längere Zeitintervall, 
das zwischen die Auffassungen zweier einander folgender Be- 



schneiter fand, venn daa von mir nusgeBprocheD« Glied am Anfange oder 
in der Mitte eines Komplexes stand, als dann, wenn es das Endglied eines 
Komplexes wsr. Im letzteren Falle fielen der Versuchsperson eher nnd 
h&uflger als das Anfangsglied des nächstfolgenden Komplexes die voraos- 
gehenden Glieder desselben Komplexes ein. Das Anfangsglied des nflchst- 
folgendea Komplexes tauchte oft erat anf, nachdem der ganie Komplex, 
dem das von mir ansgeeprochene Glied angeharte, reproduziert worden 
war. Von Interesse ist, daTs nach den Versnchen von A&ll (8. 90S.) und 
Scholz (8. 263, 265, 270) auch die Resultate tachistosbopiscber Versuche 
besser ausfallen, wenn die kollektive Auffassung des Dargebotenen ge- 
fordert wird. 
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etandtflile verechiedener Komplexe fällt, moTB der Assoziation 
derBelben UDgfinstig sein. * 

Bei dem visuellen Lemer spielt die koUelitiTe Auffassung 
eimultan exponierter Reiheoglieder in beiden soeben erwähnten 
Gestalten, sowohl als kollektive Simultanauffassnug wie 
auch als kollektive Sakzessivauffassung, eine wesent- 
liche Rolle. Es kommt oft vor, daTs ein visueller Lemer eine 
Gruppe von Gliedern, die er als einen Komplex einprägen will, 
zunächst als ein einheitliches Ganzes simultan auffaTst und dann, 
um ein deutlicheres Bild der Einzelglieder der Gruppe zu er- 
langen, noch schnell von vom an sukzessiv mit der Aufmerksam- 
keit durchläuft. Selbstverständlich hängt das Verhältnis, in dem 
sieb bei dem visuellen Lemer diese beiden Formen der kollek- 
tiven Auffassung geltend machen, von der Beschaffenheit der 
Reihenglieder, dem gewählten Umfange des Komplexes, der In- 
dividualität u.a. m. ab. Es kommt vor, dals das Gesamtbild eines 
Komplexes, z. B. von drei KonsoDanten, so charakteristisch und 
gut eiuprägbar ist, daTs eine sukzessive Burcblaufung seiner 
Gheder gar nicht stattfindet. 

Wird eine simultan exponierte Reihe akustisch - motorisch 
gelernt, so kann die kollektive Simnltanauffassung einer 
Gruppe von GUedem insofern eine gewisse Rolle spielen, als 
ein kurzer und geläufiger Komplex unter Umständen schon 
bei kollektiver Simultaoauffassung zum richtigen Aussprechen 
seiner Glieder führt. Dagegen komint die Komplexbildung im 
akustisch-motorischen Gebiete nur durch kollektive Sukzessiv- 
auffassung zustande, indem die einzelnen Glieder jedes Kom- 
plexes in unmittelbarem Anschlüsse aneinander genommen 
werden (einen Takt bilden). Auf den Fall, dafs das Lernen ein 
gemischtes visuell-akustisch-motorisches ist, soll in § 37 näher 
eingegangen werden. 

Zuweilen wirkt schon die Art der Darbietung der Reihe 
in dem Sinne, dafs sich die ReihengUeder gruppenweise fester 
miteinander verknüpfen. Ist z. B. eine Reihe von 12 Konso- 

' AndeTerseils dOrfte das längere Zeitintervall, dae der Anffaseang 
«inee Komplexea nachfolgt, ancb der gegenaeittgen AsBoziation der Be- 
standteile dieaee Komplexes forderlich sein, weil es die nachteilige Wir- 
kung (rOckwixkende Hemmnng), welche die Anffassong des nachfolgenden 
Komplexes saf diese Assoziation ansQbt, schwacher aasfallen laTst. Man 
vergleiche hierin Bpbbubsi, S. 116. 
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naoten in 4 durch beträchtliche Abstände voDcinander getrennten 
Gruppen von je 3 Gliedern geschrieben, so bedingt schon diese 
Art der Darbietung der Reihe, dafs die 3 Glieder jeder Gruppe 
in engerem Zusammenhange miteinander au^efafst werden als 
das EndgUed eines Komplexes und das Anfangsglied des nächst- 
folgenden Komplexes. Wir können sagen, dafs die Komplex- 
bildung in allen Fällen der hier erwähnten Art eine dnrch die 
Beschaffenheit oder Darbietungsweise der Reihe vorgezeichnete 
sei. Im allgemeinen besteht eine, imter Umständen sogar nicht 
uiiterdrückbare, Tendenz, bei der Erlernung einer Reihe die 
Komplexe so zu wählen, wie sie bereits durch die Beschaffenheit 
oder Vorführungsweise der Reihe vorgezeichnet sind. Wir 
kommen in § 38 näher auf diese Vorzeicbnung der Komplez- 
bitdung zu sprechen. 

Ein wichtiges Mittel, das neben der kollektiven Auffaasimg sehr 
oft dazu dient, den Zussiamenhalt der Glieder eines und desselben 
Komplexes zu steigern und fester ausfallen zu lassen als die 
Assoziationen von Bestandteilen verschiedener Komplexe, besteht 
in der Repetition des Komplexes nach seiner Auffassung, 
d. h. darin, daTs der Komplex nach seiner Auffassung sofort 
(ohne Zwiscbenschiebang eines oder mehrerer anderer Komplexe) 
noch ein oder mehrere Male, sei es durch Reproduktion oder 
durch erneute Wahrnehmung, wiedervergegenwärtigt wird. Wie 
wir in % 36 näher sehen werden, pQegt mancher visuelle Lemer 
z. B. bei der Aneignung einer ihm simultan exponierten Kon- 
Bonantenreihe zunächst so zu verfahren, dafs er nach Auffassung 
eines Komplexes denselben sich innerlich wiederzuvergegen- 
wärtigen sucht. Gelingt diese innere Rekonstruktion nicht, so 
fafst er den Komplex von neuem auf und geht zu einem neuen 
Versuche innerer Rekonstruktion desselben über. Erst dann, 
wenn eine solche völlig gelungen ist, wendet er sich dem nächst- 
folgenden Komplexe zu. Häufig beruht also die Komplexbüdung 
des visuellen Lemers bei der Aneignung einer ihm simultan 
exponierten Reibe auf 3 Vorgängen, auf der kollektiven Simultan- 
auffassung, auf der kollektiven Sukzessivauffassung und auf der 
sofortigen inneren Rekonstruktion eines aufgefafsten Komplexes. 
Auch bei dem akustisch-motorischen Lemer kommt die Repetition 
eines soeben aufgefafsten Komplexes vor, namenthch dann, wenn 
der Komplex ein schwieriger ist, indem derselbe nach einmaliger 
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Lesung sofort reproduziert (laut oder leise hergesagt) oder aocb- 
mals gelesen wird. 

Bas Bisherige bezog sich auf den Fall der simaltaneQ 
Exposition einer Reibe. Wir betrachten nun den Fall, wo die 
Reihenglieder sukzessiv vorgeführt werden, auf visuellem 
oder akustischem Wege, und zwar soll zunächst das Verhalten 
besprochen werden, das der akustisch-motorische Lerner in 
solchen Fällen in Beziehung anf die Komplexbildong zeigt. Es 
werde eine Reihe, etwa mittels einer Kymographiontrommel, 
sukzessiv exponiert, und zwar so, dafs das zeitUche Inter- 
vall, das zwischen die Wahmebmangen zweier unmittelbar auf- 
einanderfolgender Reihenglieder fällt, immer dasselbe ist, abge- 
sehen etwa von dem Intervall, das bei 2 aufeinanderfolgenden 
Lieaungen der Reihe das Endglied and das Änfaogsglied der- 
selben voneinander trennt. In einem solchen Falle ist durch die 
DarbietungBweise der Reihe keinerlei Komplexbildung vorge-. 
zeichnet; die Vorführungsweise an sich wirkt in keinerlei Weise 
dabin , dafs die Assoziation zwischen 2 aufeinanderfolgenden 
Reihengliedern an bestimmten Stellen der Reibe fester ausfalle 
als an anderen Stellen. Der akostiach-motorische Lemer gelangt 
aber trotzdem zur Komplexhildung, indem er die Reihengheder, 
z. B. Silben, nicht entsprechend den zeithchen Verhältnissen 
ihres Erscheinens mit konstantem Zeitintervall zwischen je 2 
Gliedern stakkato (l^i^l^ oder leise) ausspricht, sondern in be- 
stimmten, dnrcb merkbare Pausen voneinander getrennten Takten 
nimmt, und indem er in einem späteren Lemstadium die Glieder 
manchen Taktes schnell hintereinander ausspricht, noch bevor 
sie überhaupt ihm sämtlich sichtbar geworden sind. 

Wird eine'- Reihe vorgelesen und zwar in einem be- 
stimmten Takte, z. B. trocbäisch, so ist schon hierdurch für den 
akustisch-motorischen Lemer die Komplexbildung gegeben. 
Komplexe bilden sich bei ihm in solchem Falle schon durch 
eine unbefangene Auffassung dessen, was ihm akustisch darge- 
boten wird. Spricht er jedes Glied sofort nach seinem Ver- 
nehmen laut oder leise aus, so wirkt auch die nach der Art des 
Vorlesens sich bestimmende Art des Nachsprechens im Sinne 
einer innigeren Verknüpfung der Bestandteile eines und des- 
selben Komplexes. In demselben Sinne wirkt es ferner, wenn 
die Versuchsperson, was bei au^ebigerer zeitiicher Distanzierong 
der einzelnen Takte sehr oft vorkommt, nach dem Vorlesen und 

ZeiUcbrift »r Firnbolotti«. ErB.-Bd. V. 17 
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etwaigen Nachsprechen der einzehieD Glieder eines Taktes den- 
selben Bchnell noch einmal wiederholt, bevor der nächste Takt 
gegeben wird. In demselben Sinne macht es sich endlich auch 
geltend, wenn in einem späteren Stadium des Lernens nach dem 
Vernehmen des ersten Gliedes eines Taktes die übrigen Glieder 
desselben schnell reproduziert werden, bevor sie überhaupt sämt- 
lich Torgesprochen worden sind, oder gar ein ganzer Takt un- 
mittelbar vor dem Vernehmen seines ersten Gliedes ausge- 
sprochen wird. Auch dann, wenn die Reihe monoton und mit 
konstantem Zeitinterrall zwischen je 2 Gliedern vorgelesen wird, 
kann sich doch der akustisch-motorische Lemer Komplexe bilden, 
indem er bestimmte Gruppen von GUedern in einer zur Eom- 
plexbildung führenden Weise nachspricht oder wiederholt. 

Wie gelangt nun aber der visuelle Lemer bei Bukzeesiver 
Vorführung der Reibenglieder zur KompIexbUdung? Wird 
einem visuellen Lemer eine Reihe von 12 Silben in der Üblichen 
Weise mittels einer Kymograpbiontrommel vorgeführt, so kann 
er die visuellen Wahrnehmungen der Reihenglieder, die ihm mit 
zeitlichen Intervallen von konstanter Länge vorgeführt werden, 
nicht nach Belieben bald schneller, bald langsamer aufeinander- , 
folgen lassen. Von einer kollektiven Simultanauffassung zweier 
oder mehrerer Reihenglieder kann auch nicht die Rede sein. 
Wenn uns also ein visueller Lemer nach dem Hersagen einer 
in der angegebenen Weise dargebotenen Silbenreihe erklärt, er 
habe in Komplexen von je '2 Silben gelernt, so ist uns mit 
dieser Anssage eigentlich ein Problem gegeben, nämlich das 
Problem : wie ist bei dem rein visuellen Lemer unter jenen Um- 
ständen überhaupt eine Komplexbildung möglich ? Die Antwort 
lautet: der visuelle Lemer kann unter den hier in Rede stehen- 
den Umstfinden die Komplexbildung und, um dies zugleich mit 
einzufügen, auch eine visuelle Lokalisation der Komplexe nicht 
andere vollziehen als dadurch, dafs er die ihm sukzessiv voi^e- 
führten Silben als Unterlagen für die Erzeugung einzuprägender 
innerer Silbenbitder benutzt, die er zu Komplexen vereint, und 
die er zugleich in einem, z, B. von oben nach unten sich er- 
streckenden, inneren Reihenbilde lokalisiert. 

Da der visuelle Lerner bei der akustischen VorfOhrang einer 
Reihe, z. B. m dem Falle, wo der Versuchsleiter eine Silbenreihe 
laut von der Kymographiontrommel abliest, sich ganz ähnlich 
verhält wie bei der sukzessiven Exposition einer Reihe, die 
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KomplexbildoDg und Lokalisatiou im ersteren Falle ebenfalls an 
inneren visuellen Vorstellungen der vorgeführten Reihenglieder 
vollzieht, BO bebandle ich hier beide F&lle gemeinsam. Ich lege 
also auf Grund der Aussagen meiner hierfür in Betracht kommen' 
den Versuchspersonen, in erster Linie der Versuchapereooen H. 
und Jn., * im folgenden näher dar, wie sich der visuelle Lemer 
bei snkzeasiver, sei es visueller, sei es akustischer, Darbietung 
einer Reihe in Beziehung auf die Komplexbildung verhält. 

1. Der Visuelle eraeugt sich auf Grund der sukzessiven, 
visuellen oder akustischen WahmebmuDgen der dargebotenen 
Beihenglieder innere visuelle Bilder der letzteren, die stets in 
bestimmter Weise räumlich angeordnet sind. So wurden z. B. 
die inneren Bilder der Glieder einer mittels der Kymograpbion- 
trommel vorgeführten Silbenreihe von H. wie gewöhnlich zu 
einer einzigen von oben nach ontan gehenden Reihe, von Jh. 
dagegen aus später anzofOhrendem Gmnde za 2 untereinander 
stehenden Horizontalreihen von je 6 Gliedern angeordnet. 

2. Im Anfangsstadium des Lernens (bei der ersten oder bei 
den ersten Lesungen) wird für jedes dargebotene Reihenghed 
ein entsprechendes inneres Bild erzeugt, das zwar schon an einer 
bestinunten Stelle lokalisiert ist, aber noch ganz isoliert (ohne 
b^leitende Bilder anderer Reihengtieder) auftaucht. 

3. Die Komplezbildung wird nun erstens dadurch angebahnt, 
dafs im weiteren Verlaufe des Lernens bei Darbietung eines 
Reihengliedee eine Tendenz auftritt, nicht blofs von diesem sich 
ein inneres vbuelles Bild zu erzeugen, sondern im Anscblofe an 
dasselbe auch noch ein oder mehrere vorhergehende oder nach- 
folgende Glieder, welche demselben Komplex angehören sollen, 
sich mit zu vergegenwärtigen. Diese Neigung zur Mitvergegen- 
wärtigung erstreckt sich aber nicht mit auf die Bestandteile 
anderer zu bildender Komplexe. So gaben z. B. H. und Jn. in 
Beziehung auf den Fall, wo eine mittels der Kymograpbion- 
trommel vorgeführte Silbenreibe in 2eteUigen Komplexen zu 
lernen war, Übereinstimmend an, dafs in einem gewissen Lern- 
stadium beim inneren Vorstellen der soeben im Schirmspalt er- 
schienenen Anfangeeilhe eines Komplexes auch noch gleichzeitig 



' Der VenocbspeTBOn Jx. war bei den hier in Betracht bommendeD 
Veraachen ein mOgÜcbat vianelles Lernen anbefohlen. Auch Aussagen von 
B. liegen dem Nachstehenden mit lagrnnde. 
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oder mit sehr schneller Sukzession die Endsilbe desselben Kom- 
plexes (nicht aber auch die Endsilbe des vorausgegangenen 
Komplexes) undeuthcb mit voi^stellt worden sei. und dars beim 
inneren Wiederholen der soeben erschienenen Endsilbe eines 
Komplexes in entsprechender Weise auch noch die Anfangssilbe 
desselben (nicht aber auch die Anfangssilbe des nachfolgenden 
Komplexes) minder deutlich mit vei^egenwärtigt worden sei. 
Wurde die Silbe, für deren Mitvorstellen eine Tendenz vor- 
handen war, nicht gewu&t, so wurde von H. nnd Jn. mindestens 
in manchen Fällen an der derselben zukommenden Stelle des 
inneren Reihenbildes etwas undeutlich Geschriebenes, „em Mar- 
Iderungsstrich" oder dgl. gesehen. 

4. Ist die Geschwindigkeit, mit der die Darbietungen der 
einzelnen Reibenglieder aufeinanderfolgen, eine hinlänghch tang- 
same, so kommt es femer vor, dafs, nachdem die Glieder eines 
Komplexes sukzessiv dai^eboten und von der Versuchsperson in 
entsprechende innere Bilder umgesetzt worden sind, dieselben 
schnell noch einmal hintereinander innerlich vorgestellt werden, 
bevor zn dem nächstfolgenden Komplexe übergegangen wird. 

5. Wie der Visuelle sich beim Lernen einer simultan ex- 
ponierten Reihe im allgemeinen nicht damit begnügt, die Glieder 
eines zu bildenden Komplexes mit kollektiver Sukzessivanfmerk- 
samkeit schnell zu durchlaufen, sondern vor allem Ruch durch 
kollektive Totalaufmerksamkeit ein simultanes Gesamtbild des 
Komplexes zu erlangen sucht, so sucht er auch bei sukzessiver 
Darbietung einer Reihe zu Gesamtbildern oder, wie die Ver- 
suchspersonen selbst sich ausdrückten, zu Gestaltbildem der ver- 
schiedenen Komplexe zu gelangen. Schon in einem frühen 
Stadium des Lernens kommt es vor oder ist es sogar eine regel- 
mäfslg eintretende Erscheinung, dafs sich nach den sukzessiven 
Darbietungen nnd inneren Vergegenwftrtigungeu der GUeder 
eines Komplexes die Aufmerksamkeit (als kollektive Simultan- 
anfmerksamkeit) schnell noch dem gesamten Felde zuwendet, 
das dieser Komplex im inneren Reihenbilde einnimmt, so dafs 
ein Gesamtbild dieses Komplexes eintritt, das die verschiedenen 
Glieder desselben gleichzeitig enthält, allerdings nicht mit der- 
jenigen Deutlichkeit, mit der sie innerlich erbückt werden, 
wenn sie einzeln reproduziert werden. • So gab H. in 

' Die Eatstebung dieeea GeBumtbildea des Komplexe« durch eioen 
BQckblick aaf das ionero Gesamtfeld des letzteren ist natQrlich eine aehr 
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Beziehung auf eine ihm vorgelesene Kousonantenreihe an, 
er habe schon bei der ersten Lesung aich die 4 Glieder 
jedes Komplexes entsprechend ihren snkzessiven Darbietungen 
zunächst der Reihe nach einzeln visuell vorgestellt, dann aber 
sofort noch gesucht, durch einen Geaamtblick auf das 4 Stellen 
nmfaseende innere Feld des Komplexes ein Gesamtbild des 
letzteren zo erhalten. Jn. gab in Beziehung auf den gleichen 
Fall zu Protokoll, dafs er bei den ersten Lesungen sieh die 
Glieder jedes Komplexes in Änschlufs an ihre akustifichen Dar- 
bietungen viBuell vergegenwärtigt habe, dann diese Einzelbilder 
der GUeder des Komplexes schnell noch einmal der Reihe nach 
wiederholt und hierauf ein Gesamtbild des Komplexes erzeugt 
habe. 

Von einem späteren Zeitpunkte des Lernens ab pflegt das 
Gesamtbild eines Komplexes nicht nach, sondern vielmehr un- 
mittelbar vor der Darbietung des Komplexes aufzutreten. 
Während der Darbietung des Komplexes wird dasselbe dann 
hinsichthch seiner Richtigkeit kontrolliert, in seinen verschiedenen 
Teilen sukzessiv verdeutlicht und eventuell korrigiert Das Ge- 
staltbild des Komplexes wird so immer richtiger und fester und 
bildet immer mehr das Fundament des Behaltenen. Die Korn* 
plexbildmig des visuellen Lamers beruht also auch bei suk- 
zessiver Darbietung einer Reihe ganz wesentUcb mit auf kollek- 
tiver Simultanaufmerksamkeit (auf einer Hinwendung der Auf- 
merksamkeit auf das innere Gesamtfeld eines Komplexes). 
Ganz spontan äufserte sich H. hmsichtlich der uns hier be- 
schäftigenden Fälle einmal dabin, dafs bei dem Lernen ein 
Durcbeinandeigehen zweier Äufmerksamkeitsrichtungen stattfinde, 
indem die Aufmerksamkeit bald auf ein Einzelgtied, bald auf 
das Gesamtfeld eines Komplexes gerichtet sei. Bemerkenswert 
ist die Rolle, die auch in diesem Gebiete die Einstellung der 
Aufmerksamkeit spielt. So gab mir H. in Beziehung auf eine 
ihm akustisch Torgeführte Reihe von 12 Konsonanten an, dafs 
er, schon von vornherein entschlossen, die Reihe in 48telligen 



b«nierken9w«rte psychologische ErBcheinnng. Sie berabt daranl, data nn- 
miltelbar nacb den inneren Vergeben wärtignngen der eintelnen OUeder 
dw Komplexee die Aeeotiationen der leti teren mit ihren Stellen im inneren 
Komplexfelde ao stark sind, dafs bei einer auf diese Stellen gericbteten 
TotaUntmerksamkeit die Bilder jener Glieder e&mtlich nebeneinander im 
BewnTatBein auftreten. 
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Komplexen zu lernen, ^ bereits bei der ersten Lesung vor dem 
Vernehmen des ersten Gliedes eines zu bildendeo Komplexes 
mit seiner Aufmerkeamkeit auf ein inneree Feld von 1 Konso- 
DantenstelleD gerichtet gewesen sei, wenn er dann auch (bei 
dieser ersten Lesung) jedes dargebotene Glied des Komplexes 
sich nur als ein einzelnes visuell vorgestellt habe. Als femer 
H, einmal eine ihm mittels der Kymographiontrommel vorge- 
führte Reihe von nur 9 Silben in 2stelligeu Komplexen gelernt 
hatte, gab er hinterher zu Protokoll, er habe auch beim inneren 
Vorstellen der 9. Silbe stets noch eine gewisse Richtung auf die 
«eils aussehende Stelle (des inneren Keiheubildes) gehabt, an 
welcher eine 10. Silbe hätt^ stehen müssen, und hierdurch 
ihm das Fehlen einer Silbe deutlich zum Bewufstsein gekommen. 
Ganz Entsprechendes gab auch Jn. einmal zu Protokoll. 

Über die im vorstehenden erwähnten Gestaltbilder der Kom- 
plexe, insbesondere auch über die verschiedene Deutlichkeit, die 
sie in ihren verschiedenen Teilen and unter verschiedenen Um- 
ständen besitzen, wird in § 36 noch Näheres mitgeteilt werden. 

6. Geht der visuelle Lemer schliefslicb zum Hersagen über, 
so vollzieht sich dieses in der Regel in der Weise, dafs vor dem 
Aufsagen eines Komplexes zunächst ein Gestaltbild desselben 
auftaucht, und dieses dann in seinen Teilen sukzessiv verdeut- 
licht wird, indem immer das gerade auszusprechende und von 
der Aufmerksamkeit ergrifEene Glied als ein deutlicheres her- 
vortritt. 

7. Ist das Lernen zwar ein wesentlich visuelles, aber doch 
zugleich in einem nicht ganz zu vernachlässigenden Grade auch 
ein akustisch-motorisches, so kann ee geschehen, dafs akustisch- 
motorische Reproduktionen im Sinne einer Komplexbildimg auf 
visuellem Gebiete sich geltend machen. Es wird etwa bei 
akustischer Vorführung einer Konsonantenreihe jede einzelne 
vo^elesene Gruppe von Konsonanten sofort nach ihrem Vei^ 
nehmen schnell akustisch-motorisch repetiert und diese akustisch- 
motorische Repetition führt zugleich die visuellen Bilder der 
einzelnen Glieder der Gruppe in engem Zusammenschlüsse an- 
einander mit sich. 

8. Das innere Reihenbild, das der visuelle Lemer bei suk- 
zessiver Vorführung einer Reihe erzeugt, läfst die KomplerbU- 

* H. hatte seh od früher solche Reih«ii in 4BteUigeD Komplexn 
gelernt. 
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dnng nicht selten echon dadurch hervortreteo, daTs in ihm das 
EodgUed eines Komplexee und das Anfangsglied des nächst- 
folgenden Komplexes durch eme leere Strecke getrennt sind, die 
bedeutend Iftnger ist als die Strecke, die zwei aufeinanderfolgende 
Gheder desselben Komplexes voneinander scheidet, oder dflls 
zwischen den aufeinanderfolgenden Komplexen trennende Quer- 
striche, Querbalken oder dgl. yorgestellt werden. Während z. B. 
H. eine sukzessiv vorgeführte Reihe von 12 Konsonanten in 
einer Horizontalreihe innerlich anordnete, die keine besonderen 
Abstände zwischen den Komplexen erkennen liefs, ordnete Jx. 
in einem solchen Falle die Konsonanten innerlich in 2 unter- 
einanderstehenden Horizontalreihen an, deren jede aus 2 drei- 
gliedrigen Komplexen bestand, die durch eine leere Strecke von- 
einander getrennt waren, welche ungefähr gleich lang war wie 
die v<Hi einem Komplexe eingenommene Strecke. Und R. er- 
klärte einmal nach dem Hersagen einer ihm nur einmal vorge- 
lesenen Reihe von 12 Konsonanten, er habe sich zwischen den 
einzelnen Komplexen von je 3 Konsonanten Querstriche von 
Tinte gedacht, weil die Konsonantenkomplexe an sich für ihn 
nicht so gut geschieden seien wie die ZifCemkomplexe. 

9. Ein Gestaltbild eines Komplexes, das für die Eiuprägung 
des l6tzt«ren von Wert ist, kann nur entstehen, wenn die kollek- 
tive Simultanaufmerksamkeit sich auf ein Feld des inneren 
Reihenbildes richtet, das nur von mäfsigem Umfange ist. Sind 
z. B. 4 Konsonanten innerlich so in einer Reihe angeordnet, dafe 
sie durch erhebliche Abstände voneinander getrennt sind, so ist 
es nicht möglich, durch Slmultanaufmerksamkeit auf das sie 
umfassende Feld ein entsprechendes Gesamtbild zu gewinnen. 
Demgemäfs werden bei sukzessiver Vorführong einer Reihe die 
Glieder, die einen Komplex bilden sollen, im inneren Reihen- 
bilde immer ziemhch eng nebeneinander lokahsiert, so d^s eine 
auf das sie umfassende Feld hingewandt« Totalaufmerksamkeit 
ein hinlänglich ausgeprägtes Gestaltbüd des Komplexes ergeben 
kann. Als z. B. H, zum ersten Male eine Reihe von 12 Kon- 
sonanten mittels der Kymographiontrommel vorgeführt erhielt, 
wollte er, nachdem ihm eine Bildung von nur 2stelligen Kom- 
plexen nnzweckmäfsig erschienen war, 4steUige Komplexe bilden. 
Zunächst versuchte er nun die ihm nächstliegende Anordnung 
der innerlich vorgestellten Konsonanten zu einem von oben nach 
unten gehenden R«ihenbüde. Er fand indessen, dafs bei dies« 
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AnordnimgBweise die Abstände der innerlich vorgestellten Kon- 
sonanten gich nach den Abständen auf der Trommel bestimmten, 
von deueo er sich, wie er sagte, bei dieser vertikalen Anordnung 
nicht losreirsen konnte, und daTs diese Abstände für die Bildung 
4stelligeT Komplexe zu grofs waren. Er ging deshalb dazu 
Über, die KoDsonanten zu einer Horizontalreihe, die 3 Komplexe 
enthielt, innerUch anzuordnen. 

10. Ist der visuelle Komplex, der bei der akustischen Vor- 
führung einer Reibe mit einem Teile des akustisch Dargebotenen 
2U verbinden ist, ein schon früher gebildeler, geläufiger Komplex, 
Bo kann selbstverständlich ein einheitliches Komplexbild schon 
bei dem ersten Vorlesen der Reihe eintreten; es bedarf für das 
Eintreten eines einheiUicben Komplexbildes dann nicht der oben 
unter 3. bis 6. erwähnten vorbereitenden Vorgänge. Nenne ich 
einer visuellen Versuchsperson 4 Einzelkonsonanten, so werden 
dieselben nicht sofort in Gestalt eines einheitlichen Bildes auf- 
treten. Nenne teh aber ein aus 4 Buchstaben bestehendes ge- 
läufiges Wort, so ist sofort das einheitliche Bild dieses Wortes 
da. Femer versteht es sich von selbst, dafs, wenn für einen ge- 
läufigen visuellen Komplex eine Benennung vorhanden ist, die 
ihn als einheitlichen Komplex bezeichnet, alsdann ein einheitUches, 
in sich festgeschlossenes Bild dieses Komplexes sich eher ber- 
stelleu wird, wenn diese Bezeichnung desselben gegeben wird, 
als dann, wenn die Namen der einzelnen Glieder desselben 
sukzessiv genannt werden. Von diesem Gesichtepunkte aus he- 
greift es sich ohne weiteres, dafs R., wie schon früher erwähnt, 
sich darin aussprach, die Umsetzung des akustisch Gegebenen 
in visuelle Komplexe sei leichter, wenn ihm 24 Ziffern als östellige 
Zahlen einmal vorgelesen würden, als dann, wenn das einmalige 
Vorlesen in einzelnen Ziffern erfolge, und dafs er in der Tat 
auch mehr Ziffern nach einmaligem Vorlesen richtig reprodu- 
zieren konnte, wenn ihm die Ziffern als 5- oder 6steUige Zahlen 
vorgesagt worden waren, als danu, wenn sie als einzelne Ziffern 
vorgelesen worden waren. 

11. Natürlich ist die Leichtigkeit, mit der sich die Komplex- 
bildung des visuellen Lemers bei sukzessiver Darbietung einer 
Reibe vollzieht, wesentlich von der Übung mit abhängig, indem 
bei fortschreitender Übung immer mehr die für die Herstellung 
und Festigung der Komplexe günstigsten Verbaltungsweisen an- 
genommen werden. Nachdem Jn. eine Anzahl ihm mittels der 
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Kymographiontrommel vorgeführter Silben- und KonBonanten- 
reiheu gelernt hatte, erklarte er, dafs er jetzt viel leichter lerne 
ala anfangs. Sein Lernen vollziehe sich eigentlich nnr im inneren 
Räume (an TorBtellungsbildern der einzelnen Reihengheder). 
Er sei nan jetzt besser wie anfangs darauf eingestellt, immer 
gerade im richtigen Momente die Aufmerksamkeit auf den 
äufseren Raum (das im Schirmspalt erschienene Reihenglied) zu 
richten, so dafs jetzt die Verteilaug der Aufmerksamkeit auf den 
äufseren und den inneren Raum viel zweckmäTeiger sei, und er 
viel länger im iunereii Räume verweilen könne als früher. 

Soviel Ober die Art und Weise, wie mch die KomplexbUdung 
des visuellen Lemers bei sukzessiver Darbietung einer Reibe voll- 
zieht. Es bedarf nicht erst der Bemerkung, dafs das Bild, das 
von der Komplexbildung und den zu ihr führenden Voi^ängen 
zu geben ist, sich innerhalb des durch die vorstehenden Dar- 
legungen festgelegten Rahmens oft von Fall zu Fall etwas ver- 
schiebt, dafs die Individualität des visuelien Lerners, die Ge- 
schwindigkeit, mit der die Darbietungen der einzelnen Reiben- 
glieder aufeinander folgen, die Beschaffenheit der Reihengheder 
und andere derartige Faktoren von Eiaäufs auf den näheren 
Verlauf der Vorgänge sein können. Bemerkenswert ist, dafs bei 
H. der Lernvorgaug im wesentlichen unverändert blieb (die 
Komplexbildung und Lokalisation sich gleichfalls in der vor- 
steheuda angedeuteten Weise an visuellen VorstellungsbÜdern der 
Silben vollzog), wemi ich die Rotationszeit der Trommel, mittels 
deren ihm eine Silbenreihe vorgeführt wurde, sehr kurz (6,9 Sek. 
für eine Reihe von 12 Silben) genommen hatte. Natürlich trat 
eine Erschwerung des Lernens dadurch ein, dafs die Silben 
schwieriger zu erkennen waren und mitunter sogar eine Silbe 
gar nicht erkannt wurde, und dafs das innere Bild einer er- 
blickten Silbe manchmal gar nicht bis zu genügender Deutlichkeit 
entwickelt werden konnte.^ 



■ Toa SiTBBL, der H. gleichfalls als VersncliBpecBon beanut hat, t«iU 
mit, data derMlbe bei knrier KotationBieit d«r Trommel (1,5 Sek. fOr eine 
Reibe von 12 Silben) infolge dee echnellen Tempos es fttr unfmchtbar ge- 
balten babe, die Anfmerksamkeit dem inneren vieaellen Voretellnngafelde 
msnvenden. Da iadeesen H. auch bei diesen VoTsnchen von vom Stbbl 
bei Benutning des Trefferverfahrens die jeweilig vorgeieigte Silbe in 
einem veTÜkal stehenden inneren Beihenbilde erbtickte, so li^ einfach 
die nach dem frtiber (S. 115) von mir Bemerkten nicht befremdliche Tat 
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Es mag hier erwähnt werden, daTs die vorBtebenden Äna- 
führangen eme gewisse Bestätigung durch Versuche gefunden 
haben, welche Frl. P. Meter neuerdings im hieeigen Institute 
angestellt hat. Es wurden der Versuchsperson mittels der Kymo- 
grapbiontrommel Reihen von Paaren vorgeführt, deren jedes aus 
einem Gegenstandsbilde und einer nach diesem erscheinenden 
Figur bestand. Die Einprägung jedes Paares wurde hinterher 
nach dem Prinzipe der TreSermetbode geprüft. Es zeigte sich, 
dafs auch bei solchen Versuchen von visuellen Lemem eine 
festere Verknüpfung von Gegenetandsbild und Figur dadurch 
hergestellt wird, dafs Gegenstand und Figur in einem gemein- 
samen Bilde, das sie beide als dicht beieinander gelegene ent- 
hält, innerlich zusammengefaTst werden. 

Auch die Versuche von Gamble (S. 121) zeigen, dafs beim 
visuellen Einprägen sukzessiv vorgeführter Keihenglieder die 
Komplexbildung darauf beruht, dafs Gruppen von Gliedern als 
Ganze innerlich erblickt werden und einzeloe Glieder einer Gruppe 
durch „rapid \'isualization" innerlich fest miteinander verknüpft 
werden. 

Wir fassen jetzt das Wesentliche der im bisherigen gegebenen 
Änsfühnrngen kurz zusammen. 

Die Komplexbildung besteht in der Heratellung festerer 
Assoziationen zwischen den zu einem Komplexe zu vereinenden 
Reihengliedem. Dieser festere ZuBammenschlufs der Komplex- 
glieder kommt zustande durch kollektive Simultanauf fassung 
oder durch kollektive Sukzessivauffassung oder durch ein suk- 
zessives Eintreten beider Auffassungsweisen, sehr oft auch noch 
durch sofortige Repetition des anfgefafsteu Komplexes mittels 
Reproduktion oder mittels erneuter Wahrnehmung. In vielen 
Fällen ist die Beschaffenheit oder Dar bietungs weise der Reihe 
eine solche, das schon eine unbefangene Auffassung derselben 
ohne weiteres eine Komplexbildung einschliefst. Dafs neben den 
Fällen, wo die Komplexbildung in diesem Sinne eine vorge- 

■ache vor, dafa sicli bei dioBeo Veraachen von von Sibkl das Lernen im 
inneren Voratellungefelde im Falle dee schnellen Tempo der direkten 
Selbatbeobachtong von H. entiog, wahrend dies bei meinen oben erwähnten, 
•pttter ansgefahrten Versuchen nicht mehr der Fall war. Die bei den 
PrOfangsvenncben dee Treff er vorffthrens stAttflndende Selbstbeobachtung 
«rweist sich auch in diesem Falle als eine wichtige Kr^nsung d»r direkt 
mt das Lernen beiOglicben Selbstbeobachtang. 
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zeichnete ist, auch noch Fälle vorkommeD, wo sie eine vor- 
gebildete ist, indem die Beihenglieder, die zu einem Komplexe 
vereint werden, schon vor dem Lernen durch früher gestiftete 
Agsoziationen miteinander verbunden waren, braucht nicht erst 
«rwähnt zu werden. 

Die kollektive SimultanaufTassung spielt, soweit es sich um 
Lemversuche bandelt, nur im visuellen Gebiete eine Rolle. Sie 
besitzt da eine hohe Bedeutung. Der Visuelle sucht selbst bei 
sukzessiver Darbietung einer ßeibe die Komplexbilduug wesent- 
lich mit auf Akte kollektiver Simultanaufmerksamkeit zu gründen, 
indem er das Lernen an räumlich angeordneten inneren Bildern 
der Reihenglieder vollzieht und zu geeigneten Zeitpunkten des 
Lernens die Aufmerksamkeit simultan auf das ganze einem 
Komplexe entsprechende Feld des inneren Reihenbildes richtet. 

Um die Komplexbildung vollständig zu charakterisieren, mag 
hier noch ausdrückhch erwähnt werden, dafs ein gebildeter 
Komplex in der Regel auch lokalisiert, d. h. in dieser oder jener 
Weise (worüber später mehr) mit seiner Stelle assoziiert wird. 
Femer ist hier noch darauf hinzuweisen, dafs, wenn eine Anzahl 
von R«ihengliedera zu einem schon früher dagewesenen und mit 
irgendwelchen anderen Vorstellungen assoziierten Komplexe zu- 
sammengefafst werden, alsdann dieser Komplex solche Vor- 
stellungen (etwa als Hilfsvorstellungen für die Einprägung) 
reproduzieren oder in Bereitschaft setzen wird, mit denen er sich 
früher als Komplex assoziiert hat. Werden dagegen die 
Reihenglieder als einzelne aufgefafst, so können sie solche 
andere Vorstellungen erwecken, mit denen sie sich früher als 
Singular aufgefafste assoziiert haben. 

E« nag hier noch einer AaelnssUDg von Mkuhanii (111, 6. Soll) ge- 
dacht worden, die la den obigen AuBfahrangen Ober die Komplexbildung 
beim akustischen und motorischen Lerner nicht in Ginklang eleht. Der- 
selbe führt die merkwQrdige Aueeage einer Tornriegend akustischen Ver- 
suchsperson au, doTs sie beim AnbOrcn einer unmittelbar hinterher xn 
reprodneierenden Beihe die Aufmerkaamkeit von der Reihe ablenke, „um 
das Ganze gleichm&fsig wie mit dem biofeen Blickfelde des Bewubt- 
seiDB autzunebmen". Unmittelbar, nachdem da« Vorsprechen beendet sei, 
besitze sie nur „ein schwaches akustisches Gesamtbild der vorge- 
sprochenen Reihe", das eich indessen rasch aufklare. Mkühakh neigt auf 
Orund dieser Anseage, welcher auch Fränkl (8. 13 f.) eine grundlegende 
Bedeutung zuschreibt, der Ansicht zu, es sei eine Eigentfimlichkeit de« 
akustischen Lemers, daCa seine Aufmerksamkeit (im G^ensatze zu der- 
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jenigen des MotoriBchen, welche anf die einselnen Beibenglieder gerichtet 
sei) aul das Ganze der Reihe gehe, dala er eine Art TotalaufmerkeuDkeit 
habe. Sein Gedftchtnis behalte infolgedessen „die Reibe und die eimehien 
Glieder dereeben nnr mittele der Reihe nnd als Glieder derselben". Dem- 
gemäfs vende er seine Aufmerksamkeit Iwim Anhören des Vorgesprochenen 
ab, nm nicht die einzelnen Buchstaben, Silben oder Worter diskret nnd 
pointiert tn beachten, leb habe trots anadrQcklich auf diesen Punkt ge- 
richteter Aufmerksamkeit in der sonstigen Literatur und auch bei meinen 
Versuchspersonen (insbesondere anch bei meiner vorviegend akustischen 
Versuchsperson Kz.) weder einen Hinweis darauf entdecken kflnnen, dafs 
es fflr einen AkuBtischen beim Lernen einer ibm vorgesprochenen Reihe 
naturgemsfs oder vorteilhaft sei, die Aufmerksamkeit von der Reihe aban- 
lenken, noch anch einen Hinweis darauf, daTs der Akustische nach den 
Vernehmen einer Reihe, von z. B.8— 12 Konsonanten, lunächst ein schwaches 
akustisches Gesamtbild der ganieo Reihe habe. For die ganze GegenQber- 
Btellung der Anf taasungs weisen des akustischen und des motorischen 
Lemers, die in jener Auslassung Mkuhanns enthalten ist, habe ich keinerlei 
empirische Grundlagen feststellen können. 



§35. Die Begrenztheit und die Unscharfe der kollek- 
tiven Auffassung. 
Eine wichtige Tatsache, die auch für das uns hier bescbufti- 
gende Erscheinnngsgebiet fundamentale Bedeutnng besitzt, ist 
die Tatsache, die man kurz in der Weise auszudrücken pflegt, 
daTs man sagt, unsere Aufmerksamkeit sei eine intermittierende 
Tätigkeit. Unsere Aufmerksamkeit ist eine Tätigkeit, die in ein- 
zelnen Akten oder wellenartig vor sich gebt, wobei allerdings die 
Höhe und die Dauer der Wellen sich nach den gegebenen Um- 
ständen und Anlezedentien, der Beschaffenheit der einwirkenden 
Sinnesreize, den gestellten Aufgaben n. a. m. bestimmt. Wenn 
wir nun eine Reibe sukzessiv vorgeführt erhalten, so kann sieb 
nnsere kollektive Sukzesaivauffassung stets nur über eine sehr 
begrenzte Anzahl von Reihengliedem erstrecken, nämtich nur 
Über so viele, als sich innerhalb der Zeit einer Anfmerksamkeits- 
welle erfassen lassen. Was von einer neuen Aufmerksamkeits- 
welle erfafst wird, tritt nicht in einen innigeren assoziativen 
Kontakt zn demjenigen, über das sich die vorausgehende Auf- 
merksamkeitswetle erstreckte. Der Umfang einer kollektiven 
SukzessivauffasBung ist also infolge der Begrenztheit der Auf- 
merksamkeitswellen stets gleichfalls ein begrenzter. Obwohl nun 
dem Obigen gemäfs zuzugeben ist, dafs die Dauer einer Auf- 
merksamkeitswelle eine innerhalb gewisser Grenzen variable 
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Gröfee ist, so ist doch tinbedentclich Folgendes zu beliaupten. 
Wenn ein Reihenglied singular aufgefafst wird, d. h. ganz allein 
Gegenstand einer Aufmerksamkeitswelle ist, so ist seine Auffassung 
im aligemeinen eine schärfere als dann, wenn es neben einem 
oder mehreren anderen Gliedern mittels einer einzigen Auf- 
merksamkeitswelle erfafst wird. Und allgemeiner; auf je mehr 
ReihengUeder sich eine Aufmerksamkeitswelle verteilt, desto flüch- 
tiger ist die Auffassung jedes einzelnen dieser Glieder. Es gilt 
also der Satz: bei der kollektiven Sukzeaaivauffassung 
einer Gruppe von Gliedern wird jedes Glied mit um 
so minderer Aufmerksamkeit erfafst, je mehr Glie- 
der die Gruppe umfafst. 

Die Tataachen, die man ale Folgeerscheinungen der hier nicht nfther 
■o untersncheDden iiit«rniittierenden Natur der Anfmerltsamkeit aufgefafet 
liat, sind von verschiedenem Ursprung, cum Teil, wie schon von ver- 
achiedenen Seiten geltend gemacht, wesentlich dnrch periphere Vorgange 
nnd nicht durch Schwankungen der Aufmerksamkeit bedingt. Boltoh hat 
bekanntlieh auf Grund seiner Versuchsresultatu den Satz aufgestellt, daTe, 
wenn Reiben durch ein konstantes Intervall voneinander getrennter, ob- 
jektiv gleicher Seh allein drücke dargeboten würden, die sich durch die 
Lflnge des zwischen je 2 Seh alle indrflcke fallenden konstanten Intervalles 
voneinander unterschieden, alsdann die subjektive Zusammenfassung der 
SchalleindrQcke zu rhj^hmischen Gruppen immer eo geschehe, dafe die 
leitliche Gesamtlänge einer Gruppe stets ungefähr dieselbe bleibe, indem 
bei grOCserer Sukzessionsgesch windigkeit mehr Eindrflcke zu einer Gruppe 
snsammengefafst würden als bei geringerer. ' Er deutet dieses VerhaltAU 
dahin, daTs in ihm die natOrlichs Länge einer Aufmerksamkeitsperiode 
■ntage trete Zugunsten dieser Annahme einer natürlichen Länge der 
Anfmerksamkeitsperiode hat man auch auf die von Sibvibs beobachtete 
Tat«aclie hingewiesen, dafs, wenn man eine unbefangene Versuchsperson 
auffordert einen möglichst wohlgefälligen zweigliedrigen , dreigliedrigen 
nnd viergLiedrigen Takt lu klopfen, alsdann die Geschwindigkeit der 
Schlage b^i EUnehmender Zahl der Taktglieder beschleunigt wird, so dafs 
die GesamtEeit eines Takte« ungefähr dieselbe bleibt oder doch verhältnis- 
mäTsig langsam wächst. Anf der anderen Seite hat Eülfb (Bericht aber 
den II. Koagrefs far experimentelle Psychologie, Leipzig liK)7, 8. 43) geltend 
gemacht, dafs die gegenseitigen Abweichungen der von Boltoh erhaltenvu 
Zeitwerte der rhythmischen Periode so bedeutende sind, daTs von einer 
konstanten Anfmerksamkeitsperiode, auf welche diese Zeitwerte hinwiesen, 
nicht die Rede sein kann. Ebenso schwankte die Dauer der rhythmischen 
Periode bei den Versuchen, die Koffka (8. 36) Aber die subjektive Bhyth- 

■ Eine beiläufige Bestätigung dieser Behauptung Boltohs von aller- 
dings nur mäfsiger Annäherung bei Hihbb, S. 68. Han vergleiche zu 
Obigem Mruhann, III, 8. 406 L 
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müieruiig optischer Reizfolgen anatellte, swiachen 2 Grens werten (0,S6 and 
bfiO Sek.), von denen der eine fast 9in«l so groCa ist wie der andere. Ea 
lälst sieb aleo nicht im Entferntesten die Behauptung aufstellen, dals die 
Versuche Ober subjektive Rhythmisierung einfacher Beizfolgen das Be- 
stehen einer natarilchen Anfmerksamkeiteperiode von annähernd konstanter 
Lange ergeben. — 

Wenden wir uns jetzt der kollektiven SimultanauffaBsuog zu, 
eo zeigt sich hier Analoges wie bei der kollektiven SukzeBsivauf- 
fasaung. Es ist eine bekannte Tatsache der Psychologie, dafe, 
wenn sich die Anfmerksamkeit einer Anzahl von Eindrücken 
oder Objekten bestimmter Art simultan zuwendet, jedes dieser 
Objekte mit um so geringerer Schärfe aufgefafst wird, je zahl- 
reicher diese simultan aufgefafsten Objekte sind.' Auf eine je 
grölsere Zahl von Objekten sich die Simultanau^erksamkeit ver- 
teilt, doBto geringer ist das Mafs von Beachtung, das jedem ein- 
zelnen dieser Objekte zuteil wird. Wendet sich also die Auf- 
merksamkeit einer Anzahl von ReihengUedem einer simultan 
exponierten Reihe gleichzeitig zu, so wird jedes einzelne dieser 
Glieder mit um so geringerer Beachtung und Schärfe erfaTat, je 
gröfser die Zahl dieser simultan beachteten Glieder ist Ea gilt 
also auch ffir die kollektive Simultanauffaesung der 
Satz: ein Keihenglied wird unter sonst gleichen Um- 
Btänden mit um so minderer Aufmerksamkeit er- 
fafst, je mehr Glieder die das Keihenglied ein- 
Bchliefs ende Gruppe enthält. Über die sieb die kollek- 
tive Auffassung erstreckt 

Mittels des allgemeinen Satzes, dafs bei einer kollektiven 
Auffassung die betreffenden Reibenglieder mit minderer Auf- 
merksamkeit aufgefafst werden als bei der singularen Auffassnag 
und zwar mit um so minderer Aufmerksamkeit, über je mehr 
Glieder sich die kollektive Auffassung erstreckt — ich will diesen 
Satz kurz als den Satz von der Unscharfe der kollek- 
tiven Auffassung bezeichnen — lassen sich nun eine An- 
zahl wichtiger und interessanter Versuchstatsachen erklären und 
ableiten, Tatsachen, in denen man zugleich wichtige empirische 
Bestätigungen dieses Satzes und der ihm zugrunde gelegten Be- 
trachtungen zu erblicken hat. 

' Es ist bier selbstverständlich nicht blos von der Dndeutlichkeit die 
Rede, die bei simnltaner Auffassung eines grcfseren visaellen Feldes fOr 
einen Teil der in diesem Felde gelegenen Objekte dsrans entspringt, dafii 
sie Bicli auf nicht centralen Netzhantteilen abbilden. 
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Sollen Reihenglieder dnrch kollektive Aoffaseung in eine 
innige Verbindung zneinonder gebracht werden, so müssen sie, 
da nach vorstehendem Satze die kollektive Auffassung eine ge- 
wisse Flüchtigkeit oder Flachheit der den Reihengliedern zuge- 
wandten Aufmerksamkeit einsehtierst, notwendig von der Art 
sein, daTs sie schon bei einem gewissen MindennaTs von Auf- 
merksamkeit hinlänglich in ihren Eigentümlichkeiten erfafst wer- 
den könneo. Falls oder solange als diese Bedingung nicht er- 
füllt ist, können sie nicht durch kollektive Auffassung zu Kom- 
plexen vereint werden. Es folgt also aus UDserem obigen Satze, 
dafs die Glieder einer Reihe nur dann oder erst dann bei ihrer 
Vorführung durch kollektive AufTassung zuBammengefafat und 
fester assoziiert werden können, wenn sie eine gewisse Geläufig- 
keit besitzen, so dafs sie schon bei einem Mindermafse von Auf- 
merksamkeit hinlänglich erfafst werden können. Diese Schlufs- 
folgerung wird in der Tat durch die Versuche bestätigt. Schon 
Versuchspersonen von M. K. Smith (S. 233, 251 und 2bi) er- 
klärten, dafs sie erst dann anfingen die Silben in Gruppen zu- 
sammenzufassen und zu assoziieren, wenn sie die Aussprache der 
Silben beherrschten. Ebenso kam Sqvike (S. 509) zu dem Resul- 
tate, dafs die ZusammenfassODg gegebener Silben zu Komplexen 
ausbleibt, wenn die Artikulation jeder einzelnen Silbe wegen 
ihrer Schwierigkeit die Aufmerksamkeit völlig in Anspruch 
nimmt. Und späterhin zeigte Ephrussi (S. 162ff., 203f ., 231 f .) in allge- 
meinerer Weise, dafs Reihenglieder nur dann zu festen Komplexen 
verknüpft werden können, wenn sie einen hinlänglichen Grad von 
Geläufigkeit besitzen, und dafs daher die Bestandteile eines unge- 
l&ufigen Lemmateriales, um zu Komplexen verbunden werden zu 
können, zunächst durch wiederholte Lesungen, bei denen ihre 
Auffassung noch vorwiegend eine singulare ist, geläufig gemacht 
werden müssen.* 

Wenn auch eine anfangliche Ungeläufigkeit der Reihenglieder 
durch wiederholte Lesungen in gewissem Grade behoben werden 
kann, so bleiben doch Geläufigkeitsunterscbiede zwischen ver- 
schiedenen Arten von Lernmaterial bestehen. Eine Reihe chine- 



■ Mao vergleiche hierzu auch Gahblk, 6. 132. Auf 8. 380 werden wir 
Beben, dals der obige von Bphbobsi aufgestellte Satt in dem Falle, dols es 
sich um ein vienellee Lernen einer aimultaa exponierten Keihe handelt, 
eine Einechrttnknng su erfahren hat. 
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Bischer Schriftzeichen z. B. ist für unsere Versuehspereonen auch 
noch dann ein komplizierterer und nngeläußgerer Lernstoff als 
eine K«ihe arabischer Ziffern, wenn beide Reihen eine ziemliche 
Zahl von Lesungen erfahren haben. Ziehen wir ntm diese 
dauernden Kompliziertheits- und Gel&ußgkeitsnnterschiede der 
verachiedenen Lernstoffe mit in Betracht, so ergibt sich ans 
unserem obigen Hauptsatze, nach welchem die Zahl der Reihen- 
glieder, über die sich eine kollektive Auffassung erstreckt, um 
so geringer sein mufs, je mehr jedes einzelne Glied von der 
Aufmerksamkeit bedacht werden mufa, der weitere Satz, dafs 
unter sonst gleichen Llraständen die beim Lernen einer Reihe 
gebildeten Komplexe um so weniger Glieder umfassen können, 
je mehr Aufmerksamkeit jedes der Einzelglieder gemäfe seiner 
Kompliziertheit oder gemafs der geringeren Geläufigkeit, die ihm 
von Haus aus zukommt, behufs seiner richtigen Erfassung er- 
fordert. Auch dieser Satz wird durch die VersuchareBultate be- 
stätigt. So sind z. B. gezeichnete Figuren im allgemeinen ein 
bedeutend weniger geläufiges Lernmat«rial als geschriebene 
Konsonanten oder Ziffern. DemgeraftTs lernte R. Figurenreihen 
in Komplexen von 2 oder 3 Gliedern, während er (soweit nicht 
besondere Umstände einen geringeren Komplexnmfang nabe- 
legten oder bedingten) Konsonantenreihen in 58telligen und Ziffern- 
reihen in t>8telligen Komplexen zu lernen liebte. DaTs er bei 
Konsonantenreihen den Komplexumfang kleiner nahm als bei 
Ziffemreihen, erklärt sich gleichfalls daraus, dafs die Konsonanten 
für R. seiner eigenen oft wiederholten Aussage gemäfs ein weniger 
geläufiges Lemmaterial waren als die arabischen Ziffern. Ein 
weiteres hierher gehöriges Beispiel ist die Tatsache, dafs R. zwar 
Reihen arabischer Ziffern meistens in 6stelligen, dagegen Reihen 
römischer Ziffern stets nur in SstelUgen Komplexen lernte, 
ebenso die Tatsache, dafs R. beim Lernen einer gestrichelten 
Ziffemreihe (S. 208 f.) nur Komplexe von 2 oder 3 Ziffern (nebst 
zugehörigen Strichen) bildete.' Femer ist hier anzuführen, dafs 
Rp. von einer ihm simultan exponiert gewesenen Reihe kompli- 
zierter chinesischer Schriftzeiehen erklärte, ihre Erlernung sei 
deshalb so schwer gewesen, weil er die Schriftzeiehen überhaupt 



■ R. benötigte fOr eine gestrichelte Reihe von 35 Ziffern eine etwa 
7 mal HO lange Lernseit {durchschnittlich 146 Sek.) als fOr eine nicht g^ 
«trichelte Reihe von 2b arabischen ZiSern. 
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sar als einzelne und nicht in Komplexen habe lernen können. 
Entsprechendes zeigte sich aach bei anderen VerBnchsperBoneoi. 
Selbstverständlich kann rasa nicht den Satz aufstellen, doTs die 
Komplexe ausnahmslos um so umfaDgreicher genommen würden, 
je weniger kompliziert und je geläufiger die Reihenglieder 
seien. Denn die Kompliziertheit und die Geläufigkeit der Keihen- 
glieder ist nur für das Maximum des ang&ngigen Komplex- 
umfanges mafsgebend. Da nun aber die Komplexbildung keines- 
wegs stets von der Tendenz beherrscht wird, den Komplexumfang 
so grofs als möglich zu nebmen, sondern, wie wir in § 37 sehen 
werden, von zahlreichen wecbaelnden Faktoren bestimmt wird, 
so tritt jener Einäufs der Kompliziertheit und Geläufigkeit nur 
hervor, wenn man die Verhältnisse im grofsen und ganzen be- 
trachtet oder sich nur an die beobachteten Maximalw^le des 
Kompiexumfanges h&lt. 

Nach unserem obigen Hauptsatze mufs femer die 
Zahl der GUeder, die ein Komplex umfassen kann, auch davon 
abhängig sein, welches Gedächtnis die Versuchsperson gemäfs 
ihrem Typus und ihrer IndividuaUtät und gemäfs der Art der 
Reihenglieder diesen letzteren entgegenbringt. Denn je schwerer 
die Reihenglieder infolge ihrer Art (z. B. infolge des Umstandes, 
dafs sie buntfarbige mitsamt ihren Farben zu merkende Glieder 
sind) oder infolge der Besonderheit des Gedächtnisses der Ver^ 
Buchsperson haften, ein desto gröfseres Quantum von Aufmerk- 
aamkeit erfordern sie bei ihrer kollektiven Auffassung, um sieh 
hinlänglich einzuprägen und miteinander zu assoziieren, desto 
kleiner mufs also nach unserem Hauptsatze der Komplexumfang 
genommen werden. Auch hierfür liegen bestätigende Versuchs- 
tateachen vor. Schon die Talsache, dafs R, die mit dem besten 
Gedächtnisse begabte von meinen Versuchspersonen, im allge- 
meinen auch die grdfsten Komplexamfänge zeigte — 5stellige 
Konsonanten- und östellige ZifCemkorapIexe kamen bei anderen 
kaum je vor — gehört hierher. Vor allem aber ist hier der in 
Abschnitt 7 ausführlich mitzuteilenden Resultate zu gedenken, 
die ich an visuellen Lemem mit bunten Konsonanten- oder 
Ziffemreihen erhielt, in denen die Farbe von Komplex zu Kom- 
plex oder von QUed zu Glied wechselte. Die Versuche mit der- 
artigen Reihen bieten besonders interessante Bestätigungen unseres 
Satzes von der Unscharfe der kollektiven Auffassui^. Ich fCthre 

ZeiMehrin nr Parcholagle. Erg.-Bd. V. IS 
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die wichtigsten der hierher gehörigen Resultate dieBer Veranche 
kurz an. 

Soll eine Reihe, in der die Farbe nur von Komplex za 
Komplex wechselt (jeder Komplex möge z. B. 3 Ziffern oder 
Konsonanten omfassen), von einem visuellen Lemer mitsamt 
ihren Farben erlernt werden, so hängt die Lemzeit wesentlich 
davon ab, wie stark das Farbengedächtnis der Versuchsperson 
ist, wie stark bei ihr die Tendenz der farbigen Eindrücke ist, 
für die Erinnerung zu verblassen, d. h. nur noch als graue Er- 
scheinnogen bei der Erinnerung nufzotreten. Ist diese Ver- 
blassnngstendenz der farbigen Eindrücke bei der Versuchs- 
person so inteuBiv, dafs die Komplexe zu einer Zeit, wo die 
Formen der Reihenglieder noch hinlänghch deutlich wiederver- 
gegenwärtigt werden können, nur noch als farblose in der Er- 
innerung auftauchen, so mufs natürlich die Lemzeit gesteigert 
werden, wenn die Komplexe nicht blofs hinsichtlich der Formen 
ihrer Glieder, sondern auch hinsichtlich ihrer Farben noch hin- 
länglich deutlich reproduziert werden sollen. Eine noch bedeutend 
gröfsere Verlängerung der Lernzeit aber wird bei einem visuellen 
Lemer der hier angenommenen Art dann erhalten, wenn die 
Reihe, wie ich mich ausdrücken will, eine wechselfarbige 
ist, d. h. in derselben die Farbe von Glied zu Glied wechselt. 
Und zwar erklärt sich dieses hohe Plus der Lemzeit daraus, dab 
gemäfs unserem Satze von der Unscharfe der kollektiven Auf- 
fassung die kollektive Auffassung von Gliedern einer solchen 
wechselfarbigen Reihe nicht diejenige Beachtung der einzelnen 
Glieder und ihrer Farben einschliefst, welche der erwähnten 
Verblasaungstendenz gegenüber für die Eiupräguug der Farben 
der Glieder angezeigt ist. Wird die Komplexbildung vollzogen, 
so ist die Beachtung und Einprägung der Farben eine zu 
Sache ; und wird andererseits jedem Einzelgliede und seiner 
Farbe die Aufmerksamkeit besonders zugewandt, so mangelt die 
kollektive Auffassung, und die Assoziation der einzelnen Glieder 
miteinander vollzieht sich nur in schwachem Mafse. Wegen 
dieses Gegensatzes zwischen Komplexbildung und näherer Be- 
achtung der Einzelglieder und ihrer Farben vermag ein visueller 
Lemer der angegebenen Art eine wechselfarbige Reihe mitsamt 
ihren Farben nur mittels eines bedeutenden Aufwandes von Zeit 
und Anstrengung zu erlernen. Was femer die besonderen Verfah- 
mngsweisen oder Mafsregeln anbelangt, durch welche die visuellen 
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Lemer der hier in Rede stehenden Art der soeben dai^elegteo 
Schwierigkeit beim Lernen wecbselfarbiger Reiben zu begegnen 
suchten, 80 bestanden dieselben, abgesehen von gelegentlicher 
Zuhilfenahme des akustisch -motorischen Gedächtnisses, erstens 
darin, dafs neben der kollektiven Auffassung der Reihenglieder 
die singulare Auffassung derselben in stärkerem Mafse herange- 
zogen wurde, bei welcher die Aufmerksamkeit an jedem der be- 
treffenden Glieder und seiner besonderen Farbe näher haftete. 
Zweitens wurde bei der kollektiven Auffassung vielfach der 
Komplexumlang kleiner genommen, als bei sonst gleich- 
artigen einfarbigen, etwa grauen. Reiben der Fall war. Während 
z. B. R. die Konsonantenreiben gewöhnlich in fünf- oder wenig- 
stens in vierstelligen Komplexen lernte, liefs er bei den mitsamt 
den Farben zu lernenden wechselfarbigen Konsonantenreihen 
die Komplexe nur ans je 3 Konsonanten besteben. Ähn- 
lich verhielten sich andere Versuchspersonen. Einen besonders 
interessanten Ausweg ergriff R. beim Lernen der wechsel- 
farbigen Ziffemreiben. Bei ihm war die Gewohnheit und der 
Drang, die Zlffemreihen in grofsen (Ostelhgen) Komplexen 
zu lernen, so gewaltig, dafs er demselben anch bei den wechsel- 
farbigen Ziffemreiben nicht widerstehen konnte. Die Folge 
dieses Vorgehens in grofsen Komplexen war, daTs das Mafs der 
Beachtung, das den einzelnen Ziffern jedes Komplexes zuteil 
wurde, nicht auereichte, um die Farben derselben sich hinlänglich 
einprfigen zu lassen. R. prägte sieb demgemäfs, soweit ihm nicht 
ausdrücklich ein anderes Verfahren vorgeschrieben war, die wechsel- 
farbigen Ziffemreiben zunächst nur in grauen Ziffemkomptezen 
ein und lernte dann die Farben auf akustisch - motorischem Wege 
(als Farbennamen) oder auf visuellem Wege hinzu. Versuchte 
er die Farben auf visuellem Wege hinzuztUeraen, so fand er, 
dafs die hierbei eintretende besondere Beachtung der Emzel- 
ziffem und ihrer Farben zu einer Festigung der bereits gebildeten 
Komplexe nicht diene, sondern eher die Wirkung habe, den Zu- 
sammenhang der Glieder eines und desselben Ziffemkomplexes 
zu lockern. 

Die hier gegebenen kurzen und vorläufigen Mitteilungen 
Ober die Resultate der Versuche mit wechselfarbigen Reihen 
durften bereits hinlänglich erkennen lassen, wie sehr dieselben 
unseren Hauptsatz von der Unscharfe der kollektiven Auffassung 
und den aus diesem ableitbaren Satz bestätigen, dafs die Zahl 
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der Reibenglieder, die ein Komplex utnfaBsen kann, um so ge- 
ringer ist, einer je höheren Beachtung die einzelnen Reihen- 
glieder geraäTs dem Grade ihrer KorapUziertheit nnd Geläufigkeit 
und gemäfs der Leistungsfähigkeit des ihnen entgegengehrachten 
GedächtniaseB bebu£B ihrer hinlänglichen Erfasaimg und Ein- 
prägung bedürfen.' 

Dae Lesen und £^nprftgen einer Eleihe — dies ist der Kern 
der vorstehenden Aasfübningen — ist nicht eine passive Aof- 
nahme von Gruppen von Reibengliedem , sondern eine aktive 
Erfassung solcher Gruppen mittels der Äufmericsamkeit, deren 
einzelnen Akten stets eine gewisse Grenze der Beacbtungs- 
fäbigkeit gesetzt ist. Die Folge hiervon ist, dals die ZaihI der 
Glieder, die ein Komplex umfassen kann, sich nach dem Malse 
von Beachtung bestimmt, dessen die einzelnen Glieder bedürfen. 

Dem Bisherigen habe ich noch ein paar ergänzende Be- 
merkungen hinzuzufügen. Zunächst habe ich noch die Frage 
zu beantworten, ob, ebenso wie die kollektive SukzessiTanffassung 
wegen der sogenannten intenuittierenden Natur unserer Auf- 
merksamkeit eine begrenzte ist, Entsprechendes auch von der 
kollektiven Simnltanauffassung zu sagen sei. Diese Frage ist 
durchaus zu bejahen. Die kollektive Simultanauffassung ist 
nicht blofs eine um so unscharfere, je gröfser die Zahl der von 
ihr zu umfassenden Glieder oder Bestandteile ist, sondern sie 
wird aufserdem auch immer schwieriger und zuletzt scbliersücfa 
ganz unmöglich, wenn wir die Glieder, über die sie sich er> 
strecken soll (z. B. 4 eine Horizontalreihe bildende Konsonanten), 
Über eine immer gröfser werdende Strecke auf dem Papiere vor- 
teilen, also den konatantrai Abstand zwischen je zwei aufeinander 
folgenden Gliedern immer mehr vergröfBem.* Infolge hiervon 
ist der Umfang, den der Visuelle beim Lernen einer simultan 



' Der Tatsache, doTs eine höhere Beachtung der Reiheoglieder eich 
im Sinne einer Verringerang der Zahl der Glieder, die ein Komplex nm- 
faaeen kann, geltend macht, in gewissem Sinne analog ist ein Ergebnis 
der Versuche von Eoffsa Ober subjektive Rhythmisierung von Lichtein- 
drQcken. Derselbe (S. 49 n. 66] fand, da£B. nenn er die Versuchsperson 
anwiea ihre Aafmerksamkett etttrker auf die sukKessiven LichteindrOcke 
sn konzentrieren, dies häufig die Folge hatte, dafs die rhythmische Gruppe 
sich verkarzle. 

* VorausgesetEt ist hier natOrlich, daTa der Abstand des Papiers von 
den Augen des Lerners immer deraelbe sei. 
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exponierten Reihe den Komplexen gibt, in durchgreifendem 
Mafee von dem Abstände abhängig, der je 2 anmittelbar auf- 
einanderfolgende Reihenglieder trennt. So lernt z. B. H. eine 
Horizontalreibe von 12 Konsonanten, die er in seiner gewöbnhchen 
LesediBtanz vor sich erblickt, in Komplexen von je 4, 3 odei 
2 Konsonanten, je nachdem die leere Papietatrecke zwischen je 
2 Konsonanten 0,6, 1,0 oder 1,5 cm beträgt.' Wird eine Reihe, 
in welcher diese Strecke 1,6 cm beträgt, von ihm aus einer Ekit- 
femting erblickt, die ungefähr das Doppelte seiner gewöhnlichen 
Leeedistanz beträgt und mithin die Netzhantbilder der Konsonanten 
nar halb so hoch oder breit ausfallen läfst, so vermag er auch eine 
solche Reihe in 48telligen Komplexen zu lernen. Ob die aa£ 
eine bestimmte Papierstrecke entfallenden Konsonanten zu einem 
einzigen Komplexe vereint werden, hängt aber nicht ausschliefs- 
licb von der Länge dieser Papierstrecke ab, sondern auch von 
der Zahl der Reihenglieder, die über diese Strecke verteilt sind. 
Denn je gröfser die Zahl dieser Reihenglieder ist, über je mehr 
E}iuzelheiten sicli eine auf diese Strecke gerichtete kollektive Auf- 
merksamkeit zn verteilen hat, desto gröFser ist gemäTs unserem 
Satze von der Unscharfe der kollektiven Auffassung die ündent- 
lichkeit, mit der die auf diese Strecke entfallenden Reibenglieder 
bei jener kollektiven Auffassung erfafst werden. So lernte z. B. 
H. dem oben Bemerkten gemäfs eine ihm in seiner gewöhnlichen 
Ijeeedistanz dargebotene Konsonantenreibe in Sstelligen Kom- 
plexen, wenn auf eine Papierstrecke von 3 cm nur 3 Konso- 
nanten entfielen. Waren aber über eine Fapierstrecke von dieser 
Länge 6 Konsonanten verteilt, so lernte er nur in 48telligeD 
Komplexen. 

Femer habe ich noch darauf hinzuweisen, dafs, wenn mau 
auch sagen kann, dals sich die Aufmerksamkeit bei der kollek- 
tiven Auffassung einer Gruppe über die verschiedenen (sukzessiv 
oder simultan erfafsten) Glieder der Gruppe verteile, dies doch 
keineswegs einschUefst, dafs das Mafs der Beachtung für alle 
GUeder der Gruppe dasselbe sei. Die Art und Weise, wie sich 
die Aufmerksamkeit über die verschiedenen Glieder der Gmppe 
verteilt, ist von der Beschaffenbeit und Vorführungsweise dieser 
Glieder keineswegs unabhängig. Wird uns eine Sübenreibe ana- 

' Hmi vergleiche hieran anch das auf S. 2ßSt. erwfthnle Veihalte« 
von U. beim Lerneo einer ihm ankseasiT vorgetOhrten Konaonantenreitaf). 
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pästiach vorgelesen, so drängt sieb das dritte, betonte Glied jedes 
Taktes nnserer Aufmerksamkeit mehr auf als die beiden unbe- 
tonten Glieder, und ebenso kann bei der kollektiven Simultan- 
aulfassung einer Gruppe verschiedenfarbiger Konsonanteu ijie 
Aufmerksamkeit den verschiedenen Gliedern der Gruppe in ver- 
schiedenem MaTse zuteil werden, weil diese gemäEa ihren ver- 
schiedenen Farben, Gestalten oder Stellen in der Gruppe die 
Aufmerksamkeit in verschiedenem Grade auf sich zu ziehen 
suchen. 

Daä eine nähere Untersuchung der beiden Formen der kollektivea 
AnffsBBUDg und ihrer OeeetürnftCBigkoiten und ihres Verhältnisses zu der 
singularen Auffassung ' eine wichtige und interessante Aufgabe der Fejcho- 
logie ist, bedarf nach dem Bisherigen keiner besonderen Hervorhebung.* 
Ebenso ist leicht zu erkennen, daüi tachistoskopische Versuche geeignet 
sein darften, in dieser Hinsicht mancherlei Aufklärungen lu bieten. Nur 
wenig scheint man sich bieber d&fUr interessiert zu haben, wie sich im 
Verlaufe der Zeit beim Menschen (Kinde) die kollektive und die singulare 
AnffaesuDg der Objekt« oder Objektteile nebeneinander entwickeln, nnd 
wie sich bei patbologischen Störnngen der Äuffassungsfähigkeit einerseits 
die kollektive und andererseits die singulare Auffassung der gegebenen 
Eindrflcke verhBlt. Hinsichtlich des erateren Funktee eind von einigem 
Interesse die Mitteilungen, die Uhthopf (Beitrage zur Psychol. n. Phjsiol. 
d. Sinnesorgane, Festschrift fOr Hbliiholtz, Hamburg und Leipzig 1891, 
8. I48f(.j aber das Sehenlernen eines operierten blindgeborenen sieben- 
jihrigen Knaben gibt. Was die Psychopathologie unseres Gegenstandes 
anbelangt, so sind, wenn man von den bekannten, aus Anlafs pathologischer 
FUle unternommenen Erörterungen der Frage, ob das Lesen eines Wortes 
auf singnlarer oder kollektiver Auffassung der Buchstaben beruhe, absieht, 

' Es bedarf nicht erst der Bemerkung, dsXs der Unterschied zwischen 
den Fftllen, wo wir von singularer, und denjenigen, -wo wir von kollektiver 
Auffassung reden, im Orunde nur ein relativer ist. Denn e. B. die Auf- 
fassung eines geschriebenen Konsonanten kann man im Hinblick auf die 
Zusammensetzung des letzteren ans verschiedenen einzeln auffaTsbaren 
Strichen auch als eine kollektive bezeichnen. Man kann, zumal bei Er- 
örterung der Gedächtnisorscheinungen, die Anwendung des Ausdruckes 
„singulare Auffassung" nicht auf die wirklich letzten einzeln auffafsbaren 
Einheiten beschranken. 

■ Ich verweise hier auf die Auefflhrungen, die ich frflher (a. a. O. 
8. 281t.) aber die „Kohärenzgrade" der Siuueseindr ticke und ihre Ver- 
gleichnngen gegeben habe, sowie auf die ergänzenden Bemerkungen dazu 
bei Fböbes (Z. f. P». SS, 1904, H. 368 ff.) und Jacobsohn (ebenda 48, 1906, 
S. 84 ff.). Der Koharenzgrad sweier simultan gegebener Lichtflachen ist 
wesentlich die Leichtigkeit, mit der sie Gegenstand einer Ober sie beide 
sich erstreckenden Simnltonauf merke amkeit sein können. 
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hftaptaftchlich die folge nden Dutersnchungen eu nennen. UsniBsotniBB 
(Mmatischrift f. Ptychiatrie und Neurologie 17, 19(e, 8. 442 ff.) berichtet Ober 
einen pathologiacben Fall, wo die Fähigkeit der kollektiven Auffaseung 
eise sehr herabgesetzt« war, wfthrend die singnlare Anffaasung und die 
Erinnerang an das singnlar Änfgefalete sehr gut erhalten waren. A. Pick 
(Arbeitet! ana der deutschen psychiatrischen UniversitAts-Elinik in Prag, 
Berlin 1908, S. 42ff.) kommt bei der ErOrtemng eines Falles, wo Atrophie 
des Hinterhanptalappene bestand, zn dem Keeultate, daTs in diesem Falle, 
abgesehen von anderen Störungen, die Fähigkeit anfgeboben war, optische 
EinseleindrOcke m einem Garnen sasammeninfaBeen. Eine gewisse Ver- 
wandtschaft mit unserer Unterscheidung einer singnlaren und einer kollek- 
tiven Anffassnng hat die von Baktb db Samotis ' gemachte und anf patho- 
logiBChe Erscheinungen angewandte Unterscheidung einer konsentrierten 
und einer verteilten (distributiven) Aufmerksamkeit Wenn indessen dieser 
Forscher s. B. erklftrt, dafs der Zustand des Maniaknlischen durch ein anO' 
mates Geste! gerteein der distributiven Aufmerksamkeit charakterisiert sei, 
so erhellt, dals unser BegriS der kollektiven Auffassung mit jenem Be- 
griSe der distributiven Aufmerksamkeit keineswegs identisch ist. Viel- 
fache BerOhmngen zu unseren Ansfahrungen Ober singulare und kollektive 
Auffassung zeigen die Anslaesungen, die Reboib neuerdinge (Arbeiten aas 
der psjchiatriflchen Klinik zu Wflrzbnrg, 5. Heft, Jena 190S), gleichfalls mit 
Anwendungen auf pathologische Fälle, über die Staccato- und die Legato- 
Tätigkeit der Hirnapparate gegeben bat. Wenn er z. B. (8. 26) sagt, dafs 
bei einer Legato-Tatigkeit die einzelnen Bewegungen im Hirn in kontinuier- 
lichem Flusse ineinander Obergingen, indem nur das Ganze als solches 
dnrchlanten, die Einzelheiten aber Oberhaupt nicht beachtet «Orden, so 
entspricht dies ganz demjenigen, was wir über die kollektive Sukzessiv- 
antraerksamkeit und ihre Unscharfe bemerkt haben. 



§ 36. Die Komplezbildung des visuellea LernerB 
bei simultaner Keibendarbietung. Näheres über die 
Beschaffenheit und Rolle der GeBtaltbilder der 
Komplexe. 
Die Art und Weiße, wie der Visuelle bei sukzessiver 
Exposition einer Reibe die Komplexbildung vollzieht, ist schon 
auf S. 259 £f. eingehend behandelt worden. D^egen ist der Fall, 
wo der Visuelle eine ihm simultan exponierte Reihe lernt, im 
Bisherigen nur durch einige allgemeine Bemerkungen berührt 
worden. leb gebe uun im Nachstehenden noch eine zusammen- 
fassende, das Frühere wesentlich vervolletandigende Darlegung 

I Man vergleiche dessen Ausffihrungen in Z. f. A. IT, 1898, 8. 2U6f(., 
sowie die Dorlegangen von Spboet in dem Berichte Ober den III. Kongrelä 
für experimentelle Psychologie, Leipzig 1909, S. 139 ff. 
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darüber, wie sich in diesem Falle die Kompleibüdung des viaa- 
ellen Lamers gestaltet, wobei zugleich auch die BeBchafEenheit 
der Gestaltbilder der Komplexe und die Rolle, welche dieselben 
beim Enprftgen and Reproduzieren des visuellen Lemers spieieo, 
noch naher zur Sprache kommen soll. Auf die Frage, inwieweit 
die nachstehende Beschreibung des visuellen Lerners, die zunfichst 
nur för die von mir benutzten visuellen Versuchspersonen imd 
Versuchsumstände gelten soll, eine allgemeinere Gültigkeit be- 
anspruchen kann, wird im nächsten Paragraphen eingegangen 
werden. 

1. Der visuelle Lemer ist (laut den Aussagen meiner hier in 
Betracht kommenden Versuchspersonen) beim Einprägen einer 
ihm simultan expockrten Reihe vor allem darauf gerichtet, die 
Gestalt jedes zu bildenden K*»ptes£^raittels ihm zugewandter 
Totalaufmerksamkeit zu erfassen und de/e Gedächtnisse einzu- 
verleiben. So besitzt z. B. für ihn der fesisonantenkomplex 
t X r q, in dem zwei mittelzeilige Buchstaben voff einem Über- 
zeiligen und einem unterzeüigen begrenzt sind,\^^ cnarak- 
teriatisehe Gestalt, die er sofort erfaTst und fest einzuprfi||i5? ^I^*'"*- 
Neben dieser kollektiven Simultanauffassung der Komplesj? 
findet oft auch noch ein sukzessives Durchlaufen derselben^™**' 
sei es ein solches von grofser Geschwindigkeit, sei es ein soIc\ 
bei dem die Aufmerksamkeit an jedem einzelnen Gliede bi. 
sonders haftet. Es kommt auch vor, dafs die Komplexgliede^ 
in mehr unregelmäTsiger Weise oder mit gewisser Auswahl s 
noch der singnlaren Auffassung unterworfen werden. Diese 
neben der Simultanauffassung des ganzen Komplexes nebenher 
gehenden Auffassmigen der einzelnen Glieder haben die Wirkung, 
dafs die letzteren geläufiger werden ' und bei der Prüfung des 
Behaltenen leichter und deutlicher hervorspringen, wenn sich die 
Aufmerksamkeit snkzessiv den verschiedenen Teilen des innere .~ 
Gesamt- oder Gestaltbildes zuwendet. Sie spielen, wie zu er 
warten, namentlich dann eine Rolle, wenn die Komplexgliede' ^ 
von ungeläufiger, komplizierter oder ans sonstigem Grunde schwe ' 
einprägbarer Art sind, so dafs eine blofse Totalaufmerksamkei 
auf den Komplex ihnen nicht die genügende Reprodnzierbarkc^ ■" 
sichert. 

' Die Gelaufigmacliung der einielaen Reihenglieder braucht klso t* 
dem Tianellen Lernen einer siniDltan exponierten Reihe der koUektiveV 
AnftuBUDg nicht Tortaenngeben. 
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2. Das TJBuelle Lernen ist ganz wesentlich dnrch die Neigung 
zur inneren Rekonstrnktion der Komplexe cbarakteri- 
siert. Hat der Tisnelle Lemer einen Komplex anfmerksam be- 
trachtet, BO pflegt er, bevor er zn dem nachfolgenden Komplexe 
oder zu einem etwa zu wiederholenden früheren Komplexe über- 
geht, sieb zunächst zu vergewissem, ob er den soeben betrach- 
teten Komplex bei weggewandten oder geecbloasenen Äugen sich 
innerlich mit hinläoglicher Deutlichkeit visuell wieder vei^egen- 
wärtigen kann.' Gelingt ihm diese WiedervergegenwäiüguDg 
nicht, eo geht er zu einer neuen Betrachtung und einer auf diese 
folgenden neuen inneren Rekonstrnktion des Komplexee üb«'. 
Der Grand, auf dem der innerlich rekonstruierte Komplex er- 
scheint, kann undeutliche Bilder anderer Komplexe der Reih» 
mit einschliefsen; doch braucht di^ nicht der Fall zu sein. Diese 
i. Rekonetruktion der Komplexe war eine regelmäfsige Erschei- 
nung bei R., H. und 8; und von nicht geringerer Bedeutung 
wie bei diesen Versuchspersonen war sie bei Jn. wenigstens dann, 
wenn ich ihm anbefohlen hatte, möglichst visuell zu lernen. 
Ober das Verhalten, das Diamandi beim Lernen zeigt, teilt Binkt 
{I, S. 121) folgendes mit: il jette un regard sur le papier, puia 
ferme les yeux, applique les deux poings sur ses tempes, et reste 
un moment immobile, la tete pench^e, faisant entendre tm tr^ 
l^ger murmure ; ensnite il jette un nouveau regard sur le pi4)ier, 
referme les yeux, et recommence cette suite d'opärations jusqu' 
h ce quo tous les cbiSres soient appris. Hiernach unterliegt 
es kaum einem Zweifel, daTs such Diauandi so vorzugehen pflegt, 
daTs er der Betrachtung jedes Komplexes eine i. Rekonstruktion 
desselben nachfolgen l&fst. Es kommt vor, dafs ein Lemer, der 
eine eingepr^;te Reihe wesentlich mittels des visuellen Gedächt- 
nisses behält, doch die 1. Rekonstruktion eines soeben betrachteten, 
etwa schwierigeren Komplexes dadurch zu tmterstützen sucht, d^ 
er den Komplex akustisch-motorisch reproduziert. Dieses scheint 
nach Vorstehendem sogar das gewöhnliche Verfahren von Dia- 

* Ein knmr AogenKhlafe wfthrend der inaeren Rekonatrnktion Migt« 
eich c. B. bei Jh. 

Der Ansdnick „innere Bekonstraktion" (i. Rekonstruktion) ist fQr den 
hier in Bede stehenden Vorguig, der oft nur ein ftnfmerkMmefl Betrachten 
und Festhalten eines sieb ohne weiteree darbietenden Gedftchtnlebildes 
eine« Komplexes ist, gewfthlt worden, nm eine etwas speiiflsche knrs« Be- 
seichnnng for denselben aar Verfügung in haben. 
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HANOI ZQ Bein ; aber auch bei ß. kam dasselbe in besonderen 
Fällen vor.' 

Natürlich iet es prinzipiell nicht unmöglich, dafs ein visueller 
Lemer sich eine Reihe einfach durch oft wiederholtes Durchlesen 
ohne jede i. Rekonstruktion eines Komplexes aneigne. Einen mit 
R. angestellten hierher gehörigen Versuch werde ich späterhin 
(§ 94) mitteilen. Dagegen fand es H. unmöglich, eine ihm 
simultan exponierte Konsonantenreihe mit Auaschlufs jeder i. 
Rekonstruktion zu lernen. Er erklärte nach vergeblichen Ver- 
Buehen hierzu, die an ihn gestellte Anforderung stehe für ihn in 
einer Linie mit der Anweisung, etwas zQ lernen, ohne darauf zu 
achten. Aach R. erklärte direkt, dafs die i. Rekonstruktion der 
für das Bebalten des Komplexes wesentliche Vorgang sei. Das 
Behatten eines Ziffernkomplexes z. B. werde wesentlich dadurch 
bewirkt, dafs er nach Auffassung des Komplexes ein inneres Bild 
desselben erzeuge und festhalte und bei diesem Festhalten des 
inneren Bildes den Komplex auf seine Eigenschaften untersuche. 
Die Lemzeit werde ganz wesentlich durch die i. Rekonstruktionen 
der Komplexe bestimmt. Auch Jn. hob bei den Versuchen, bei 
denen er möglichst visuell zu lernen hatte, zu oft wiederholten 
Malen hervor, wie sehr er geneigt sei, das Lernen möghchst nur 
„Im innereu Räume" zu vollziehen. H. gab an, dafs das Qe- 
dächtnisbild, das er sich nomittelbar nach der Auffassung eines 
Konsonantenkomplexes von diesem entwerfe, zunächst fast die 
Deuthchkeit eines Nachbildes besitze. Et begnüge sich aber 
nicht mit dem Vorhandensein dieses innereu Bildes, sondern 
gehe mit der Aufmerksamkeit schnell in demselben bin und her, 
um die einzelnen Glieder des Komplexes fester einzuprägen. 
Dies dauere (bei den ersten Ehiprägungen der Komplexe) so 
lange, als das Bild noch nicht io ein verschwommenes Gestalts- 
bild übergegangen sei. Hierauf wende er sieb der Auffassung 
des nächstfolgenden Komplexes zu. Die i. Rekonstruktion eines 
Komplexes ist also für den visuellen Lemer keineswegs blofs 
ein Mittel zur Prüfung der einprägenden Wirkung, welche die 
unmittelbar vorausgegangene Betrachtung des Komplexes gehabt 



' Ancli die gut visuellen Vereuchsperflonen von Moobb (8, 287 and 
294) bedienten eich behufe Erzeugung des visuellen Von tellungsbf Idee 
einer ihnen genannten Farbe der innerlichen, ftkustiscb-motoriechen Wieder- 
holung des FarbennamenB. Ähnliches berichtet MüRRAr (8. 243). 
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bat, Bondem ist vielmehr zugleich auch ein Hauptmittel der Ein- 
präguDg des Komplexes. Ich erinnere hier an die von Witasek 
(Zlsehr. f. Ps. 44, 1907, S. 161 fE.) and Katzaeoff (Arck. de Ps. 7, 

1908, S. 225 ff.) gelieferte Feststellung, dafs die Assoziationen 
einer Reibe durch Reproduktionen des Erlernten mehr gefestigt 
werden als durch entsprechende Ablesungen oder Vernehmungen 
der Reibenglieder. ' 

Nach Vorstehendem können wir den Satz aufstellen: fQr 
den visuellen Lerner sind die Komplexe Einheiten 
der i. Rekonstruktion, welche ein für das Behalten 
der Reihe ganz wesentlicher Vorgang ist.* In Be- 
ziehung auf diesen Satz ist indessen zweierlei zu berücksichtigen. 
Erstens dies, dafs, ebenso wie in dem Falle, wo es sich um ein 
ungelftuäges schwieriges Lemmaterial handelt, neben der kollek- 
tiven Auffassung der Komplexglieder auch noch eine singalare 
Auffassung derselben nebenher geht, im selben Falle auch noch 
neben oder vielmehr vor der i. Rekonstruktion eines ganzen 
Komplexes eine innere Wiedervergegenw&rtigmig der einzelnen 
Komplexgheder stattfinden k^in. Damit die einzelnen Komplex- 
glieder eine hinlängliche Reproduzierbarkeit erlangen und mit ge- 
nügender Ausgeprägtheit im inneren Gesamtbilde des Komplexes 
vertreten sein können, wird bei schwierigerem Lemmaterial (nicht 
bei gewöhnlichen Ziffern oder Konsonanten, wohl aber z. B. 
dann, wenn sinnloae Silben die Komplexglieder bilden) mit der 
singularen Auffassung der Komplexglieder bisweilen noch die 
singulare innere Wiedervergegenwärtigung verbunden. Zweitens 
ist hier zu bemerken, dafs im weiteren Verlaufe des Lernens die 
inneren Prüfungen des Behaltenen sich selbstverständlich nicht 
immer nur über je erneu Komplex erstrecken. Sowie der Vi- 
suelle eine gewisse Anzahl von Komplexen durch Betrachtung 
und unmittelbar darauffolgende i. Rekonstruktion hinlänglich 
eingeprägt glaubt, pöegt er dazu überzugehen, die i. Rekon- 
struktion sich über eine Mehrzahl von Komplexen unmittelbar 
nacheinander erstrecken zu lassen, wobei aber die Tatsache, dafs 
der Komplex die Einheit der i. Rekonstrulction ist, immer noch 

' Man vergleiche Menü nuch Edwina Abbot in M. Suppl. Ps. R, II, 

1909, S. 152 and 175 S. 

* Dafa dieser Satz eich in gewissem Sinn« aacli auf den Fall flber- 
tr^en loTst, wo die Beihe dem Visuellen snkzessiv dargeboten wird, ergibt 
sich ans den trOberen Darlegungen (S. 259 S.). 
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darin hervortritt, daXs das innere Bild jedes Kompleses für sich 
(mit einem gar keine oder nur ganz nndeutUche Bilder anderer 
Komplexe enthaltenden Hintergrunde) erzeugt und in seineo 
einzelnen Teilen durch die Aufmerksamkeit verdeutlicht wird. 
Vermag die Versuchsperson bei dem Versuche einer Bolchm 
amfaesenderen i. Rekonstruktion das Bild eines Komplexes sich 
nicht zu erzeugen, so geht sie zu einer erneuten Betrachtung 
und einzelnen i. Rekonstruktion dieses Komplexes über. 

Ans der Tatsache, daTs das Einpr&gen bei dem visuellen 
Lemer wesentlich durch die i. Rekonstruktion zustande kommt, 
erklärt sich auch die zunächst befremdende Tatsache, dafs die 
Bilder der Konsonanten, Silben, Ziffern u. dgt., die ein Visnellat 
beim Hersagen innerlich erblickt, zuveilen hinsicbtUch ihrer 
Form von den auf dem Papiere wirklich erblickten Reihen- 
gliedem wesentlich abweichen. Besitzen die der Versachsperson 
dargebotenen Beihenglieder Formen , die der Versuchsperson 
wenig geläufig sind, so können die bei der i. Rekonstruktion er^ 
zeugten Bilder der Reihenglieder in dem Sinne von ihren ob- 
jektiven Urbildern abweichen, dals sie die der Versuchsperson 
mehr geläufigen Formen entsprechender Art besitzen. Diese 
Umformung der Reihenglieder bei der i. Rekonstroktifai kann 
sich die Versnchsperson dadurch erleichtem, dafs sie die be- 
trachteten ReihengUeder zu der Zeit, wo sie ihre innere Rekon- 
struktion unternimmt, laut oder leise ausspricht; denn mit der 
akuBtiscb-motorischen Vorstellung eines Reihengliedes ist vor- 
wiegend eine Tendenz verbunden, dasselbe in einer geläufigen 
Form visuell zu reproduzieren. Ein Beispiel der hier erwähnten 
Umformungen bietet uns Diamahdi, der nach dem Berichte vtm 
BiNET (I, 8. 133) die Glieder einer erlernten Ziffemreihe beim 
Hersagen nicht in der Urschrift, sondern in seiner eigenen Hand- 
schrift innerlich erbhckt, und von dem wir zugleich oben (S. 281) 
gesehen haben, dafs er hei der i. Rekonstruktion murmelt. 
Femer gehören hierher die von mir konstatierten Fälle, wo ein 
visueller Lemer die Komplexe einer ihm unterbreiteten Reihe 
römischer Ziffern samtlich oder teilweise in Gestalt arabischor 
Ziffemkomplexe einprägte. Auch die Stellen des Raumes, an 
denen bei der i. Rekonstruktion die Reibenglieder erblickt 
werden, können andere sein als diejenigen, an denen sie sich 
bei der Wahrnehmung darstellen. R. wies darauf hin, daCs er 
die Komplexe einer Reihe, die er von einem auf dem Tisch« 



,y Google 



§ 3ß. Die KomplexbildttTtg des vittteUm Leiner* tuw. 285 

Uegendea Papiere ablese, bei der i. Rekonstruktion und ebenso 
auch beim Hersagen oberhalb des Tisches in bequemer Lem- 
entfemung vor sich zu erblicken pfiege. Und bei In. kam es 
TOT, daTs er 12 Konsonanten, die ihm zu einer einzigen Hori- 
eontalreihe angeordnet simultan nnterbreitet worden waren, bei 
der i. RekooBtruktion und beim Hersagen in 2 untereinander- 
stehenden Horizontalreiben vor sich lokalisierte. ^ Man erkennt 
leicht, dafs manche Fehler, die ein Visueller bei sog. Aussage- 
Tersuchen begeht (namentlicb Abweichnngen des Ausgesagten 
Ton dem Wahrgenommenen nach dem mehr Ooläufigen bin) 
solche sein können, die er schon begangen hat, als er das ihm 
dargebotene Bild oder einzelne Teile desselben gelegentlichen i. 
Rekonstruktionen unterwarf. 

'ü. Will der visuelle Leroer beim Hersagen einen be- 
stimmten Komplex reproduzieren, so taucht ihm in der Regel 
lunächst nur ein mehr oder weniger undeutUches Gesamt- oder 
Gestaltbild des Komplexes auf, das eine Wirkung der beim 
Lernen auf den ganzen Komplex gerichtet gewesenen Simultan- 
eufraerkeamkeit ist. Hierauf wendet sich die Aufmerksamkeit 
flukzessiv den einzelnen Teilen dieses Komplezbildes zu, wobei 
dieselben, falls die Einprägung eine ausreichende war, sukzessiv 
mit der für ein richtige Hersagen erforderlichen Deutlichkeit 
der Form und Farbe gesehen werden. Hat ein Glied eines 
Komplexes durch die ihm speziell zugewandte Aufmerksamkeit 
höhere Deutlichkeit erlangt und gebt dann die Aufmerksam- 
keit zu dem nächstfolgenden Gliede über, so tritt das erstere 
Glied wieder in den Zustand minderer Deutlichkeit zurück. * 

' Es liegt hier ein Beispiel der frQlier (S. 19) erwllmten Beharrange- 
tmdeiM vor. Jn. hatte frflher ala Versncbspenon von Jacobs SilbeDreihen 
in iwei nntereinander iteh enden Horizontal leiheo von je 6 Gliedern 
gelernt. 

' Wie frtther (8. 262) gesehen, vollzieht sich das Hersagen des visn- 
«Ilett Lemers anch in dem Falle, wo es sich nm eine suksessiv dargebotene 
Beihe bandelt, in der oben angegebenen Weise mit Hilfe von G^talt- 
bildern der Komplexe, deren Teile sakiessiT von der Anfmerksamkeit 
darcblaafen nnd verdeotlicht werden. 

Die Tatsache, dafa die Konzentration der Anfmerksamkeit anf einen 
Teil eines visuellen Voratellungsbildes dun dient, diesem Teile eine bOhere 
Denttichkeit zn verleihen, die anderen Teile dagegen nndentlicher in machen, 
ht, wie hier hervorgehoben werden mt^, aacb achon bei den Unter- 
anchangen anderer Forscher hervorgetreten. Hau vergleiche Donas, I, 
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Der Grad der UDdeutlicbkeit, den die jeweils nicht durcli die 
Aufmerksamkeit herausgehobenen Komplexglieder besitzen, 
scheint in verschiedenen Fällen ein verBcbiedener zu sein. Ich 
will die hier erwähnte verdeutlichende Tätigkeit der Aufmerksam- 
keit kurz als die analysierende Tätigkeit der inneren 
(auf VorBtellungsbilder gerichteten) Aufmerksamkeit be- 
zeichnen. 

Das Gestaltbild einea Komplexes, wie es z. B. beim Hersagen 
vorhanden ist, bevor die einzelnen Glieder des Komplexes durch 
die analysierende Tätigkeit der Aufmerksamkeit verdeutlicht 
werden,' kann von verschiedener DeuÜichkeit sein. Handelt ee 
sich z. B. um einen Konsonantenkomplex, so läTst dasselbe zn- 
weilen einzelne KonsonsDten richtig erkennen. Oft gibt es die 
Formen der einzelnen Konsonanten wenigstens so weit wieder, 
dafs die oberzeiligen, mittelzeiligen und unterzeiligen Konsonanten 
als solche angedeutet sind, aber z. B. nicht hervortritt, ob es 
sich nm ein 1 oder b, q oder p, v oder n handelt In anderen 
Fällen ist das Gestattbild von noch mehr verschwommener und 
mehr Bchematischer Art Besitzen die Konsonanten des Kom- 
plexes verschiedene Färbung, so stellt sich derselbe im Gesamt- 
bilde oft nur als ein grauer Komplex dar und die Farbe jedes 
Konsonanten tritt erst dann hervor, wenn sich die Aufmerksam- 
keit ihm oder dem ihm entsprechenden Teile des Komplexbildes 
speziell zuwendet. Hierbei kann di^er speziellen Hinwendung 
der Aufmerksamkeit das Auftreten der Farbe des Konsonanten 
mit auffallender Flötzhchkeit folgen. War die Farbe eines 
Konsonanten besonders eindringlieh, so kann sie auch im Ge- 
staltbilde des Komplexes hervortreten. Wie zu erwarten, ist die 

8. 15, 88f., 66; Bbll and Mdckbnhodtt, 8. 126; Binht, I, 8. 119; Gai.toh 
8. 122; UoBAHTHOHiTHCH, S. II; SCBOLE, S. 273 u. 274. Dodob berichtet, dals, 
wenn er sich ein grOfBeres Wort visDell Toretelle, er ftlsdima innftcbet ein 
nndentlicheB Gesamtbild des Wortes habe, deeBen einielne Silben oder 
BachBtabeu bei einem eilbenweisen, bew. bucbstaben weisen Aussprechen 
des Wortes schnell nacheinander dentlich wflrden, wobei ein dentlich ge- 
wordener Wortbestandteil wieder eu einem undentlichen Teile des Gesamt- 
bildes werde, nobald der ihm nachfolgende Bestandteil des Wortes verdent- 
licht werde, 

' Wo ich von einem Gesamt- oder Geetaltbflde einea Komplexes 
schlechtweg rede, meine ich stets nnr dos Komplexbild, das vorhanden 
iBt, ao lange sich die Anfmerkeamkeit noch nicht einem beetimmten Gliede 
dea Komplexes besonders zagewandt bat 



,y Google 



§ 36. Die KomphxbiUung de» visuelle» Lemera vaw. 287 

Deutlichkeit, die das Oeeamtbild eines Komplexes in seinen 
Teilen besitzt, um so geringer, je mehr Reihenglieder der Kom- 
plex umfaTut. Das Gesamtbild eines Konsonaotenkomplexes ist 
unter sonst gleichen Umständen in seinen Teilen undeutlicher, 
wenn der Komplex aus 4, als wenn er nur aus 2 Konsonanten 
besteht, und noch weit undeutlicher ist das Gesarotbild eines aus 
2 Silben bestehenden Komplexes. Da die Konsonanten auf- 
fallendere Unterschiede der Gröfse und Gesamtform darbieten 
als die Ziffern, so ist das Gestaltbild eines Konsonantenkomplexes 
im allgemeinen von mehr charakteristischer Art als dasjenige 
eines Ziffemkomplexes. Immerhin gab doch z. B. H. einmal zu 
Protokoll, das Gesamtbild des Ziffemkomplexes 1418 lasse e^ 
kennen, dafs aaf die Konfiguration der ersten Komplexhftlfte (14) 
eine ungefähr gleiche folge. Nicht selten Ififst sich ein etwas 
fluktuierender Charakter des Gestaltbildes eines Komplexes kon- 
statieren. 

Allee, was im VorBteheoden tod den OeBtaltbildern der Komplexe ge- 
sagt ist, gilt auch von den Gestaltbildem der Komplexe, die sich der 
Visaelle dem frQher Bemerkten gem&Ts in dem Falle ersengt, dafs es sich 
nm eine ankzessiv dargebebotene Reihe handelt. — Den Fällen, wo beim 
vienellen Reprodnzieren eines Komplexes znnachst ein undentlichee Ge- 
samtbild Ae» Komplexes eintritt, entsprechen in gewissem Sinne anf akustisch- 
motorischem Gebiete die FftUe, wo dem Aaseprechen eines Kompleiee cn- 
nächst eine andentliche oder schwache aknstisch'motorische Voistellang 
des ganien Komplexes vorhergeht. Man vergleiche z. B. daa anf S. 26 nnd 
28 Ober die Versnchspersonen Jn. nnd D. Mitgeteilte. 

Sucht sich die Versuchsperson darflber Rechengehaft zu geben, wie 
eich ein bestimmter Bestandteil eines Komplexes im Gesamtbilde de» 
lelct«ren darstellt, so ist dies nicht anders möglich als so, dafs die Anf- 
meiksomkeit diesen Beetandteil etwas betont, wenn sie auch zugleich dem 
Qansen des Komplexes mit zugewandt bleibt and sich aui diesen Bestand- 
teil bei weitem nicht mit solcher AuaschlieTalicbkett richtet, wie der Fall 
ist, wenn derselbe zu möglichster Deutlichkeit erhoben nnd ansgeaprochen 
werden soll. Die Abeicht der Berichteratattong beeinflnfet also die Dent- 
lichkeiCs verhält niaee der Voratellung, aber welche berichtet werden eoll. 
Man erkennt indessen leicht, daTa hierdurch das Wesentliche des im vor- 
stehenden Behaupteten nicht berahrt wird. Denn diese Fehlerquelle wirkt 
dahin, daTs der oben hervorgehobene DeutUabkeitsnnterschied zwischen 
den Erscheinungsweisen, die das innere Bild eines nnd desselben Kom- 
plexgliedes einerseits als ausseht ierslicber Gegenstand der Aufmerksamkeit 
und andererseits als Teil des Gesamtbildes des Komplexes darbietet, sich 
der Selbstbeobachtung etwas geringer darstellt, als er in Wirklichkeit 
ist. Wir haben es hier nnd bei anderen ähnlichen Gelegenheiten mit 
einem Falle zu tan, der die früher (S. D8f. n. 136) aufgestellte Behauptung 
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bestätigt, date die Resultate der Selbstbeobachtung fttr di« Erloruhung dea 
nfttOrlichen VerbalteoB der BewufstaeinstiiBtftDde keiDeBwega immer dk- 
darch wertlos werden, dsre die Seibetbeobachtung die Beschaffeabeit, ins- 
besoadcre die Deutlichkeit« Verhältnisse, der betreffenden ZuetAnde in ge- 
a Örade beeinflafet hat 



Da die Tatsache, dafa visuelle Lerner beim Hersagen durch 
Erzeugung eines Gestaltbildes des zu reproduzierenden Kom- 
plexes und ein nachfolgendes analysierendes Durchlaufen dieses 
Bildes weiterkommen ', einigermafeen neu ist, so muTs ich aus- 
drücklich hervorheben, dafa ich den ersten auf diesen Sachver- 
halt hindeutenden Äufaerungen meiner Versuchspereonen mit 
grofser Reserve entgegengetreten bin uud mich eret nach zahl- 
reichen Feststellungen einschlagender Art zur Behauptung dieses 
Sachverhalte, wenigstens für meine visuellen Versuchspersonen, 
entschlossen habe. Versuchsperson ü. gab schon am zweiten 
Versucbstage nach dem Hersagen einer wechselfarbigen Kon- 
sonantenreifae zu Protokoll, daTs, wenn er beim Hersagen zu 
einem neuen Komplexe übergehe, er zuerst ein undeutliches 
Eomplexbüd sehe, in dem die Farben undeutlich seien, das aber 
die allgemeine Gestalt des Komplexes widerspiegele. Jeder Kon- 
sonant des Komplexes erlange erst dann volle Form- und Farben- 
deutticfakeit, wenn er ihn nennen wolle. Ganz entsprechend 
waren die Aussagen von Jn. und Rp. bei den Versuchen, wo sie 
instruiert waren, möglichst visuell zu lernen. H. wies in den 
späteren Versuchsperioden bei zahlreichen Gelegenheiten unter 
Beibringung von Einzelheiten darauf hin, dafs der Hersage- 
Vorgang bei ihm in der hier in Rede stehenden Weise verlaufe, 
dafs das Gestaltbild eines Komplexes der Ansatz zur deutlichen 
Reproduktion der einzelnen Glieder desselben sei. Die Gest^t- 

' Selbstverständlich ttommen auch bei denjenigen VersuchaperooneD, 
ma denen ich dieses Verhalten konstatiert habe, abweichende Falle vor. 
Bat sich nftmlich das erste Glied eines Komplexes bei gelegentlichen sin- 
grularen Auffassungen, die es beim Lernen erfuhr, sehr fest mit seiner 
Stelle assosiiert, oder ist «s, infolge einer eich darbietenden Hilfe oder aus 
anderem Grunde, mit dem ihm vorhergehenden Reihengliede fester aaao- 
aiiert worden, so kann es infoljte solcher Assoziation beim Hersagen direkt 
mit Deutlichkeit reprodusiert werden, ohne dafs es erst der Vermittluag 
des Gestaltbildes des Komplexes bedarf. Wie wir späterhin (§ 41] sehen 
«erden, pflegte H. in der ersten Periode der mit ihm angestellten Ver- 
suche solche festere AsBoziationeu mischen den Endgliedern der Komplexe 
and den AofangsgUedem der nächstfolgenden Komplexe su bilden. 
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bilder der Komplexe seien das Gerippe des Eiugeprägten. Sie 
seien za einer Zeit reproduzierbar, wo er eich die einzelnen 
Reibenglieder (durcb Hinwendung der Äufmerkeamkeit auf die 
entsprecbeoden Teile der Gestaltbüder der Komplexe) nocb nicbt 
eamtlivb hinlänglich verdeutlichen könne. Er bemerkte, dafs, 
wenn er das Gestaltbild eines Komplexes innerlich sehe, auch 
der Grund, auf dem der Komplex geschrieben war, sich ihm 
tmdeatlicber darstelle als dann, wenn er die Aufmerksamkeit 
einem einzelnen Teile des Komplexes zawende. Während er 
z. B. im letzteren Falle die Striche des benutzten karrierten 
Papieres in der Umgebung des durch die Aufmerksamkeit aas- 
gezeichneten Reihen bestandteiles innerUch mit erblicke, wären 
dieselben im ersteren Falle nicht erkennbar. Ferner Wies er 
darauf hin, dafs bei ihm der Komplezumfang sieb danach be- 
stimme, wie viele Reihenglieder er im Geataltbilde eines Kom- 
plexes gleichzeitig innerlich sehen könne ^; ob die etwaigen ver- 
schiedenen Farben der Reibeuglieder im Gestaltbilde des Kom- 
plexes mit hervorträten oder nicht, sei hierbei gleichgültig. 

Die Aussagen von R. stimmten mit den Angaben der vor- 
stehends genannten Versuchspersonen vollkommen überein. Ob- 
wohl bei ihm das Gesamtbild eines ZiSemkomplexes in seinen 
verschiedenen Teilen eine höhere Deutlichkeit zu besitzen scheint 
als bei den anderen Versuchspersonen, so gab er doch gleich- 
falls an, dafs er bei der Reproduktion eines Ziffemkomplexes 
die jeweils herzusagende Ziffer deutlicher sehe. Solle er einen 
Konsonanten komplex hersagen, so habe er zunächst nur ein Ge- 
samtbild desselben, das dann beim Hersagen in seinen einzelnen 
Teilen sukzessiv deutlicher werde. Handelte es sich um einen 
wechselfarbigen Konsonantenkomplex, so erklärte er, dafs das 
Gesamtbild desselben die Farben nur als abgeblafste, im wesent- 
lichen graue enthalte, und dafs er die Aufmerksamkeit den ein- 
zelnen Konsonanten zuwenden müsse, ein zeitUcher Über 



' Die Zahl der ReiheogUeder, die das GestdtbUd eines Komplexes 
mit einiger Andeutung ihrer Formei gen tOiu liebkeiten eothalten kann, be- 
stimmt sieb natflriich im Sinne der Auef übrungen ant 8. 271 B. nach dem 
Grade der Geläufigkeit nnd KompüEiertbeit der Reihenglieder and nach 
4er Tflchtigkeit des ihnen entgegengebrachten Gedftchtnisaes. Denn von 
diesen Faktoren bftngt es ab, wie viele ReibengUeder sich bei kollektiver 
Betrachtung so weit einprtlgen, dafs sie in einem inneren Gesamtbilde 
■einigermaüsen mit ihren Formeigentümlichkeiten ereciieinen, 

ZelluliTlR fflr pBj'ohologle. Erjt-Bd. V. 19 
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gang Btattßndeu müsse , wenn er die Farben deutlich sehen 
wolle. ' 

Ich weise hereite hier darauf hin, dafe jene analysierende 
innere Aufmerksamkeit sich an einem Komplezbilde nicht blofs 
in der Weise betätigen kann, dafs sie dasselbe von Anfang bis 
Ende durchläuft, sondern sich überhaupt jedem beliebigen Teile 
des Eomplesbildes zuwenden kann. Dies zeigte sich insbe- 
sondere auch bei R., wenn er z. B. ein ihm simultan exponiert 
gewesenes Karree von 25 Ziffern in einer aneingeübten Hersage- 
richtung, etwa in absteigenden Vertikalkolonneu, hersagen sollte. 
Er gab an, dafs er in solchem Falle von dem 5stelligen Kom- 
. plexe, dem die gerade zu nennende Ziffer angehöre, immer 
nur einen Teil, etwa 2 Ziffern, deuthch sehe, die übrigen Teile 
dagegen undeutlich. Ebenso gab H. an, dafs er in einem solchen 
Falle das Gesamtbild des betreffenden Komplexes erzeuge tmd 
dann mit der Aufmerksamkeit nach der Stelle der zu nennen- 
den Ziffer hiugreife. 

Wie wesentUcb die Rolle der Gestaltbilder der Komplexe 
beim Visuellen ist, and wie fest bei ihm die Bilder der einzelnen 
Glieder eines Komplexes gewissermaßen in das Gesamtbild dee 
letzteren eingeschmiedet sind, zeigt sich auch dann, wenn man 

' Befrttgt man die Versucheperaonen darQber, wie viele gelernte 
Ziffern, KonBonanten od«rderg). sie gteicbceitltt mit Deutlichkeit inner- 
lich vorstellen können, bo fähren die Gesamtbilder der Komplexe und die 
Schnell^keit, mit der die eiazelnen Beetandteile eine« Komplexea siikEeaaiv 
sa höherer DeaUichkeit erhoben werden können, leicht zD grofsen TAn- 
BChnngen. Eine andere Fehlerquelle liegt in der leicht eintretenden Nicht- 
beachtung des aknatisch- motorischen Elementes (oder auch des graphischen 
BewegnnftabildeB), dessen Mitwirkung oft Undentlicbkeiten der visaeUen 
Vorstellung Oberseben UTst. Ich habe bei einigen Versuchspersonen die 
Befragungen Aber jenen Funkt Öfter wiederholt und gefunden, daCs die 
Zahl der anfieblicb simultan deutlich voretellbaren Glieder bei fortschrei- 
tender Übung in der Seibat beobachtung eich bedeutend verringerte. Ich 
vermag aber auch den leisten in dieser Hinaicht erhaltenen Angaben keinen 
gentigenden Wert suzuscbreiben. Wenn Ihaddi naclk dem von 8t, Padl 
(S. 166) Mitgeteilten behauptet hat, daTa er innerlich 5—6 Ziffern EUgleich 
sehen könne, ao dOrfte auch diese Angabe auf Seibattauachnng beruheo. 
Denn abgesehen Ton R„ der nach einiger Übung erklärte, 6 Ziffern, aber 
nicht uiehr, gleichzeitig und deutlich innerlich voratellen zu können, bat 
nach erlangter Übung in solchen Selbstbeobachtungen keine einzige meiner 
Versuchsperaonen sich die F&higkeit zu geschrieben, 6—8 Ziffern gleiclweitig 
und mit Deutlichkeit innerlich vorBtellen su können. 
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an eiDen Visaellen nach der ErlemuDg einer Reihe die Frage 
stellt, an welcher Stelle der Reibe ein beBtimmtes ßeihengUed 
gestanden habe. Es wird dann im allgemeinen infolge dieser 
Frage nicht etwa das genannte Einzelglied mitsamt seiner Stelle 
im inneren Keihenbilde Torgestellt, sondern das Gestalthild des 
Komplexes, der das genannte Glied enthält, tritt auf, wobei 
dann in diesem Qestaltbilde das Bild des genannten Gliedes 
noch mit besonderer Deutlichkeit hervortreten kann. Ich frag 
z. B. H. nach Erlemong einer Reihe von 16 Konsonanten, wo 
der Konsonant m gestanden habe. Es erschien ihm ein Gestalt- 
hild des dritten (viergliedrigea) Komplexes, in dem er sofort den 
dritten Konsonanten, der sich als ein breiter mittelseiliger 
Buchstabe darstellte, wegen seiner Breite als ein m erkannte. 
Hinter dem m stand im Gestaltbitde noch ein unterzeiliger Buch- 
stabe (ein z); daran erkannte er, daTs m der vorletzte Bncfastab« 
des Komplexes sei. DaTs es der secbstletzt« Bachstabe der 
ganzen Reihe sei, erkannte er daran, dafs hinter dem er- 
schienenen Qestalthilde noch ein anderer Komplex in Gestalt 
eines undeutlichen Streifens zu sehen war. 

4. Da die Elrfassong der Komplexgestalten nnd die Repro- 
duktion der Gestaltbilder der Komplexe bei dem Visnellen eine 
so grofse Rolle spielt, so ist es für die Aneignung und Repro- 
duktion einer Reihe seitens des Visnellen nicht gleichgültig, ob 
sich die Gestalten der Komplexe, in welche die Reihe gegliedert 
wird, leicht erfassen und einprägen lassen. Insbesondere ist die 
Einprägbarkeit and Reproduzierbarkeit einet Komplexes davon 
mit abhängig, inwieweit er eich durch seine Gestalt als ein ein' 
beitUcher charakteristischer Komplex aus dem Ganzen der Reihe 
fOr die Aufmerksamkeit hervorhebt. Denn je mehr dies der 
Fall ist, desto mehr wird sich Infolge des Einflusses der Aaf- 
merksamkeit auf das Behalten das Bild seiner Gestalt einprägen, 
desto charakteristischer wird auch das innere Gesamtbild des 
Komplexes sein, und desto weniger ist also auch Gefahr vor- 
handen, dafs bei dem Hersagen Vertauschungen verschiedener 
Komplexe oder verschiedener Glieder eines und desselben Kom- 
plexes vorkommen. 

Der hier hervorgehobene Einflufs der Komplexgestalten auf 
das Lernen geht aus Aussagen der Versuchspersonen und numeri- 
schen Versuchsresnltaten deutUch hervor. So erklärte H. schon 
am 1. Vereuchstage, dafs die Konsonanten in Beziehung auf die 
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ErlemuDg insofern einen Vorzug vor den Ziffern besäfsen, als 
z. B. eine Gruppe von 4 Konsonanten ^-iel eiier ein einheitliches 
Komplexbild liefei-e als eine Gruppe von 4 Ziffern. Und er hob 
gelegentlich hervor, dafs durch günstige Komplexgestalten der 
ungünstige EinSufs eines zu grofsen Abstandes der dargebotenen 
Beihenglieder kompensiert werden könne. Ich stellte femer 
mit R. Versuche an, bei denen er einerseits die Farben einer 
wechselfarbigeu Reihe von 20 Konsonanten, andererseits die 
Farben einer Reihe zu lernen hatte, die dadurch erhalten worden 
war, dal^ ein und derselbe Konsouant (z. B. m) 20 mal mit zu- 
fällig wechselnder Farbe geschrieben worden war. Bei beiden 
Arten von Reihen handelte es sich also um die Erlernung von 
20 in einer horizontalen Reihe aufeinanderfolgenden, zufäUig 
wechselnden Koosonantenfarben ; nur bestand der Unterschied, 
dafa in einer Reihe der ersteren Art der Konsonant wechselte, 
in einer Reihe der anderen Art dagegen konstant war, also beim 
Lernen der einen Reihe charakteristische Komplexgestalten er- 
fafst werden konnten, beim Lernen der anderen d^egeu nicht. 
R. brauchte für die Erlernung der Farben einer Reihe der 
ersteren Art durchschnittlich 90 Sek., dagegen für die Er- 
lernung der Farben einer Reihe der zweiten Art (mit 20 maliger 
Wiederholung desselben Konsonanten) nicht weniger als 161 Sek. 
Die durchschnittlichen Hersagezeiten waren bzw. 14 und 19 Sek. 
(n = 4). Auch subjektiv hatte R. den Eindruck, dafs die Farben 
einer Reibe der zweiten Art viel schwerer zu lernen seien. 
Während bei den Reihen der ersteren Art die Scheidung der 
Komplexe durch die verschiedenen Konfigurationen derselben 
erleichtert sei, fehle bei den Reihen der zweiten Art jede Unter- 
stützung für ein Auseinanderhalten der Komplexe; bei diesen 
könne man schon dann, wenn man einen bestimmten Komplex 
nochmals lesen wolle, leicht eine falsche Gruppe von GUedem 
erfassen. Als ich diese Versuche mit H. unter Benutzung aller- 
dings nur ISgüedriger Reihen wiederholte, erklärte auch dieser, 
dafs die Farben der Reihen der zweiten Art sich schwerer 
lernen liefsen, weil bei diesen Reihen die charakteristischen 
Komplexbilder fehlten und infolgedessen die Komplexe leichter 
verwechselt würden. Die Lemzeiten ergaben allerdings nur ein 
sehr geringes Plus für die Reihen der zweiten Art, was seinen 
Grund darin haben dürfte, dafs bei nur 12gliedrigen Reihen ein 
Auseinanderhalten der wenigen Komplexe — H. lernte diese 
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Reihen in 48telligen Komplexen — unter allen Umständen keine 
besonderen Schwierigkeiten macht. Ale ich endlich einmal S. 
eine wecbselfarbige ZiSernreihe mit der Instruktion unterbreitete, 
daTs er nur die Farben herzusagen habe, gab er hinterher an, 
ee sei ein Nachteil gewesen, dafa die bei der i. Rekonatraktion 
auftauchenden Farben vielfach keine feste Gestalt besessen 
hätten. Das bestimmt Geformte merke sieb besser. Eine bei 
gleicher Gelegenheit getane ganz entsprechende Äufserung von 
R. werden wr später (§ 96) kennen lernen. • Wir sehen also, 
daTs selbst dann, wenn es sich nur um die Erlernung der Farben 
einer Reihe handelt, es für das Lernen des Yisnellen keineswegs 
gleichgültig ist, ob die zu bildenden Komplexe charakteristische 
Gestaltbilder darbieten oder nicht. 

§ 37. Die Komplexbildung bei mehr gemischtem 
viauellen Typus. 

Es ist schon oben bemerkt worden, dafs die im vorstehenden 
gegebene Schilderung des visuellen Lemere zunächst nur für 
die von mir benutzten Versuchspersonen und Versuchsumstände 
gelten soll. Es ist selbstverständlich nicht ausgeschlossen, dafs 
einseitig visaelle Versuchspersonen vorkommen, bei deren Lernen 
die i. Rekonstruktion nicht die gleiche Rolle spielt wie bei 
meinen visuellen Versuchspersonen. Unerfahrenheit im Lernen, 
die Nachwirkung früherer Verauche, bei denen durch die In- 
struktion oder die beaonderen Versuchsbedingungeu die i. Re- 
konstruktion erschwert oder ausgeschlossen war, und andere Um- 
stände mehr können ein solches Verhalten bedingen. Auch die 
Erfassung des ganzen jeweils zu bildenden Komplexes mittels 
der Simultanaufmerksamkeit kann sich bei ungeübten Versuchs- 
personen, z. B. Kindern, vermissen lassen. Und wir haben schon 
früher (S. bb) gesehen, dafs wir von einem Lemer, dessen 
visuelles Gedächtnis an sich nur von mäfsiger Güte, aber viel 
besser als sein sehr schlechtes akustisch-motorisches Gedächtnis 
ist, und der demgemäfs immerhin als ein ganz vorwiegend 
visueller Lemer anzusprechen ist, keineswegs zu erwarten haben, 
dafs er eine Neigung habe, seine Aufmerkaamkeit einem gröfseren 
Felde simultan zuzuwenden. Sind die besonderen Vereuchs- 

'- Man vergleiche hier aach die analoge Mitteilang bei SchuiiZ, 
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bedingongen oder die benutzt« Methode der Prüfung des Be- 
haltenen (Benutzung der Methode der behaltenen Glieder) von 
der Art, dafs sie nur in geriogerem Grade zur Komplexbildnng 
auffordern, bo bat man natürlich noch weniges zu erwarten bei 
«inem virniellen Lernen immer die im voretehenden Paragraphen 
beschriebenen Eigentfimlicbkeiten der Bildung und Benutzung 
von Komplexen aniutreffen. Dasjenige aber, womit man in 
erster Linie zu rechnen hat, wenn eine angeblich einseitig 
visuelle Versuchsperson jene Eigentümlichkeiten nicht zeigt, igt 
die Möglichkeit, daTs man es tateächlich gar nicht mit einem 
einseitig visuellen Lemer zu tun habe, sondern mit einem 
solchen, bei welchem auch das akoetisch-niotoriBcbe Gedtlchtnis 
eine wesentliche Rolle spielt. Wie es kommt, dafs bei solchen 
Lemem von mehr gemischtem visBellen Typus die im vorstehen- 
den Paragraphen beschriebenen eigentümlichen Verbaltungs- 
weisen mit geringerer Ausgeprägtheit und H&nfigkeit zu kon- 
statieren and, soll im nachstehenden etwas näher erörtert 
werden. 

An erster Stelle ist in dieser Hinsicht folgendes zu beachten. 
Bei dem akustisch-motorischen Lernen müssen auch im Falle 
simultaner Reibeudarbietung die einzelnen Glieder eines zu 
bildenden Komplexes im allgemeinen sukzessiv von der Auf- 
merksamkeit erfafst werden; denn nur so ist im allgemeinen ein 
in der richtigen Ordnung erfolgendes (lautes oder leises) Aus- 
sprechen oder innerliches Vernehmen der einzelnen Reihen- 
glieder möglich. Demgemftfs ist die Gewohnheit und Tendenz, 
zugleich akustisch-motorisch zu lernen, ein Faktor, der auch da, 
wo die Fähigkeit besteht, durch Simdtanaufmerksamkeit auf 
das Ganze eines Komplexes sich ein inneres Gesamtbild des- 
selben zu verschaffen, die Benutzung dieser Fähigkeit verhindert 
oder wenigstens einschränkt. ' So konnte ich z. B. bei B. den 
Fall, dafs sie bei der Reproduktion ein Gesamtbild eines kom- 
plizierten Lemobjekts erhielt, das durch Zuwendung der Auf- 
merksamkeit auf seine einzelnen Teile in diesen sukzessiv deut- 
licher wurde , mit befriedigender Sicherheit nur dann kon- 



■ Dies Khllefot nicht «qh, dab such «in g«iii einseitig aknstiMh- 
motorischar Lemer gelsgentlich gewisse Eigentamliobkeiton der optiechea 
ZusammeneetiaDg eines Komplexes, i. B. den Umstuid, daTs die beiden 
enten Glieder oberaeUige, die beiden letcten nnten«üig« Konsonanten 
sind, beachtet nnd eich in seiner Weise einprttgt. 



,y Google 



S 37. Die KoMfiesMiäMMg hä mehr gemiichtem vitueUm Typiu. 290 

statieren, als ich aie, um die Mitbeteiligung des akustisch-motori- 
schen Gedäohtoisaes möglichst auszuschliersen , komplizierte 
chinesische Schriftzeichen lernen liefs, deren jedes überdies in 
seinen veracliiedenen Teilen 2 oder 3 Terscbiedene Farben zeigte. 
Ganz dasselbe war bei G. der Fall. Bei dieser waren, ent- 
sprechend ihrem guten Farbengedfichtnisee, im Gesamtbild eines 
chinesischen Schriftzeichens oder einea Abschnittes eines sehr 
komplizierten derartigen Schriftzeichens die Farben deutlich, 
tU>er die Formen andeutlich ; die Form eines Teiles wurde nur 
dann deutlich, wenn sich die Aufmerksamkeit diesem Teile 
speziell zuwandte. Als ich femer mit Kz., bei dem das akustische 
Gedächtnis die Vorherrschaft führt, Versnobe anstellte, bei denen 
«r die Instruktion erhalten hatte, möglichst visuell zu lernen, 
gab er ausdrücklich an, dafe er jetzt insofern anders lerne wie 
sonst, als er sich durch eine auf das ganze Komplesfeld ge- 
richtete Simultanaufmerksamkeit die ungefähre Form jedes Kom- 
plexes einzuprägen suche, während seiner gewöhnlichen Lem- 
weise eine solche Aufmerksamkeitsrichtung fremd sei. 

Was femer die innere visuelle Rekonstruktion der Komplexe 
anbelangt, so kann dieselbe überhaupt nur bei solchen Individuen 
in Frage kommen, die nach einmaliger oder wiederholter Be- 
trachtang eines Komplexes ein inneres Komplexbild von solcher 
Deutlichkeit erhalten, daTs ein aufmerksames Festhalten oder 
Durchlaufen desselben für die Einprägung des Komplexes vor- 
teilhaft erscheint. Diese Voraussetzung ist aber bei vielen 
Lemem von dem hier in Rede siebenden gemischten Typus 
nicht erfüllt. 8ie können eich zwar von einem soeben mit Auf- 
merksamkeit betrachteten einzelnen Reihengliede ein einiger- 
maTsen deutliches inneres Bild entwerfen, sie erhalten auch nach 
öfterem Lesen einer Reihe bei der Reproduktion von einer mehr 
oder weniger groraen Anzahl von Reihengliedem hinlänglich 
deutliche (leserliche) visuelle Bilder, aber das Gedächtnisbild, das 
sie unmittelbar nach der Betrachtung eines ganzen Kom- 
plexes von diesem erhalten, entbehrt zu sehr der Deutlichkeit 
und Stetigkeit, als daTs sie dazu veranlaTst sein könnten, in seiner 
Erzeugung ein zweckmäßiges Einprägnngsmittel zu erblicken. 

Eine weitere Tatsache, die mit zur Erklärung des Umstandes 
dient, dafe Lerner von dem hier in Rede stehenden gemischten 
visuellen Typus die bei einseitig visuellen Lemem vorkommen- 
den eigentümlichen Verhaltungsweisen so wenig an ^ch ent- 
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decken können, ist die schon früher (S. 115) angedentete Tatsache, 
daTs da, wo das Lernen nnd Hersagen gleichzeitig akustisch- 
motorischer Art ist, die Konstatienmg der bei demselben statt- 
findenden visnellen Prozesse schwieriger ist als da , wo das 
Lernen nnd Reproduzieren nur visueller Art ist und die Auf- 
merksamkeit sich ganz dem optischen Elernente zuwendet. 

Endlich ist noch zu beachten, dafs das Miteingreifen des 
akustisch-motorischen Gedächtnisses manche Vorgänge visueller 
Art gar nicht zu der Entwicklung kommen läfst, deren sie an 
sich wohl fähig gewesen wären. Taucht bei einem Lemer der 
hier in Rede stehenden Art beim Hersagen einmal ein visuelles 
Gesamtbild eines Komplexes auf, so hat dies sehr leicht zur 
Folge, dafs sofort die schon in hoher Bereitschaft befindliche 
akustisch-motorische Vorstellung des Komplexes reproduziert wird, 
I so dafs eine sukzessive Verdeutlichung der einzelnen Teile des 
visuellen Komplezbildes gar nicht stattfindet oder, falls sie statt- 
findet, sich leicht der Selbstbeobachtung entzieht. 

Ich selbst gehöre dnrchans zu den Lemem von dem 
hier besprochenen gemischten Typus. Dafs das visuelle Element 
bei meinen Reproduktionen im allgemeinen die dominierende 
Rolle spielt, unterliegt keinem Zweifel. Dies tritt nicht blofe bei 
Gedächtnisversuchen mit SUbenreihen u. dgl. hervor,* sondern 
zeigt sich auch darin, dafs bei Vergleichnngen gehobener Ge- 
wichte, Vergleichungen von Fühl raumstrecken, Vergleichungen 
kleiner Zeitintervalle, sowie bei Versuchen aber die Lokalisation 
von Tasteindrücken u. a. m. die erhaltenen Eindrücke taktiler, 
kinästhetischer oder sonstiger Art bei mir mit viel gröfserer 
Häufigkeit als bei vielen anderen Versuchspersonen von ent- 
sprechenden visuellen Bildern, sei es auch nur symbolischer Art, 
begleitet werden , die mehr oder weniger auch für die ein- 
tretenden Urteile mafsgebeud sind. Auch mein Nachdenken 
operiert, wo es nur geht, mit visuellen Bildern. Trotz dieses 
Hervortretens des visuellen Elementes spielt aber doch auch das 
akustisch-motorische Element bei mir eine nicht unwesentliche 
Rolle. Es ist mir ganz anmöglich, beim Lernen einer Reihe von 
Ziffern, Konsonanten, Silben oder dgl. das akustisch - motorische 
Element zu unterdrücken, und die Fälle fehlen keineswegs, wo 
bei meinem Hersagen ein Reihenglied zuerst oder sogar aus- 

' Mun vergleiche Jacobs, 8. 60(. und tok 8rBEi., 8. 33 u. 191. 
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BchliefBlich auf akustisch -motoriscbein Wege reproduziert wird. 
Femer sind die bei meinen Eeprodnktionen auftretenden visuellen 
Bilder (ganz abgesehen von der Schwäche meines Farbengedächt- 
nisses) im allgemeinen nur von geringer Deutlichkeit und Stetig- 
keit, wenn sie auch meistenB ausreichen, mich das betreffende 
Objekt, z. B. die betreffende Silbe, so weit es nötig ist, richtig 
erkennen zu lassen. Dementsprechend ist nun auch bei meinem 
Lernen, wenn es in natürlicher Weise vor sich geht, die Auf- 
merksamkeit nur wenig auf die Komplexgestalten gerichtet. Derj 
feste Zusammenhalt der Glieder eines Komplexes wird bei min 
wesentlich nicht durch kollektive Simultan auf merksamkeit, sondemj 
durch kollektive Sukzessivauf merksamkeit bewirkt. Es ist miii 
unmöglich, nach der Betrachtung einer Gruppe von Reihen- 
gliedem, die einem beim Lernen der Reihe zu bildenden Komplexe 
entspricht, ein Gesamtbild des Komplexes von solcher Deutlich- 
keit und Stetigkeit zu erhalten, dafs ich es mit zur Grundlage 
meines Einpr^ens machen könnte. Ich habe unter dem Ein- 
flüsse des mir von H. und R. Mitgeteilten oft genug den ver- 
geblichen Versuch gemacht, mein Lernen mit Hilfe sofortiger 
innererRekonstruktionen der visuellen Komplexbilder zu vollziehen.* 

' Dieeee Fehlen der i. Rekonstruktionen tritt auch in Folgendem bei 
mir hervor. Wird B. eine Koneon an ten reihe in der Weise unterbreitet, 
dafe für ihn die Konsonanten snf dem Kopfe stetien, so sieht er beim 
Hersagen s&mtlicbe Konsonanten in normaler Stellung, indem er eben bei 
den i. Rekonatmkt Ionen die Konsonanten eich aotort in ihren normalen 
Stellungen vorstellt. Ist mir dagegen eine Konsonanten reihe in jener 
Weise dai^eboten worden, so erblicke ich die Konsonanten (soweit ich 
überhaupt visuelle Bilder derselben beim Hersagen erhalte) zu einem Teile 
in ihrer nrsprOnglichen verkehrten Stellnng, weil eben bei mir jene lekli- 
fizierende Wirksamkeit der sofortigen i. Rekonstruktionen fehlt. Dafs ich 
einige Konsonanten in ihrer normalen Stellung iunerlich erblicke, erklart 
sich daraus, dafs bei den beim Lernen stattfindenden Prüfungen des Be- 
haltenen und auch beim Hersagen selbst die akustisch-motorische Repro- 
duktion eines Komplexes suweilen die visuellen Bilder der einEelnen 
Komplex gl ieder als sekundär visuelle Bilder (vgl. 8. 46), in denen 
die KonHOnanten natarUch ihre normalen Stellungen besitzen , mit eich 
ftthrt Beiläufig sei noch bemerkt, dafs H. die Erschwerung, welche die 
verkehrte Stellung der KonBonant«n fQr das Lernen bewirkte, wesentlich 
darauf zurOckführte, dafs er bei den i. Rekonstruktionen nicht sogleich 
die ganzen Komplexe, sondern nur die einzelnen Konsonanten innerlich 
umdrehen könne und sich daher die Geeamtbilder der Komplexe nur so 
innerlich kenstrnieren könne wie etwa bei einer akustischen VorfOhrung 
einer Reihe. 
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Ich kanD femer auch darcbaiis Dicht sagen, daTs eich mein Her- 
sagen auf Grund von Gestaltbildem der Komplexe, deren Teile 
sukzessiv verdentlicht würden, abzaspielen pflege. Habe Ich eine 
Konaonantenreihe in 3- oder 4gliedrigen Komplexen gelernt, so 
sehe ich, wenn ich beim Hersagen zu einem neuen Komplexe 
übei^ehe, allerdings nicht immer blofs ein en Konsonanten inner- 
lich vor mir, sondern es kommt oft vor, dafs mir 2 Konso- 
nanten, wenn auch mit verschiedener Deutlichkeit, gleichzeitig 
visuell auftauchen. Dies geschiebt namentlich dann, wenn 2 
Buchstaben von gleicher Höhe und gleicher Lage zur Zeilenacbse, 
z, B. 1 und t oder r und n oder p und q, den Anfang des Kom- 
plexes bilden; denn nebeneinanderstehende Buchstaben von 
solcher Übereinstimmung haben eine starke Tendenz, sich beim 
Lernen der Aufmerksamkeit gemeinsam aufzudrängen. Aber der 
Fall, wo in solcher Weise beim Hersagen 2 Konsonanten ge- 
meinsam auftauchen, ist doch nicht identisch mit dem Falle, wo 
zunächst ein Gesamtbild eines H- oder 4gliedrigen Komplexes 
auftritt und dann die einzelnen Teile dieses Bildes enkzeesiv ver- 
deutlicht werden. Ich kann nicht behanpten, daTs bei meinem 
Hersagen niemals das Gesamtbild eines Komplexes auftrete. 
Ist dies aber einmal der Fall, so setzt dann meistens sofort die 
Reprodaktion der akustisch - motorischen Vorstellung des Kom- 
plexes ein, so daTs eine sukzessive Verdeutlichung der einzelnen 
' Teile des visuellen Gesamtbildes entweder gar nicht eintritt oder, 
. falls sie eintritt, dem Zweifel Raum läfst, ob sie nicht eine Folge 
! der akustisch -motorischen Reproduktion der Komplexgheder sei. 
Das Vorstehende zeigt hinlängUch, wie sehr im Grunde auch 
die Lern- und Reproduktionsweiee eines solchen Individuums, 
bei dem von einem Überwiegen des visuellen Gedächtnisses 
über das akustisch -motorische gesprochen werden kann, von der 
Lern- und Reproduktionsweise eines einseitig visuellen Lernerg wie 
H. abweichen kann. Und wir sind nach dem Bisherigen wohl 
berechtigt zu sagen, daTs, wenn bei einer Versuchsperson von 
einem unzweifelhaft einflursreichen visuellen Gedächtnis die 
Simultanaufmerksamkeit auf die Gesamterscbeinung des jeweils 
zu erfassenden Komplexes, die innere visuelle Rekonstruktion 
der Komplexe und das Reproduzieren mit Hilfe von Gestalt- 
bildem der Komplexe, die sukzessiv in ihren Teilen verdeutUcht 
werden, keine wesentliche Rolle spielen, alsdann zwar kein Be- 
weis, aber doch eine gewisse Grundlage für die Vermutung vor- 
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liegt, dieae VerBuchsperaon sei kein einseitig visueller Lerner, 
sondern ein solcher, bei dem auch das akastiech • motoriBche Ge- 
dächtnis von beträchtlicher, den ganzen Verlauf des Lern- und 
Reproduktionsvorganges wesentlich bestimmender Bedeutung ist. 
Ich habe mir längst die Überzeugung gebildet, daTs die wirklich 
einseitig visuellen Lemer vom Typus meiner Versuchsperson H. 
in Wirklichkeit viel seltener sind, als man nach den in der 
psychologischen Literatur vorliegenden Mltteilnngen über die 
Versuchspersonen erwarten sollte. 

Selbstverständhch gilt die Beschreibung, die ich oben von 
meiner eigenen Lern- und Reproduktionsweise gegeben habe, 
nicht in ganz gleicher Weise auch von allen anderen Lernem 
von dem hier besprochenen gemischten Typus. Es kommen da 
Abweichmigen in den Yerschiedenaten Richtungen vor. So ist 
z. B. das visuell« Gedächtnisbild, das onmittelbar nach der Be- 
trachtung eines Komplexes von 4 Konsonanten auftritt, bei Kz. 
entschieden deutlicher als bei mir. Wenn trotzdem bei seinen 
Reproduktionen das visuelle Gedächtnis eine geringere Rolle 
ipielt als bei mir, so erklärt sich dies daraus, dafs das akustische 
Gedächtnis bei ihm in einem gans anderen Güteverbältnisse 
zu dem visuellen Gedächtnisse steht als bei mir, und dafe sein 
visuelles Gedächtnis auch in Vergleich zu meinem visuellen 
Gedächtnisse die geringere Dauerhaftigkeit besitzt. Die Deutlich- 
keit, welche die unmittelbar nach den betreffenden Wahr- 
nehmungen erzeugten visuellen Gedächtnisbilder (die Erinne- 
rungsnachbilder Fbchkebs) besitzen, ist keineswegs dafür ent- 
scheidend, welche Dauerhaftigkeit die auf häutigerer Wiederholung 
beruhenden visuellen Einprägungen und Aseoziationen bei 
weiterem Fortschritte der Zeit bekunden. ' 

Dafs Versachspersonen von dem hier erörterten Typus auf 
ausdrücklich erhaltene Anweisung hin den visuellen Charakter 
ihres Lernens mehr oder weniger verstärken können, so dals 
wenigstens bei Befolgung einer solchen Instruktion bei manchen 
von ihnen die Simultanaufmerksamkeit auf die Gesamterscheinung 
des jeweils zu erfassenden Komplexes, die innere visuelle Rekon- 
struktion der Komplexe und die Reproduktion mittels der Gestalt- 
lölder der Komplexe eine bedeutende, ganz deutlich hervor- 



' Han vergleiche hier die trflberen Aasfohrangen aber die gegen- 
■eitige Unabhängigkeit dea BeimUnngB- and dea Deutlich keitetypna (B. 28f.). 
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tretende Rolle spielen, ist schon wiederholt erwähnt worden. 
Auch ich vermag eine Konsonantenreihe so zu lernen, daTs die 
Erinnerungen an die Komplexgestalten eine sehr weBentliche 
Rolle bei meinen Reproduktionen spielen. Nnr ist eben eine 
solche Lemweise keineswegs die mir gewohnte und natürliche. 



§ 38. Die Determinanten des Komplexnmf anges. Die 

Schärfe der Komplexbildung. Der Einflufs der Vor- 

führungegeschwindigkeit. 

Im früheren (S. 271 ff.) haben wir gesehen, wie das Maximum 
des möglichen Komplexumfanges wegen der Grenze der Be- 
achtnngefähigkeit, die jedem Einzelakte der Aufmerksamkeit ge- 
setzt ist, von der Kompliziertheit, Geläufigkeit und Einprägbarkeit 
der Reihenglieder abhängt. Wie bereits dort bemerkt, ist jedoch 
für die tatsächhchen Umfange der Komplexe nicht ein Bestreben 
ausschlaggebend, jedesmal den Komplexumfang so grofs als nur 
möglich zu nehmen, sondern aus der Art der zu lernenden 
Reihen, ihrer Vorführungsweise und den gegenseitigen Beziehungen 
der einzelnen Reihenglieder entspringen zahlreiche EUnflüsse — 
ich bezeichne sie kurz als Determinanten des Komplex- 
nmfanges — , welche den Komplexumfang nicht selten in 
diesem oder in jenem unterhalb seines möglichen Maximalwertes 
liegenden Betrage nehmen lassen. Die Fälle, wo das Lernen 
mit variablem Komplexumfange (vgl. S. 212) stattfindet, sind stets 
aus dem Eingreifen solcher besonderer Determinanten des Eom- 
plexumfanges zu erklären. Doch können derartige Determinanten 
auch im Sinne eines Lernens mit konstantem Komplexumfange 
wirken. 

Fassen wir zunächst den Fall der simultanen Exposi- 
tion einer Reihe ins Auge, so ist vor allem an den Einflufs zn 
erinnern, den die räumliche Anordnung der Reihen- 
glieder auf die Komplexbildung ausübt. Hierher gehört z. B. 
die Tatsache, dafs eine Ziffemreihe, die in untereiuanderstehen- 
den Zeilen von je nur 3 Ziffern geschrieben ist, in Sstelligen 
Komplexes gelernt wird, dagegen eine in Zeilen von je 4 Ziffern 
geschriebene Reibe in 4stelligen Komplexen ihre Eriemung findet. 
Zeigen sich gröfsere Lücken zwischen einzelnen Gliedern einer 
horizontal geschriebenen Reihe, so ist stets eine Tendenz vor- 
banden, die Komplexbildnng so einzurichten, dafs durch diese 
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Lücken zwei anfeinaDderfolgeDde Komplexe getrennt werden. 
Anch dann, wenn der Abstand, der zwei unmittelbar aufeinander- 
folgende Glieder einer horizontalen Reihe voneinander trennt, 
einen konstanten Betrug besitzt, ist, wie wir früher (3. 276f.) 
gesehen haben, seine GrOfse nicht ohne Eiuäufs anf den Kom- 
plexnmfang (d. b. die Zahl der Glieder eines und desBelben 
Komplexes), indem der letztere bei grörsereu Werten jenes Ab- 
Btaudes kleiner genommen werden mnfs. DaTs ebenso wie der 
Abstand der Keihenglieder voneinander aelbstverständlich auch 
die Entfernung der Reihe vom Auge des Lernenden von Eiaflufs 
auf den Komplexumfaug ist, ist gleichfalls Schon an jenem Orte 
bemerkt worden. 

An den EinSufs der räumlichen Anordnung der Reihen- 
gUeder schliefst sich der EinBufs an, den zwischen einzelnen 
Gliedern einer horizontal geschriebenen Reihe stehende vertikale 
Striche oder sonstige zwischen einzelnen Gliedern ange- 
brachte Markierungen, selbst sogar zufällige Brüche im 
Papier, auf die Komplexbildung ausüben. Es ist immer eine 
Tendenz vorhanden, durch eine solche ersichtliche Markierung 
zwei Komplexe voneinander trennen zu lassen. 

Sehr häufig ist ferner die Komplexbildung durch eine 
Übereinstimmung mehrerer Glieder hinsichtlich 
ihrer Beschaffenheit oder räumlichen Gestaltung 
determiniert. Zeigen alle Glieder einer Reihe oder eines längeren 
Reihenabscbniltes hinsichtlich ihrer Gestalt oder Beschaffenheit 
eine hohe Übereinstimmong, so ist dies der Komplexbildung 
nicht günstig, weil sich dann jeder einzelne zu bildende Komplex 
nicht hinlänglich aus dem Ganzen der Reihe oder des Reihen- 
absclinittes als etwas Besonderes heraushebt. Zerfällt aber die 
Reihe infolge der Art ihres Aufbaues in kleinere Gruppen, deren 
jede durch eine allen ihren Gliedern gememsame Eigenschaft 
charakterisiert und von den Nacbbargruppen verschieden ist, so 
fällt die Komplexbildung fast stets im Sinne dieser bereits vor- 
gezeichueten Gruppen aus. Hierher gehört die Tatsache, dafs 
Ziffemreihen, in denen die Farbe von Gruppe zu Gruppe — 
jede Gruppe umfafete 3 Ziffern — wechselte, von allen meinen 
Versuchspersonen in den durch die Färbung vorgezeichDeteu 
Komplexen gelernt wurden. Entsprechendes zeigte sich bei den 
Eoosonantenreihen mit verschieden gefärbten Gruppen. Auch 
die blofse Verwandtschaft der Farben aufeinauderfolgender Glieder, 
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z. B. der Umetsncl, dafs die Farben dreier aufeinanderfolgender 
Glieder sämtlich dunkel oder schmutzig erscheinen, wirkt im 
Sinne der Zusammenfaasimg dieser GUeder zu einem Komplexe. 
Stimmen ferner z. B. die ß ersten Glieder einer Konsonanten- 
reihe darin überein, sämtlich oberzeilige Konsonanten zu Bein, 
während die 3 nächsten KonBonani«n sämtlich mittelzeilig sind, 
Bo besteht gleichfalls, selbst bei wenig visuellen Liernern, eine 
hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dafs die Komplexbildung im Sinne 
dieser beiden vorgezeichneten Gruppen erfolge. Und meine 
Versuchsperson H. hob ausdrücklich hervor, dafs 2 oder mehr 
unmittelbar aufeinanderfolgende identische Ziffern (z. B. 33) eben 
wegen der Gleichheit ihrer Gestalt sich leichter kollektiv auffassen 
lielsen als nicht identische Ziffern. 

Recht deutlich zeigt sich bei manchen Versuchspersonen 
auch die Neigung, eine Gruppe von Gliedern, die einen symme- 
trischen Auf bau zeigt (z. B. 747 oder 84648), als einen Kom- 
plex aufzufassen. Sehen der Umstand, dafs eine nnd dieselbe 
Ziffer oder Ziffernfärbung nach 2 oder 3 Zwischenziffern wieder- 
kehrt, gibt leicht Veranlassung dazu, diese Übereinstimmenden 
Ziffern als Grenzglieder eines und desselben Komplexes aufza- 
fassen. Entsprechendes zeigt sieb bei Konsonantenreihen und 
anderem Lemmaterial.* In einer wechselfarbigen Reihe können 
zwei nahe heieinanderatehende Glieder, die sich beide infolge 
der hohen Eindringlichkeit ihrer Farben aus der Reihe der 
übrigen Glieder herausheben, sofort als Anfangs- und Schlufsgliecl 
eines und desselben Komplexes ei^;riffen werden. 

Endlich kann auch noch die Zahl der Glieder, welche 
die Reihe umf afst, einen gewissen EinSufs auf den Komplex- 
umfang ausüben. Wir sahen früher, dafs R., wenigstens anfangs, 

' Die Tendenz gleicher oder ähnlicher Glieder efner simnlUa ämt- 
gebotenen Reihe, gemeinsam die An f merksam keit ant eich au ziehen („g»- 
meinsam herausiuepTingen", nsich gegenseitig su unterstatzea"), nnd die 
Tendenz einer symmetrisch gebauten Gruppe, sich als eine Einheit der Auf- 
merksamkeit darzubieten und eine mehr simultane gemeinsame Auffassung 
EU fordern, tritt, wie zu erwarten, auch bei den tachistoakopischen Ver- 
anchen hervor (Scholz 8. 256ff., Aall S. 90 (f., GaüBBiiuii 8. 379). 

Man vergleiche zu Obigem anch dasjenige, was ich früher (a. a. O. 
8. 287 f.) auf Grund anderweiter Erfahrungen Ober die Abhängigkeit des 
KohäreDzgrades gleichzeitiger Gesichtseindracke von den Qualitäta- und 
E indringlich keits unterschieden der betreffenden Empfindungen, von der 
ränmlichen Nachbarschaft, der sym metrischen Lage n. dergl. bemerkt habe. 
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eine Tendenz hatte, kürzere Ziffenireihen in kleineren, längere 
hingegen in gröraeren Komplexen an lernen, und dafe der um- 
stand, ob die Zahl der Ziffern, die eine Beihe bildeten, durch b 
oder dm-ch 6 teilbar war, Einfiufe daranf ausübte, ob er die 
Reihe in b- oder 6 Btelligen Komplexen lernte. ÄhnlicheB zeigte 
sich bei anderen Versuchspersonen. 

Fassen wir den Fall der akustischen Vorführung der 
Reihe ins Auge, so ist vor allem an den EinfluTs zu erinnern, den 
die beim Vorlesen gemachten Pausen und die Betonungaverhält- 
nisse und die akustische Verwandtschaft der Glieder auf die 
Koraplexbildung ausüben. Selbst bei der simultanen Exposition 
einer Reihe, z. B. von Farbennamen, war, falls das Lernen 
wesentlich anf akustisch-motorischem Wege erfolgte, eine Tendenz 
vorhanden, akustisch verwandte benachbarte Glieder (z. B. blau 
und grau) eben wegen dieser ihrer akustischen Verwandtschaft 
als Bestandteile eines und desselben Komplexes aufzufassen. Es 
kam auch vor, dafs ein solcher Lerner eine simultan exponierte 
Reih© von Farbennamen zunächst ausdrücklich daraufhin durch- 
musterte, weiche leicht aussprechbaren Folgen von Namen in ihr 
vorkämen, um nach den Resultaten dieser Durchmusterung seine 
Komplexbildnng einzurichten. 

Die im Bisherigen angeführten Determinanten des Komplez- 
amfanges sind samtlich sinnenf&lliger Art, d.h. beruhen nicht 
auf irgend welchen früher gestifteten Assoziationen der Reihen- 
gheder, sondern nur auf den Sinneseindrücken, welche die Reihen- 
glieder nebst ihrer Umgebung machen,' indem gewisse Be- 
schaffenheiten oder Beziehungen dieser Sinneseindrücke dazu 
dienen, bestimmte Gruppen von Gliedern als besondere Gruppen 
für die Aufmerksamkeit herauszuheben, die kollektive Auffassung 
ihrer Glieder zu erleichtern und die gegenseitige Verknüpfung 
der kollektiv aufgefafsten Glieder besonders fest ausfallen zu 
lassen. Neben diesen Determinanten gibt es nun aber auch 
noch solche assoziativer Art. Eine Determinierung der 
Komplexbildung durch solche assoziative Momente liegt vor, 
wenn dieselbe dadurch bestimmt wird, dafs sich gewisse schon 
früher in diesem oder jenem Zusammenhange dagewesene und 
vertraute Komplexe in der Reihe darbieten oder einzelne GUeder 

' Nur der oben «rwäbnte Einflufe der Zahl der Reibenglieder auf dl» 
Kamplexbildnng Dimmt eine besondere Stellung ein. 
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oder Gruppen von Gliedern durch früher zwischen ihnen ge- 
stiftete ÄBSoziationen oder innere Beziehungen von vom berein 
in einem engereu ZaBammenhange su einander stehen. Hierher 
gehört es also z. B., wenn eine Anzahl aufeinanderfolgender 
Ziffern deshalb zu einem Komplexe zusammengefafst werden, 
weil sie eine bekannte Jabreszald (z. B. 1517) darstellen, oder 
wenn eine Anzahl von Farbennamen (z. B. schwarz rot gelb) 
deshalb als Bestandteile eines und desselben Komplexes aufge- 
fafst werden, weil sie einer Landesfarbe (schwarz-rot-gold) ent- 
sprechen, oder wenn zwei aufeinanderfolgende ZifEemgruppen 
(z. B. 26 und 169) deshalb als ein einheitliches Ganzes aufgefafst 
werden, weil sieb eine bestimmte zwischen ihnen bestehende 
mathematische Beziehung (26 = 13 X 2 und 169 = 13») geltend 
macht. 

Wie zu erwarten, tritt auch die früher (8. 19) erwähnte Be- 
harrungstendenz der Lernweisen mitunter in den ge- 
wählten Komplexumfängen hervor. Hat z. B. eine Versuchs- 
person eine Anzahl von simultan exponierten 12ghedrigeu Konso- 
nantenreiben ohne jede Beeinflussung ihrer Komplexbildung 
seitens des Versucbsleiters in 4steUigeD Komplexen gelernt, läfot 
man sie hierauf eine Anzahl anapästisch voi^eleeener Konso- 
nantenreihen sich aneignen, und soll sie nun wieder eine simultan 
exponierte Reihe von 12 Konsonanten lernen, so wird sich, wie 
die Erfahrung gezeigt hat, leicht eine Neigung geltend machen, 
nun auch diese Reihe nur in ästelligen Komplexen zu nehmen. 

Das Vorstehende gibt ein Bild von der Mannigfaltigkeit der 
Faktoren, welche von Einflufs auf die Umfange der zu bildenden 
Komplexe sein können, falls nicht eine auf die Einhaltung eines 
bestimmten, konstanten Konaplexumfanges ausdrücklich gerichtete 
Instruktion oder Absicht mafsgebend ist. Betreffs des Falles, 
daTs die Komplexbildung unter dem EinSusse von Faktoren der 
angeführten Arten mit variablem Komplexumfange vor sich gebt, 
ist nun noch Folgendes zu bemerken. Nicht selten vollzieht sich 
die Einteilung der zu erlernenden Reihe in Komplexe iu der 
Weise, dafs sich beim Durchgehen der Reihe zunächst gewisse 
Komplexe, die sich ohne weiteres durch ihre äulsere Beschaffen- 
heit oder ihre Geläufigkeit u. dgl. von den übrigen Bestandteilen 
der Reihe abheben, fest konstituieren. Hierzu treten dann noch 
andere Komplexe, für deren Bildung diese oder jene besondere 
Umstände mafegebend sind. Die übrig gebliebeneu Glieder der 
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Reihe werden hierauf so, wie sie eben beieinaDder stehen, will- 
kürlich zu Komplexen vereinigt, und gelegentlich kommt es auch 
vor, dafa ein einzigea Glied, das zwiachen zwei fest in sich ge- 
Bchloasenen, sehr nahe gelegt gewesenen Komplexen allein stehen 
geblieben ist, als ein eingliedriger Komplex gelernt wird. 

Trotz der Mannigfaltigkeit der Faktoren, welche die Komplex- 
bildang zu beeinflussen vermögen, findet doch, wie die Erfahrung 
zeigt, unser Lernen sehr häufig mit konstantem Komplexumfange 
statt, selbst dann, wenn ein solches Lernen durch die Instruktion 
oder durch die Art der Vorführung der Reihe nicht vorge- 
schrieben oder vorgezeichnet ist. Dies liegt daran, dafs wir 
eine, entgegengesetzt wirkende Determinanten der Komplexbil- 
dung allerdings nicht immer überwindende, natürliche Tendenz 
haben, mit konstantem Komplexumfange zu lernen, and zum 
TeU auch auf Grand von Erfahrungen wissen, dafs, falls das 
Lernen mit variablem Komplexumfange nicht besondere Vor- 
teile (eine genügende Anzahl besonders gut haftender Komplexe) 
für sich hat, es zweckmäfsiger ist, jener natürlichen Neigung zu 
folgen. Unter den Determinanten des Komplexumfanges ist also als 
«ine der wichtigsten auch noch die, in § 43 näher zu besprechende, 
natürliche Neigung zum Lernen mit konstantem Komplexumfange 
zu nennen. Es ist zu bemerken, dafs da, wo dieser Neigung ge- 
folgt wird, doch die eine oder andere der oben erwähnten Deter- 
minanten insofern von EinfiuTs sein kann, als sie den Betrag 
bestimmt, in welchem der konstante Komplexumfang genommen 
wird. So pfiegte Jv. wechselfarbige Reihen von 12 Ziffern in 
4stelligen Komplexen zu lernen. Als aber einmal eine solche 
Reihe mit 3 Ziffern begann, die einen sehr leicht haftenden 
Komplex bildeten, lernte er im Hinblick hierauf diese Reihe in 
Sstelligen Komplexen. Derartige Fälle kamen auch bei anderen 
Versuchspersonen vor. 

Je fester die Glieder jedes einzelnen Komplexes miteinander 
verknüpft sind, je mehr insbesondere die sie verknüpfenden 
Assoziationen diejenigen Assoziationen an Stärke übertreffen, die 
zwischen Gliedern verschiedenerKomplexe bestehen, desto gröfser ist 
nach der Ausdrucksweise der Versuchspersonen die Schärfe der 
Komplezbildung in der erlernten Reihe ausgefallen. Es ist 
schon oben angedeutet worden, dafs die angeführten Determi- 
nanten, wenn sie den Komplexumfang bestimmen, zugleich auch 
«ine höhere Schärfe der Komplexbilduog mit sich führen. Sind 

Zciucbrtn (Hr Psycholoßle. ET(f.-Bd. V. ^ , - l 
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E. B. die beim Lernen einer horizontal geschriebenen ßeifae von 
Ziffern oder Konsonanten zq bildenden Komplexe durch zwischen 
einzelnen Gliedern angebrachte Vertikalstriche, gröfsere leere 
Intervalle oder dgl. voi^zeiehnet, so fällt die Komplexbildnng 
im allgemeinen scharfer aus als dann, wenn solche aufserliche 
Äbgreuzmigen der Komplexe fehlen. Ganz allgemein ist zu 
sagen, daTs die Komplexbildung um so schärfer auefällt, je mehr 
infolge der Darbietungsweise der Reihe das räumliche oder zeit- 
Uche Intervall, welches das Endglied eines Komplexes von dem 
AnfangBgliede des nächsten Komplexes trennt, das Intervall 
zwischen zwei unmittelbar aufeinander folgenden Gliedern eines 
und desselben Komplexes an Länge Übertrifft, und je geringer 
infolge eines äufserlichen Hervortretens der zu bildenden Kom- 
plexe die Gefahr ist, daTs man beim Wlederhinbllcken nach 
eioer Gegend der Reibe (etwa behufs nochmaligen Lesens eines 
bei der inneren Rekonstruktion mifsglückten Komplexes) zuftÜUf; 
eine der beabsichtigten Gliederung der Reilie nicht entsprechende 
Gruppe von GUedern herausgreife.* Als R. Reihen von 60 Ziffern, 
deren jede ihm simultan exponiert wurde, und Reihen von ^eiofa- 
falls 60 Ziffern, deren jede ihm sukzessiv in 10 Komplexen von 
je 6 simultan dargeboteneu Ziffern vorgeführt wurde, erlernt 
hatte, hob er ausdrücklich hervor, die Reihen der letzteren Art 
hätten den Vorzug, daTe bei ihnen die Komplexe infolge ihrer 
zeitlichen Isolierung schärfer herausgehoben und besser charak- 
terisiert seien. Auch die Tatsache ist hier zu erwähnen, dab 
ein sehr geringer Abstand der nebeneinander stehenden Glieder 
einer simultan exponierten Reihe die Komplexbildung erschwert. 
Denn ist z. B. eine Ziffernreihe sehr eng geschrieben, so fällt es 
schwer, die jeweilig zu einem Komplexe zu vereinenden Ziffern 
als ein etubeitliches, in sich geschlossenes Ganzes aus der £«ibe 
herauszuheben und nach einem, etwas behufs innerer Prüfung 

' Dieses letztere Momeot ist keineswegs zn vemacblaBsigen. So 
pflegte x. B. Jh., um solche Irrangen dee Blickes und des Zusammen- 
fassens oinEelner Glieder zu vermeiden, bei schwierigeren simultan expo- 
nierten Reihen den jeweils ein lup ragen den Komplex sich mit den Fingecn 
auf dem Papiere deutlich abzugrensen. Das gleiche zeigt« sich bei G. 
Ich selbst half mir bei l&ngeren Reihen (z. B. von 36 Zi&em) dadurch, 
daTs ich hinter dem Scblufsgliede jedes nicht am Ende einer Horiioiital 
reihe stehenden Komplexes mit Bleistift einen kleinen Vertikalstricfa an- 
brachte. Entsprechendes berichtet Bnm (I, B. liiö) tod DuMAimL 
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vollzogenen. Wegsehen von der Reihe, die gesnchten Ziffern sofort 
mit dem Blicke zu treffen.* 

Eb versteht sich von selbst, dafe die Schärfe der Komplex- 
bildong sich auch danach beEtimmt, ob die Auffassung der 
Glieder eines Komplexes hauptsächlich nur eine kollektive an 
sein braucht oder behufs hinlänglicher Einpr^^ng der Beeonder- 
heiten der einzelnen Glieder zu einem wesentlichen Teile eine 
singulare sein mnrs. Sind die Glieder einer Reihe infolge ihrer 
Kompliziertheit oder aus sonstigem Grunde schwer einzuprägen 
(wie z. B. chinesische Schriftzeicben), so dafs ihre Erlernung zu 
einem wesentUchen Teile auf singularen Auffassungen beruht, 
so erklärt die Versuchsperson, dafs die Komplexbildung eine ge- 
ringere Schärfe besitze als in anderen Fällen, wo das Lemmaterial 
ein leichteres sei, z. B. aus Konsonanten bestehe. 

Handelt es sich nm eine Reibe, deren Glieder auf visuellem 
oder akustischem Wege sukzessiv dargeboten werden, so fällt die 
KomplezbüduDg, soweit sie durch die Art des Lesens oder un- 
mittelbaren Nachsprechens der ReihengUeder vollzogen wird, 
wenigstens von einer gewissen Grenze ab, um so weniger sobacC 
aus, je geringer die Vorf ührungsgeschwindigkeit ist. 
Liegt diese Geschwindigkeit unterhalb eines gewissen Betrages, 
so lassen sich die sukzessiv vorgeführten Glieder nur in ge- 
zwungener und unvollkommener Weise in einem bestimmten 
Takte lesen oder unmittelbar nachsprechen. Bei noch geringerar 
Vorfübrungsgeschwindigkeit ist dies überhaupt ganz unmöglich. 
Und falls die Versuchsperson die Komplexbildung nicht durch 
ein sich um das Tempo der Vorfühmng nicht kümmerndes 

■ BeilSnfig B«i hier noch auf einen nndeten Naohteil hingewiesen, den 
ein SU geringer Abstand der Reihenglieder haben kann und Ewar dann 
haben kann, wenn es eich nm die vieaelle Wiedervergegenw&rtignDg eines 
Komplexes handelt. Sind nftmlich die einzelnen Glieder einer Reihe, z. B. 
Eonsonantenreibe, sehr dicht aneinander geschrieben, so geben bei der 
Erinnerung an einen Komplex die verschvommenen Formen der einzelnen 
Glieder mm Nachteile ihrer Lesbarkeit leicht lu sehr ineinander Aber. 
Dann kann ee nach Anesage von B. z. B. geschehen, dafs ein n nnd ein 
an dasselbe angrenzendes r bei der Reproduktion des betreffenden Kom- 
plexes zusammen ein verschwommenes Bild geben, betreffs dessen sich 
die Frage erheht, ob es einem m entspreche oder nicht, wahrend diese 
Frage bei der Reprodnktion sich nicht erhoben haben wUrde, wenn das □ 
nnd dns r durch ein grörseres leeres Intervall voneinander getrennt dar- 
geboten worden w&ren. 

20* 
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BchnelleB Eepetieren oder Antizipieren von Reihengliedem oder 
durch die früher (S. 259 fE.) geschilderte innerliche Znaammen- 
faesuDg der visuellen Vorstellungsbilder mehrerer aufeinander- 
folgender ReibengUeder Tollziebt, so bleibt die Komplexbildung 
ganz aus, und die Versuchsperson gebt etwa in der Weise vor, 
dafs sie eich die Möglichkeit, beim Hersagen von Qlied zu Glied 
weiter zu kommen, dadurch zu sichern sucht, dafs sie die als 
einzelne aufgefafsten und ausgesprochenen ReibengUeder mit 
ihren Stellen assoziiert und eventuell auch durch anadrücldicbe 
Vergegenwärtigung gewisser zwischen ihnen bestehender Be- 
ziehungen miteinander verknüpft. * Ist die Vorführungsgescbwin- 
digkeit eine höhere, so schliefsen sich leicht ganz von selbst je 
2 oder mehr Glieder in der Aussprache zu einem einbeitUcben 
Takte zusammen, und ihr ZusammenschluTs ist um so inniger, 
je schneller das Tempo ist. Dann sind es mehr die einzelnen 
Komplexe als die einzelnen Glieder, die sich mit ihren Stellen 
assoziieren. 

Der hi«r ermahnte EinflnfB der VorfOhrungegeechwindigkeit wird, mb- 
gesehen von einer darauf bezOglichen Mitteilung von Müllbb nnd Schu- 
MAHH (S. 281), durch die einscbli^ndeD UnWrsnchungea von Oodbh (i. B. 
8. 134 u. 136) und Jacobs (8. 71t u. 169 0.) mit Sicherheit erwieaen. O«- 
-wisser Vollstftndigkeit halber teile ich hier auf Grund der FeBtstellungen 
von OoDBN, Bphbussi, Jacobs nnd von Sybbi. in Korze noch mit, in welchen 
anderweiten Hineichteu die VorfUhrungsgeach windigkeit gleichfalls von 
EinflnXb ftuf das innere Verhalten der VerenchsperBon ist.* 

Ein sehr laogsfunes Tempo hat leicht etwas Langweiliges, die Eon- 
sentration der Aufmerksamkeit ErBchwerendes. Ein schnelleB Tempo 
fordert eine besaere Kontentration der Aufmerksamkeit; sehr schnelle 
Tempi sind nachteilig, insofern sie etwas Änfregendee nnd Abhetsendea 
haben. 

Bei schnellerer Vorfahrung einer Silbenreihe mufa eine gröfsere Zahl 
von Wiederholungen der Reihe darauf verwandt werden, den Silben die 
fOr eine gute Assoiiierbarkeit erforderliche Geläufigkeit zu geben. Diese 
Tatsache erklftrt sich eratene daraus, dafs eine nur kurze Darbietung einer 
Silbe weniger zu ihrer GelAufigmacfanng beitragt als eine lange, und 
zweitens darans, dafa ea bei schnellerer Vorfahrung einer Silbenreihe 
natflrlich auch einer grorseren Geläufigkeit der Silben bedarf, damit sie 

' Ein anderes in solchem Falle mitunter zur Anwendung kommendes 
Verfahren (Herau^reifen einzelner Reihenglieder als Orientierungspunkte 
nnd Zuordnung der Qbrigon Reihenglieder au denselben) wird am Schlüsse 
von § 39 angegeben werden. 

* Man vergleiche hierzu anch Gaxblb, S. 199f. 
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mit der für ihre Assoziierung wünschenswerten Leichtigkeit in ihren Be' 
Sonderheiten erfafst werden können. 

Bei langsamem Tempo ist der Versnchsperaon mehr Zeit gelassen, 
um innere Beziehungen zwischen einzelnen HeihenKl's<lB''n nnd sonstige 
Hilfen fflr die EinprOgang nod Assoziierung zu finden. Ebenso sind 
innerliche Repetitionen der soeben gelesenen oder vernommenen Beihen- 
glieder oder Gruppen von Qliedern und innerliche Antizipationen der dem- 
nächst zu lesenden oder zn vernehmenden Reihenglieder oder Gruppen 
bei langsamem Tempo leichter möglich und h&uflger als bei schnellem. 
Finden hei langsamem Tempo innerliche Wiederholungen nnd Antizi- 
pationen ganzer Gruppen von Gliedern in reichlicherem MaTse statt, so 
kann hierdurch die nachteilige Wirkung, welche aus dem oben angegebenen 
Grunde die Langsamkeit des Tempo an sich ftlr die Eomptexbildung be- 
sitzt, mehr oder weniger kompensiert werden. Sind bei sehr schnellem 
Tempo innerliche Antizipationen ganz unmöglich, so kann dies zur Folge 
haben, dafs die Versuchsperson beim Lernen nicht recht weifs, wieweit 
die Einpr&gang fortgeschritten ist. 

DaTs sich bei zunehmender Vorf Uhrungegeschwindigkeit, wenigstens 
von einer gewissen Grenze ah, oft auch der sensorische Lern- ond Ee- 
produktionsmodus ändert, ist schon frQher (S. 13) nfther gezeigt worden. 
Der EinfluTs, den eine Beschleunigung des Tempos anf die Lokalisation 
der Beihenbeatandteile ausübt, wird in § 86 nSher besprochen werden. 



§ 39. Die aBsoziativea Gruppen. Die Unterscheidung 

von Teilkomplexen und von Komplexverb an den. 

Die Zuordnung. 

Im biBherigeD haben wir unter einem Komplex im Grunde 
eine Gruppe von Reihengliedem verstanden, die durch gemein- 
same kollektive Auffassung in festeren Zusammenhang zuein- 
ander gebracht worden sind, wenn auch nicht im entferntesten 
ausgeschlossen sein sollte, dafs dieser feste Zusammenhalt auch 
noch auf anderen Faktoren, auf onmittelbar aufeinanderfolgenden 
Bepetitionen der Gruppe, auf der Art und Weise ihrer Dar- 
bietung oder auf von früher her bestehenden gegenseitigen 
Assoziationen einzelner ihrer Glieder beruhe. So hatten z. B. 
unsere früheren Ausführungen (S. 271 ff.) Über die Ahhängigkeit 
des gröbtmöglichen Komplexumfanges von der Kompliziertheit 
und E^prägharkeit der Reihenglieder den soeben erwähnten 
Komplezbegriff zur Voraussetzung. E^ ist indessen zu bemerken, 
dafs die Versnchspersonen den Ausdruck „Komplex" zuweilen 
in einem weiteren Sinne, nämlich so anwenden, dafs sie unter 
einem Komplex jede Gruppe besonders fest miteinander asso- 
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ziierter Glieder versteheD, gleichgültig, ob die Gmppe mit duem 
einheitlichen Akte der Aufmerkaamkeit erfafat worden ist oder 
nicht. So gab Rp. nach Erlernung einer Reibe von Farben* 
Damen einmal an, dafs die aufeinanderfolgenden Glieder schwarz, 
grau, rot, blau, gelb zu einem Komplex zuaammengefaTBt worden 
seien, weil das 1., 3. und 5. Glied der geläufigen Zusammen- 
stellung Bcbwarz-rot-gold entsprochen hätten. Man erkennt 
ohne weiteres, daTs diese umfangreiche Gruppe von 5 Namen 
nicht einen mit einem einheitlichen Zuge der Aufmerksamkeit 
erfafsten Komplex darstellt. Der Vorgang beim Lernen war 
vielmehr der, daTs beim Lesen der Reihe die Namen schwarz, 
rot, gelb infolge des erwähnten assoziativen Momentes auffielen 
und sich mitsamt ihren gegenseitigen Stellungen (ihrem Ge- 
trenntsein durch je 1 ZwischeugUed) einprägten, und dafs dann 
die beiden Zwischenglieder grau und blau auf diese oder jene 
Weise (etwa durch Anhängen an das 1. bzw. 3. Glied) hinzu- 
gelernt wurden. Es kommt also vor, daTs eine Gruppe, die beim 
Lernen nicht mit einem einzigen einheitlichen Akte der Auf- 
merksamkeit erfafst worden ist, aber doch infolge fräberer Asso- 
ziationen oder gegenseitiger Beziehungen einzelner ihrer Glieder 
oder infolge einer Anzahl ihr allein zuteil gewordener Repetitionen 
heim Hersagen einen besonders festen Zusammenhalt besitzt, 
von der Versuchsperson hinterher als ein Komplex bezeichnet 
wird. Will man diesen Sprachgebrauch der Versachspersonen 
berücksichtigen, so kann man zwischen Komplexen im engeren 
and im weiteren Sinne des Wortes unterscheiden, indem man 
unter Komplexen der letzteren Art überhaupt alle einen festeren 
Zusammenhang ihrer Bestandteile zeigenden Gruppen versteht. 
Empfehlenswerter jedoch scheint es, diejenigen Gruppen festeren 
Znsammenhaltes, die nicht Komplexe im engeren Sinne des 
Wortes sind, kurz als assoziative Gruppen zu bezeichnen. 
Nach demjenigen, was früher über die für die Komplex- 
bildung bestehenden Determinanten assoziativer Art bemerkt 
worden ist, braucht nicht erst nochmals hervorgehoben zu werden, 
dafs von Haus bestehende gegenseitige Assoziationen und vor- 
handene innere Beziehnngen einzelner Glieder einer Gruppe 
nicht ansschhefsen, dafs dieselbe auch ein Komplex im engeren 
Sinne des Wortes sei. Die Assoziationen z. B., welche die 
beiden Glieder der Farbeimamengruppe schwarz grau oder die 
Beetandteile der Ziffemgruppe 7 9 6 3 (7X9 = 63) miteinand« 
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verknüpfen, scbUeraen selbst daun, wenn sie eich beim Lernen 
sehr deutlich geltend gemacht haben, in keiner Weise aus, dais 
die Groppe beim liemen vielfach mit kollektiver Aufmerksam- 
keit erfaTst worden sei. Es ist keineswegs ansgeschlossen, dafe 
eine einheitlich aargeFafste Gmppe im weiteren Verlaufe des 
Lernens einer Betrachtung daraufhin unterworfen werde, ob 
sich nicht irgendwelche dem Behalten forderliche gegenseitige 
Beziehungen einzelner ihrer Glieder entdecken liefsen, oder dals 
Reihenbestandteile, die im Anfange des Lernens nur Glieder 
einer durch gewisse Beziehungen ihrer Teile charakterisierten 
assoziativen Gruppe mälsigen Umfanges sindy späterhin auch 
mit einem einheitlichen Akte der Aufmerksamkeit erfabt 
werden, - 

Nicht selten geschieht es, dafs die Versuchsperson eine 
Gruppe von Gliedern, die von ihr als ein einheithcher Komplex 
aufgefafst worden ist, doch zugleich fär einen Komplex erklärt, 
der aus 2 oder mehr Teilkomplexen bestehe. Auf der 
anderen Seite werden Fälle beobachtet, wo die Versuchsperson 
erklärt, dafs sie mehrere Komplexe zu einer Einheit höherer 
Ordnung , zu einem Oberkomplexe oder Komplexver- 
bande zusammengefafst habe. Es kommt auch vor, dafs die- 
selben Komplexe, denen eine Zusammensetzung aus Teilkom- 
plexen zugeschrieben wird, als solche bezeichnet werden, die zu 
einem Komplexverbande zusammengefafst worden seien. So 
sahen wir z. B. (S. 213), dafs, wenn R. eine Ziflemreihe in 
ßstelligen Komplexen lernte, er jeden Komplex in 2 Teilkom- 
plexe von je 3 Ziffern zerlegte, gelegentUch aber unter dem 
Eindufs dieser oder jener Umstände auch noch mehrere der 
6steUigen Komplexe zu einem Komplexverbande zueanuneo- 
fabte. Es hat sich gezeigt, dafs die Zerlegung der Komplexe in 
Teilkomplexe und die Zusammenfassung derselben zu Komplex- 
verbänden sowohl dann stattfinden kann, wenn die Reihe mit 
konstantem Komplexumfange gelernt wird, als auch dann, wenn 
der Komplexumfang wechselt, und dafs, wenn jene Zerlegung 
oder jene Zusammenfassung an einigen Komplexen einer Reihe 
stattfindet, dies nicht notwendig mit sich bringt, dafs auch ad! 
allen übrigen Komplexen der Reihe sich der gleiche Vorgang 
abspiele. 

Wenn von einem Komplexe, d. h. also von einer Gruppe 
von Reihengliedem , die mindestens bei einer Anzahl votk 
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Lesungen einheitlich aufgefafst worden ist, z. B. gesagt wird, 
dafs er aus 2 gleichgrorsen Teilkomplexen bestehe, so liegt dem 
im allgemeinen die Tatsache zngmnde, dafs die aufeinander- 
folgenden Glieder jeder der beiden Koroplexhälften fester mit- 
einander verknüpft sind, als das Endglied der ersten Komplex- 
hälfte mit dem Anfangsgliede der zweiten assoziiert ist. Diese 
festere Assoziation der Glieder eines Teilkomplexes kann auf 
einem Momente, etwa sinnenfälliger Art (z. B. Ähnlichkeit be- 
treffs des Aussehens) beruhen, das zur Folge hat, daXs bei der 
kollektiven Auffassung des Komplexes die dem Teilkomplexe 
entsprechenden ßlieder in besonders engem Zusammenhange 
miteinander aufgefafst werden oder sich in besonders inniger 
Weise zusammenschtiefsen, oder darauf, dafs die Glieder des 
Teilkomplexes schon von Haus ans (schon vor dem Lernen) durch 
Assoziation miteinander verbunden waren, oder auch daranf, 
dafs während des Lernens neben der einheitlichen Auffassung 
und inneren Wiederholung des ganzen Komplexes gelegentlich 
auch noch eine gesonderte Auffassung und Wiederholxmg des 
Teilkomplexes vorkam. So erklärte z. B. Jn. einmal betreffs 
eines wechselfarbigen Komplexes von 4 Konsonanten, dafs er 
die beiden mittleren Konsonanten, weil sie weniger eindringliche 
Farben besessen hatten, noch besonders in Verbindung mitein- 
ander habe einpr^en müssen und mithin diese beiden Kon- 
sonanten einen Teilkomplex im Komplexe dargestellt hätten. So 
lernte R. lange ZifEerureihen in 6stelligen Komplexen, indem 
jede estellige Gruppe mehr oder weniger oft mit kollektiver 
Aufmerksamkeit von ihm erfafst wurde und auch bei den ersten 
EinpräguDgen als Einheit der inneren Rekonstruktion diente. Da- 
neben erweckten in ihm, der seinerzeit für alle Zahlen von 1 
bis 1000 ihre Zusammensetzung aus Primzahlen auswendig ge- 
lernt hat, auch die Sstelligen Zahlen, welche die Hälften jener 
Komplexe darstellten, die Aufmerksamkeit, * ihre charakteristi- 

' Maa kann meinen, daTs die gewohnte eprachlicbe Bezeicbnange weise 
der 6et»UigeD Zahlen, nach welcher jede denelben sich deutlich in einen 
die Taueende amfassenden und einen die Hunderte, Zehner und Einer 
umfassenden Teil gliedert, es ganE von aelbet mit eich bringt, dals die 
ersten 3 und die lettten 8 Zittern einer solchen Zahl in einem beeonders 
engen Zusammenhang miteinander selbst dann aufgefafet werden, wenn 
die Zahl als ein visuelles Ganees anfgefaTat wird nnd ein Aussprechen 
derselben nicht beabsichtigt ist. 
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sehen Eigenschaften und Beziehungen tauchten ihm auf, so dafs 
sich ihm diese Zahlen als charakteristische Gruppen von festem 
GefQge darstellten und einprägten, deren Verbindung zu 
6BteUigeQ Komplexen er durch Vergegenwärtigung gewisser 
zwischen ihnen obwaltender arithmetischer Relationen noch zu 
festigen suchte. In Hinblick anf diese neben der kollektiven 
Auffassung und inneren Rekonstruktion der 6gliedrigen Gruppen 
stattfindende besondere Beachtung der Sstelligen Komplexe und 
ihrer Eigenschaften erklärte R. mit Recht, dafs er jene Reihen 
in fistelligen Komplexen lerne, deren jeder aus 2 gleichgrofeen 
Teilkomplexen bestehe. 

Es würde irrig sein, zu meinen, dafs die Unterscheidung 
zwischen Komplexen und Teilkomplexen überhaupt ,keine hin- 
länglich stichhaltige sei, und dafs wir z. B. in dem Falle, wo 
wir auf Grund der Aussagen von R. erklären, er habe eine Reihe 
von 48 Ziffern in 8 6stelligen, aus 2 gleicbgrofsen Teilkomplexen 
bestehendeo Komplexen gelernt, mit gleichem Rechte hätten 
einfach, sagen können, er habe die Reihe in 16 Sstelligen Kom- 
plexen sich angeeignet. Dafs bei R. der innere Vorgang beim 
Lernen in Sstelligen Komplexen von wesentlich anderer Art war 
als beim Lernen in ßetelligen Komplexen, zeigte sich ganz deut- 
lich, ah ich ihm einmal anbefohlen hatte, eine ihm simultan ex- 
ponierte Reibe von 48 Ziffern nur in Sstelligen Komplexen zu 
lernen. Während er nämlich Bonei beim Hersagen östellige 
Ziffemkompleze innerlich vor sich zu erblicken pflegte, sah er 
jetzt nur Sstellige Komplexe beim Hersagen vor sich. ^ Und 
während er sonst immer nur 2 solche Sstellige Zahlen, die un- 
mittelbar aufeinanderfolgten und ihm als die beiden Hälften 
eines und desselben Komplexes galten, in innere Beziehungen 
zueinander zu bringen suchte, nicht aber auch solche, die in der 
Reihe weiter entfernt voneinander standen, Hefs er in diesem 
Falle auch weiter voneinander abstehende Sstellige Zahlen „mit- 
einander kontrastieren", ebenso wie er sonst weiter voneinander 
abstehende Gstellige Komplexe gelegentlich in Beziehungen zu- 
einander brachte. Endlich machte sich bei ihm der Unterschied 



> Er hatte beim Lernen nnr je 3 ZitTern kollektiv aalgebTst; bei den 
ersten Binpragangen waren nur Grnppen von je 3 Ziffern die Einheiten 
der inneren Rekonstruktion gewesen; und demgemäls tauchten ihm beim 
Hersagen auch nur von Sstelligen Komplexen Qeeamtbilder auL 
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beider Lernarten anch noch in folgender Weise geltend. Liefe 
ich ibn eine Reihe, die er in Sstelligen Komplexen erlerot hatte, 
in umgekehrter Folge ßstelliger Gruppen hersagen, also in der 
Weise hersagen, daTs et die östeliigen Gruppen von hüaten an- 
gefangen (zuerst die letzte, dann die vorletzte usw.) jede in vor- 
wärtslänfiger Richtung nennen mofste, so fand er diese Art des 
Hersagens schwieriger als das Hersagen in umgekehrter Folge 
Sstelliger Komplexe. Hatte er dagegen die Reihe wie gewöhnlich 
in 6stelligen Komplexen gelernt, so fand er die erstere Art des 
Hersagens leichter als die zweite. Die Bestimmungen der Her- 
sagezeiten fielen diesen Aussagen entsprechend aus. Es war 
also in der Tat das Lernen einer ZiSemreihe ein wesentlich 
anderes, wenn es in Sstelligen, als wenn es in 6stelligen Kom- 
plexen stattfand. 

Was endlich die Fälle anbelangt, wo die Versuchsperson 
aussagt, dafs sie mehrere Komplexe zu einem Komplexverbande 
vereint habe, so werden derartige Aussagen oft durch den Umstand 
Teranlafst, dafs infolge der Art und Weise, wie die Reibe vor- 
geführt wird, oder aus sonstigem Grunde gewisse nnmittelbar 
anfeinanderfolgende Komplexe der Reihe beim Lesen durch 
gröfsere Pausen voneinander getrennt sind und nun die zwischen 
2 solchen Trennnngsstellen liegenden Komplexe in einen 
engeren Znaammenbang zueinander treten als die durch eine 
solche Trennungsstelle voneinander geschiedenen Komplexe. ' 
Zu diesem Umstände kommt dann häuGg noch hinzu, dafs sich 
die zwischen 2 Trennungsstellen liegenden Komplexe auch für 
die äufsetUche Gesamtbetrachtung der Reihe sofort als ein seine 
bestimmte Stelle im Tableau besitzendes Ganzes darstellen, und 
dats die Versuchsperson, falls ihr die Art und Weise des Lesens 
und Lernens der Reihe völhg freigegeben ist, zuweilen einen 
solchen Verband von Komplexen behufs seiner besseren Ein- 
prSgnng mehrmals unmittelbar hintereinander wiederholt, was 
natürlich gleichfalls dazu beiträgt, denselben als ein fester in 
eich znsanuuenhängendes Ganzes erscheinen zu lassen. Ein 
weiteres Moment, das zuweilen die Zusammenfassung mehrerer 



' So kann nftch d«m von Müllbb unil Scbumakk |8. 289] Gefunden«!! 
ichon dae Atembedarfais bewirken, duTs beim Lernen einer 12Bilbig«n 
B«ihe swiachen die 6. und 7. Silbe eine längere Fanise fftllt, durch welche 
die Keihe in 2 in sicli enger inaammenhAngeude H&lften geteilt wird. 
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Komplexe zu einem Komplexverbande bedingt oder rerstäikt, 
besteht In der Wahrnehmnog von Assoziationen oder inneren Be- 
ziehnngeD, die zwischen aufeinanderfolgenden Komplexen be- 
stehen und dazn dienen, dieselben fester miteinander zu ver- 
knüpfen nnd (nebst etwaigen zwischen ihnen befindlichen Kom- 
plexen) als Bestandteile eines fester in eich gescbloBsenen Ganzen, 
einer mehr oder weniger nmfangreichen assoziativen Grnppe 
hervortreten zu lassen. Ich führe ein Beispiel für das Vor- 
stehende an. Ist eine umfangreiche Zifiemreihe in mehreren 
Zeilen geschrieben, so ist beim Lesen der Übergang vom End- 
komplex einer Zeile zum Anfangskomplex der nächsten Zeile 
stets ein weniger unmittelbarer und mehr Zeit in Anspruch 
nehmender wie der innerhalb einer nnd derselben Zeile statt- 
findende Übergang von Komplex zu Komplex. Femer stellt sich 
jede Zeile schon für die äufserliche Gesamtbetracbtung der Reihe 
als ein seine bestimmte Stelle im Gesamttableau besitzendes 
Ganzes dar. Auch kommt es vor, dafs die Versuchsperson eine 
imd dieselbe Zeile unmittelbar hintereinander wiederholt. Sind 
nun vollends noch mehrere Komplexe einer und derselben Zeile 
durch eine oder mehrere charakteristische Assoziationen oder 
Beziehungen miteinander verbunden, so ist für die Versuchs- 
person in ausgeprägtem Mafse der Kindruck vorhanden, dafs die 
Zeile einen einheitlichen und eine bestimmte Stelle im Tablean 
einnehmenden Komplexverband bilde, der durch diese oder jene 
Assoziationen oder gegenseitige Beziehungen seiner Komplexe 
wohl charakterisiert sei. Und beim Hersagen geht dann die 
Versuchsperson nicht selten in der Weise vor, dafs sie sich beim 
Übergange zu einer solchen Zeile zunächst des Charakteristikums 
oder des „Prinzipes" derselben (wie sich die Versuchsperson F. 
ausdrückte), nämlich eben jener charakteristischen Beziehungen 
oder Kebenvorstellungen erinnert und von diesen aus dann die 
Zeile rekonstruiert. 

Oft spielt bei der Bildung assoziativer Gruppen ein Vorgang 
«ine wesentliche ßoUe, den ich kurz als Zuordnung bezeichnen 
will, und der darin besteht, dars beim Lernen 2 nahe oder ent- 
fernt voneinanderstehende Reihenbestandteile ' in der Weise auf- 



' Der Ausdruck „Reihenbestandtell" wird von mir in dem allgemeinen 
Sinne gebraucht, d&Ts er sowohl ein einielnes Keihenglied (i. B. eine ZiSer) 
als auch einen Komplex beEeichnen kann. 
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gefafst werden, dafa man sich ausdrücklich die Beziehmig ein- 
prägt, in der die Stellen beider Reihenbestandteile zueinander 
stehen. Die Zuordnung kann sowohl sprachlicbei als auch 
visueller Art sein. Sie ist sprachlich, wenn man sich mit 
blofsen Worten merkt, daTs z. B. ein bestimmter Komplex 
durch 2 Zwischenkomplexe von einem anderen ihm vorher- 
gehenden bestimmten Komplexe getrennt ist. Sie ist visuell, 
wenn ein Komplex auf visnellem Wege mit der Ent- 
fernung und räumlichen Lage , die er im Reihenbilde za 
einem anderen Komplexe besitzt, eingeprägt wird.^ Mau wQrde 
sich ein sehr unvollkommenes Bild von den beim Lernen einer 
Reihe sich vollziehenden Vorgängen machen, wenn man meinen 
würde, dafs sich zwischen den verschiedenen Reihenbestandteilen 
nur insoweit Assoziationen bilden, als sich solche herstellen 
können, wenn die Reihe eine gewisse Anzahl von Malen mit 
gleichförmig von Glied zu Glied oder von Komplex zu Komplex 
weitergehender Aufmerksamkeit durchlaufen wird. Die ein- 
prägende Tätigkeit der Versuchsperson zeigt der zu erlernenden 
Reihe gegenüber vielfach mehr Freiheit und Spontaneität. Fällt 
beim Lesen der Reihe an einem Bestandteile derselben die Be- 
ziehung auf, in der er infolge seiner Beschaffenheit oder Ver- 
gangenheit zu einem anderen, etwa in der Reihe früher kommen- 
den Bestandteile steht (z. B. der Umstand, dafa er mit letzterem 
identisch ist oder hinsichtlich der Farbe übereinstimmt, oder 
dafa er früher mit demselben verbunden war), so wird sehr 
leicht auch die Beziehung näher vergegenwärtigt und eingeprägt, 
in der die Stellen beider Reihenbestandteile zueinander stehen. 
Als z. B. Bf. einmal in einer ihm unterbreiteten Ziffemreibe das 
Vorkommen der beiden Ziffempaare 66 und 99 bemerkt hatte, 
zählte er sofort die zwischen beiden Paaren stehenden ZifEem 



' Ancb die Blickbewegaog, die erforderlich ist, um von dem einen 
Komplexe Eum anderea flberEagehen, kann eingeprägt werden. 

Von der Lokalisation der Reihenbestandteile inneihalb der Reih« 
nnterscheidet sich die Znordnnng derselben dadurch, dafs bei der ereterea 
ein Reihenbeetandteil mit der Stelle eingeprägt wird, die er in der Gesamt- 
reihe oder im Gesamttableau beaitct, wftbrend bei der Znordnung die Be- 
eiebnng der Stelle eines Reihenbestandteiles ea der Stelle eines anderen 
Reibenbestandteiles beeonders beachtet wird. NatQrlich verwischt sich 
der Unterschied cwischen Zuordnung und Lokalisation, wenn der Beiben- 
beatandteil, dem ein anderer zugeordnet wird, der Anlangsbestandteil der 
Baihe ist. 
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und merkte sich ihre Zahl. Und ala Hf. eine Konsonanteoreihe 
za lernen hatte , in der w h v anfeinanderfolgten , prägte sie 
sich ausdrücklieb ein, dafs w und v nur durch ein Zwischenglied 
voneinander getrennt seien. Durch die Zuordnung werden oft 
Reihenbestandteile miteinander verknüpft, die mit erheblichem 
Abstände in der Reihe aufeinanderfolgen , und die überhaupt 
gar nicht in merkbarem Grade miteinander assoziiert worden, 
wenn das Lesen nur in einem ununterbrochen Von Bestandteil 
2U Bestandteil weitergehenden Durchlaufen der Reihe bestünde. '■ 
Wenn Ooden (S. 102) zwischen einem bewufsten und einem 
mechanischen Lernen unterscheidet, so scheint mir der Unter- 
schied zwischen der ersteren und der letzteren Lemweise vor 
allem darin zu bestehen, dafs bei der ersteren Zuordnungen eine 
Rolle spielen, bei der letzteren dagegen nicht. Es versteht sich 
von selbst und ist überdies auch aus den Angaben von OonEN 
zn ersehen, dafs bei Steigerung der Vorführungsgeschwindigkeit 
der Reihe die Zuordnungen immer mehr zurücktreten. 

Wie zu vermuten, ist nun die Zuordnung oft auch bei 
der Bildung von Komplexverbänden wesenthch beteiligt. Wie 
weiterhin {§ 42) näher ausgeführt werden wird, verfährt man beim 
Lernen einer längeren Reihe zweckmäfsigerweise oft so, dals 
man einzelne Komplexe herausgreift, fest mit ihren Stellen in 
der Reibe assoziiert und jeden der übrigen Komplexe weniger 
mit der Stelle, die er in der Gesaratreihe besitzt, als vielmehr 

' Sucht man durch Versuche, etwa nach der Ersparnis in ethod«, feet- 
laetellen, inwieweit sich beim Lernen gewieser Reihen direkte Assoziationen 
auch zwischen solchen Reihenbestandteilen herstellen, die nur mittelbar 
ftufeinander folgen, SO ist natflrlich die Bedeutung der Resultate gRnz 
wesentlich davon abh&ngig, inwieweit sich die Versnchsperson beim Lernen 
der gegenseitigen Zuardnnng nur mittelbar aatelDandertolgender Reihen- 
bestandteile bedient hat. Wo eine solche Znordnung In erheblichem Grade 
stattgefunden hat, mOasen sich selbstverständlich hinterher Assoiiationen 
zwischen nnr mittelbar aufeinander folgenden Reihenbestandteilen heraus- 
stellen, nnd entsprechend dem Umstände, dafs einander benachbart« Reihen- 
bestandteile häufiger und fester einander zugeordnet werden dürften als 
entfernt voneinander stehende, werden sich diese Assoiiatonen (gans wie 
ea EeBiNOHAna bei seinen Versuchen Aber Assoziationen durch mittelbare 
Folge gefunden hat) nm so schwächer seigen, je gröleer der gegenseitige 
Abstand der betreifenden Reibenbestandteile in der Reihe ist. Es erobrigt 
aber noch die Frage, inwieweit sich auch abgesehen von allen Zuordnungen 
noch direkte AssoziatioDen zwischen nur mittelbar aufeinanderfolgenden 
Beihenbestaod teilen bilden. 
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mit der Beziebung einpr&gt, in der seine Stelle zu der Stelle 
eines ihm benachbarten, durch die Aufmerksamkeit bevorzugten 
und fest lokalisierten Komplexes steht. Auf diese Weise ent- 
stehen Komplexverbände, deren jeder, wie sich eine Versuchs- 
person einmal ausdrückte, in einem bestimmten, ihm angehörigen 
Komplexe einen Pfeiler besitzt, an den sich die übrigen Kom- 
plexe anlehnen. ' Es ist hervorzuheben, dafs die Komplexe, die 
in der hier angedeuteten Weise als Kristallisationspmikte von 
Komplexverbänden dienen , häufig dominierende Kom- 
plexe sind, d. h. solche, die schon von Hans aus infolge ihrer 
auffallenden Beschaffenheit, z. B. des mit ihnen verbxmdenen 
Sinnes, oder infolge ihrer Stellung in der Reihe (z. B. als Zeilen- 
anfänge) die Aufmerksamkeit ganz von selbst besonders auf sich 
ziehen und sich demgemäfs auch ganz von selbst besonders fest 
mit ihren Stellen assoziieren. Em besonderer Fall der hier er- 
wähnten, übrigens schon in den Aussagen der Versuchspersonen 
von M. K. Smith angedeuteten Art von Gruppenbildung ist der 
Fall der symmetrischen Gruppierung um einen domi- 
nierenden Komplex, bei welcher der dominierende Komplex 
in der Mitte der mit ihm enger verknüpften Komplexe steht 
und die symmetrisch auf seinen beiden Seiten liegenden Kom- 
plexe mit dieser symmetrischen Lage eingeprägt und zugleich in 
nähere Beziehung oder in Kontrast zueinander gesetzt werden. 



' Dieee Art der Bildung von Komplexverbftnden kam i. B. auch bei 
den Verenchen von Knorg (S. 340) vor. 8t«ht deigenige Komplex, der als 
lest lokalisierter BtOUpunkt des Komplex Verbandes dient, am Anfani^e des 
letEteren, eo könnte man meinen, dafa s&mtliche Komplexe des Verbandes 
lediglich darch diejenigen Assoziationen miteinander verkettet wttrden, 
die eich bei einem im allgemeinen ununterbrochen von Komplex tu Kom- 
plex weitergehenden Darcblanfen des Verbandes rein mechanisch bilden 
mflseen, und daTs davon abgesehen werde, die weiter folgenden Komplexe 
des Verbandes noch ausdrficklicb mit den Beiiehungen einiuprftgen, in 
denen ihre Stellen zu der Stelle des Anfnngakomplexes dee Verbandes 
stehen. Dafs indessen letEterea tatstkchlich in geringerem oder hSherem 
Grade gleichzeitig mit geschieht, ergeben die Aussagen der Versuchs- 
personen, welche oft genug, b. B. auch noch der akustischen oder visuellen 
ankzesaiven Vorfahruug einer Seihe, die ErklSfung abgeben, dafs sie die 
Komplexe eines Komplex Verbandes (z. B. der tweiten H&lfte einer 12silbigen 
Reihe) mitsamt den Stellen anffaisten und einprägten, die sie innerhalb 
des Verbandes (der Reihenh&lfte) beeaTHen. Man vgl. hierzu auch Epsbdssi, 
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Wie früher (8. 213 f.) erwähnt, kam diese Art der VerbaDdß- 
bildang gelegentlich bei R. vor. 

Es ist zu bemerken, dafB in ähnlicher Weise, wie ein Komplex- 
Verband dadurch entstehen kann, dafs mehrere Komplexe einem 
anderen Komplexe zugeordnet werden, auch ein Verband ein- 
zelner Reihenglieder dadurch gebildet werden kann, dafs man 
einem bestimmten Reihengliede eine Anzahl ihm unmittelbar 
nachfolgender Reihenglieder zuordnet. So kann es z. B. beim 
Lernen einer Figurenreihe geschehen, dafs mehrere unmittelbar 
aufeinanderfolgende schwierige und komplizierte Figuren nicht 
sowohl durch kollektive Auffassung in nähere Verbindung zuein- 
ander gebracht werden als vielmehr dadurch, dafs eine von ihnen 
als fester Pfeiler dient, an den die übrigen unter Vergegen- 
. wärtignng gewisser Hilfen durch Zuordnung angehängt werden. 
In solchem Falle haben wir es nicht sowohl mit einem Komplexe 
als vielmehr nur mit einer durch Zuordnung geschaffenen asso- 
ziativen Gruppe von Einzelgliedem zu tun. Es kommt vor und 
wurde z. B. auch von Gamble {S. 122) beobachtet, daTs eine 
ganze Reihe wesentlich nur in der Weise gelernt wird, dafs ein- 
Bolne, etwa besonders auffallende, Reihenglieder als Orientierungs- 
punkte herausgegriffen und fest mit ihren Stellen assoziiert wer- 
den und die Übrigen ReihengUeder wesentlich nur durch Zuord- 
nung zu diesen Orientierungspunkten in ihrer Reihenfolge ein- 
geprfigt werden. G. zeigte bei meinen Versuchen die eigentüm- 
liche Erscheinung, dafs, wenn sie eine Reihe in 4stelligen 
Komplexen lernte, sie alsdann oft das 4. Glied eines Komplexes 
noch ausdrücklich dem 1. Gliede desselben fest zuordnete.' 

So berechtigt nach Vorstehendem die Unterscheidung iwiecben Reihen- 
gliedern , Teilkomplexen , Komplexen und Komplex verbanden erscheint, 
und so notwendig sie ist, nm die Gliederung, die eine Beihe beim Lernea 
erfahren hat, genagend charakterisieren in können, so kommen doch, wie 
2u erwarten, F&lle vor, wo geschwankt werden kuin, welche von diesen 
Benennungen man auf einen gegebenen Bei henbestaad teil anzuwenden 
habe. Handelt es eich z, B. um eine Silbenreibe, so pflegt man den ge- 
bildeten £wei- oder dreisilbigen Komplexen die eiuEelnen Silben als Beihen- 
glieder oder KomplezgUeder gegen flberenstellen. Man könnte aber anch 
jede Silbe in Hinblick auf ihre Zusammensetzung aus mehreren Bucbstabeu 
als einen Teilkomplei bezeichnen. Es ist verfehlt, in dieeem Gebiete, wo 
die (irenzen zwischen den zu unterscheidenden Vorgängen oder Erschei- 
nungen so oft von fliefsender und schwankender Art sind, stets eine völlig 



' Uan vergleiche hieriu auch Gamblb, 8. 121 und 125 
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BCbarfe Umgrensung der Anweadunge gebiete der benutzten BegriifaDameu 
2U erwarten. Man vergleiche hierzu auch das in der Anmerkung 1 zu 8. 278 
Bemerkte. 



§40. Die irregulären Fälle der Koraplexbildung. 

Besondere Erwähnung haben hier noch die nicht gerade 
selten -vorkommenden Fälle irregulärer Komplesbilduug zu finden. 

Der erste hierher gehörige Fall ist derjenige der partiellen 
gegenseitigen Überdeckung der Komplexe. Derselbe be- 
steht darin, dafs dasselbe Reihenglied oder dieselben Reiben- 
glieder sowohl als Endteil eines Komplexes als auch als Anfangs- 
teil des nächstfolgenden Komplexes dienen. So lernte Rp. einmal 
die Ziffernfolge 157374 in der Weise, dals er sich den Komplex 
157 einprägte und zugleich merkte, daTs die 7 dieses Komplexes 
mit den nachfolgenden 3 Ziffern den cbarakteristiscben Komplex 
7374 bilde. Ganz Ähnliches kam bei F. und auch noch anderen 
Versuchspersonen vor. Diese partielle gegenseitige Überdecknng bat 
natürlich eine festere Verknüpfung der beiden betreffenden Kom- 
plexe miteinander zur Folge, wenn sie auch häußg nicht der Absiebt 
einer festeren Verbindung der betreffenden Komplexe entspringt, 
sondern dadurch entsteht, daTs die Versuchsperson, nachdem sie 
bereits eine Anzahl von Reihengliedem als einen Komplex aufge- 
fafst hat, hinterher erkennt, dafs sich ein oder mehrere Glieder 
dieses Komplexes mit einigen angrenzenden Reihengliedem zu 
einem neuen gut einprägbaren Komplexe vereinen lassen. 

Ein zweiter Fall irregulärer Komplexbildung ist der Fall der 
Bildung ineinandergreifender Komplexe. Findet näm- 
lich das Lernen mit variablem Komplexumfange statt, so kann 
es in besonderen Fällen vorkommen, dafs sich Reihenglieder, die 
nicht unmittelbar aufeiuanderfolgen, durch ihr Aussehen oder 
sonstige Eigentümlichkeit in so hohem Grade für unsere Auf- 
fassung als zueinandergehörig herausheben, daTs sie unter Ver- 
nachlässigung der zwischen ihnen bedndUchen andersgearteten 
Glieder unwillkürlich als ein einheitliches Ganzes aufgefafst wer- 
den, während die zwischen ihnen betindUchen ReihengUeder zur 
Bildung eines oder mehrerer anderer Komplexe verwandt werden. 
Ich führe ein Beispiel an. Eine von mir zu erlernende Reihe, 
in welcher arabische und römische Ziffern in zufölliger Weise 
miteinander wechselten, und welche mitsamt der Schreibweise 
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aller ihrer einzelDeo ZifCem zu erlernen war, fing mit folgenden 
Ziffern an: 7 VI 7 III 6 VI. Unwillkürlich drängten sich mir 
die 3 römischen Ziffern als ein einheitlicher aymmetrisch gebauter 
Komplex auf und infolgedessen lernte ich die Reihe in der 
Weise, dafs ich mir die beiden Komplexe 7 7 6 und VI III VI 
einprägte und zugleich merkte, dafs ich den Anfang der Reihe 
erhielte, wenn ich mit der ernten Ziffer des ersteren Komplexes 
anfangend die Ziffern beider Komplexe abwechselnd aufeinand^- 
folgen lierse. Ähnliche Beobachtungen habe ich bei wecbsel- 
farbigen Reihen gemacht, die mitsamt den Farben ihrer ein- 
zelnen Glieder zu lernen waren, sowie auch bei Figurenreihen. 
In Reihen letzterer Art zeigten mehrere, z. B. 3, Figuren, die 
gleiche Höhe besalsen, ein Zusammentreten zq einem einheit- 
lichen Komplexe auch dann, wenn sie durch je eine Figur von 
verschiedener Höhe voneinander getrennt waren. Auch gewisser 
Versuche von Gamble (8. 143) ist hier zu gedenken. Bei den- 
selben bestand jede Reihe aus abwecbselnd aufeinanderfolgenden 
Gliedern ganz heterogener Art, nämhch Farben und Gerächen. 
Wie zu erwarten, kam es vor, dafs eine solche Reibe gewisser- 
mafsen in zwei besonderen Reihen, einer Reihe der Farben und 
«iner Reihe der Gerüche, gelernt wurde und mithin Komplexe 
gebildet wurden, deren Glieder in der Reihe dorch je ein einem 
anderen Komplexe angeböriges Glied voneinander getrennt waren. 
Wie ohne weiteres zn erkennen, müssen in dem hier in 
Rede stehenden Falle die nicht unmittelbar aufeinanderfolgen- 
den Glieder eines und desselben Komplexes fest mit ihren Stellen 
oder mit den gegenseitigen Beziehungen ihrer Stellen eingeprägt 
werden. Und tatsächlich Sndet auch die Bildung eines Kom- 
plexes, der in der hier angedeuteten Weise aus nicht unmittelbar 
aufeinanderfolgenden Gliedern besteht, nur dann statt, wenn, 
wie in den angeführten Beispielen, die Stellen der in ihm zu- 
sammenzufassenden Glieder in leicht übersehbaren und leicht ein- 
pragbaren Beziehungen zueinander stehen. 

Betrachtet man e. B. die obeu angefObrte Folge von teils arabischOD 
l«ils römischen Ziffern, so sieht man, dafs der hier erwähnte Fall irregu- 
lärer Komplexbildung manchem derjenigen Falle, wo wir davon reden, 
dafs nicht unmittelbar aufeinanderfolgende RelhengUeder einander zu- 
geordnet worden seien, sehr verwandt ist. Auch bei der gegenseitigen 
Zuordnung sweier nicht unmittelbar aufeinanderfolgender Glieder steht 
«s oft so, dala sieb beide Glieder wegen der zwischen ihnen bestehenden 
yihaltUcben Beziehung (z. B. wegen ihrer Identität oder wegen des Um- 
ZttMchrift tili Psyaholagte. ETg.-Bd. V. 81 . 



322 Äbichnilt 4, Über die EontpUxbUdang beim Lernen. 

atandes, daTo sie beide die eindriDgliche rote Farbe seigen) aas der Ge- 
Bamtheit der Beiheoglieder herausheben nnd in näherer Verbindung mit- 
einander anfgefaTet werden. Nur ist bei der blofsen Zuordnung Eweier 
Reihenglieder der Zusammenhang, in dem man diese auffafet und einprftgt, 
im allgemeinen kein bo inniger und fester wie der Zusammenhang, der 
da vorhanden iet, wo wir von der Verknüpfung mehrerer Glieder in 
einem einheitlichen Komplexe reden. Je grOfser der Abstand der einander 
Eugeordneten Glieder in der Reihe ist, desto mehr steht im allgemeinen 
ihre VerknOpfnng an Festigkeit hinter der VerknQpfung der Glieder einea 
and desselben Komplexes lurdck. 

Als irreguläre Fälle der Komplexbildnng kann man auch 
diejenigen Fälle ansehen, wo beim Lernen einer Reihe 
zwei verschiedene Arten der Zusammenf asBiing der 
Glieder nebeneinander hergehen und nicht blofs, wie 
ziemlich häufig geschieht, bei Beginn des Lernens zwischen ver- 
schiedenen möglichen Komplexbildungen geschwankt wird. Dieses 
Nebeneinanderbergehen verschiedener Komplexbildungen kann 
sich auch nur auf einen Abschnitt der zn erlernenden Reihe be- 
schränken. Dasselbe zeigt sich, wie zu erwarten, im allgemeinen 
nur in soleben Fällen, wo die BeschaSenheit der Reihe oder des 
Reihenabschnittes verschiedene Arten der Gruppierung der Glieder 
in fast gleichem Grade nahe legt, und zwar hauptBächlich dann, 
wenn zugleich die Erlernung der Reihe oder des Reihenab- 
schnittes gröfsere Schwierigkeiten macht, zu deren Bewältigung 
jedes sich darbietende Hilfsmittel ergriffen wird. So konstatierte 
ich an mir selbst beim Lernen einer schwierigen Figurenreihe, 
dafs neben der Bildung regelrecht aufeinanderfolgender zwei- 
gliedriger Komplexe die Bildung ineinandergreifender Kom- 
plexe (nach dem oben erwähnten Prinzipe der Zusammenfassung^ 
gleich hoher Figuren) nebenherging. In besonderen Fällen kann 
die Benutzung zweier verschiedener Gruppierungsweisen daraus 
entspringen, dafs verschiedene Sinne nicht in Mitwirkung mitein- 
ander, sondern voneinander gesondert bei der Einprfigung der 
Reihe benutzt werden und hierbei für diese verschiedenen Sinne 
verschiedene Arten der Gruppierung angemessen erscheinen. Als 
z. B. R. wechselfarbige Ziffernreihen in der Weise lernte, dafs er 
zuerst die Ziffern als graue Ziffern visuell lernte und dann die 
Farben akustisch-motorisch hinzulernte, prägte er die Ziffern in 
estelligen, die Farben dagegen nur in Sstelügen Komplexen ein. 

Die Fälle, wo eine Reihe in zweifacher Weise in Komplexe 
gegliedert ist, führen über zu den Fällen unvollkommen 
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ausgeprägter Kompiesbildung, vo die GliederuDg der 
Reihe in Komplexe deshalb eine wenig scharfe ist, weil schon 
von vornherein zahlreiche sich aneinander anschliefsende oder 
einander kreuzende oder überspannende Assoziationen oder innere 
Beziehungen von Reihenbestandteilen vorhanden sind. Auch 
beim Lernen einer aolchen Beihe werden diese oder jene Beihen- 
glieder durch kollektive Auffassung in nähere Verbindung zuein- 
ander gebracht. Da aber vielfach ein Bestandteil einer solchen 
kollektiv aufgefafsten Gruppe durch eine innere Beziehung oder 
von Haus aus bestehende Assoziation mit einem dieser Gruppe 
nicht angehörigen Beihenbestandteüe verknüpft ist und bald als 
Bestandteil jener ihn einschliefsenden Gruppe, bald in Zusammen- 
hang mit diesem oder jenem zu ihm in näherer Beziehung oder 
Assoziation stehenden, aber der Gruppe nicht angehörigen Reihen- 
bestandteÜG aufgefaTat wird, und da femer die durch kollektivö 
Auffassung gebildeten Gruppen auch als einheitliche Komplexe 
zum Teil durch früher gebildete Assoziationen oder innere Be- 
ziehungen in festeren Zusammenhängen zueinander stehen, so 
stellt flieh eine Reihe der hier angedeuteten Art der Versuchs- 
person nicht als eine solche dar, die in bestimmte scharf abge- 
grenzte Komplexe gegliedert sei. Und so kommt es, dafs die 
Versuchspersonen nach der Erlernung einer Reihe von Ziffern 
oder dgl, in welcher zahlreiche innere Beziehungen und von 
Haus aus bestehende Assoziationen die Erlemang erleichterten, 
stets erklären, dals eine scharf ausgeprägte Komplezbildung 
keineswegs vorhanden gewesen sei.* — 

' Wshrend kIbo dem frOber (8. 303f.] Bemerkten jemals ein« mftbige 
Anzahl von BUfen der Schärfe der Komplexbild nng forderlich sein können, 
indem sie nie Determinanten der Komplesbildung wirken nnd sieb dahin 
geltend machen können, dafa manche Btihenglieder zu ganz beeonden 
festen, abgeechloBBenen Komplexen vereinigt werden, hat ein ObermaTB 
von Hilfen die g^enteilige Wirkung. 

Ea mag bereits hier erwähnt werden, dafs bei sehr viele Hilfen ent- 
haltenden Beiben mit der Komplexbildnng zugleich such die Bolle der 
Stelle naesosiationen anrOcktritt, weil ee infolge der zahlreit^hen Hilfen zu 
einem Fortechreiten in der Reihe einer Hitwirkung von Stelle nassoziationeo 
nur wenig bedarf. 

Auf die Verhältnisse der Komplexbildung nnd Lokalisation, die eich 
bei dem am reichlichsten Hilfen enthaltenden Materiale, den sinnvollen 
Lernstoffen (ProaastQcken, Strophen u. dergl.) vorfinden, komme ich in 
g lOä noch besonders zn sprechen. 
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D«8 Bisherige sollte dazu dienen, einen kurzen Einbliek 
darein va geben, in wie mannigfaltiger Weise sieh eine Reihe 
beim Lernen in Gruppen von verschiedener Art und verschiedenea* 
Oröfsenordnung und verschiedener Peatigkeit des Zusammen- 
banges ihrer Bestandteile gliedern kann, und die Faktoren an- 
führen, die bei diesen mannigfachen Gliederungen der Reihen 
maTegebend sind. Anf der einen Seite steht die natürUche Ten- 
denz unserer kollektiven Auffassung, mit konstantem Komplez- 
umfange in der Reihe fortzuschreiten, welche erwarten lassen 
kann, dafs die Reihe in ihrem ganzen Verlaufe eine gleichförmige 
Gliederung erfahre. Auf der anderen Seite stehen die Assozia- 
tionen und inneren Beziehungen, die schon von früher her 
manche Reihenbestandteile näher miteinander verknüpfen, femer 
die zahlreichen Faktoren sJnnenfftUiger Art, die uns bestimmeD, 
die einen Reihengheder in näherem Zusammenhange mitein- 
ander aufzufassen als die anderen, und die an manchen Stellen 
der Reihe den Übergang von Glied zu Glied weniger schnell 
vor sich gehen lassen als an anderen und hierdurch ans leicht 
'Teranlaseen, Reihenabschnitte von gröFserem oder geringerem 
Umfange mehrmals unmittelbar nacheinander zu wiederholen und 
als Einheiten von dieser oder jener Grorsenordnong zu behandeln. 
Dazu kommt dann noch die Rücksicht auf eine möglichst leichte 
und sichere Kinprägung der Reihenfolge der Komplexe, die bei 
längeren Reihen leicht dazu führt, dab wir durch Zuordnung 
Komplexverbände bilden, die in einzelnen fest lokalisierten 
Komplexen ihre Stützpunkte besitzen. Unter dem Einflüsse aller 
dieser Faktoren entstehen jene verwickelten Systeme von Zu- 
sammenhängen der Reihenglieder, deren Kompliziertheiten wir 
wenigstens in ihren Hauptgrundzügen vorzuführen versucht 
haben, indem wir in teilweisem Anschlüsse an die den Versuchs- 
personen selbst angemessen erscheinende Ausdrucksweise neben 
den Komplexen noch Teilkomplexe und Komplexverbände, neben 
dem Lernen mit konstantem Komplexumfange noch ein solches 
mit variablem Komplexumfange, neben den regulären Fällen der 
Komplexbildung noch irreguläre sowie solche Fälle unterschieden, 
in denen infolge mannigfaltiger Zusammenhänge der Reihenbe- 
standteile der Eindruck einer bestimmten Gliederung der Reihe 
sich überhaupt vermissen läf&t. Ich unterlasse nicht daran zu 
erinnern, dafs die Kompliziertheit der hier betrachteten Ver- 
hältnisse noch dadurch gesteigert wird, daCs auch dann, wenn 
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alle Glieder einer Reihe zu Komplexen zusarameDgefafBt werden, 
ee leicht vorkommen kann, dafs einzelne Glieder infolge einer 
die Aufmerksamkeit auf sich ziehenden Besonderheit dann und 
wann auch im weiteren Verlaufe des Lernens als einzelne auf- 
gefafst werden und sich als einzelne mit ihren Stellen in der 
Reihe assoziieren. Noch anderweite mögliche Komplikationen 
der beim Liemen sich entwickelnden Reihengliederung und asso- 
ziativen Konstruktion werden wir im nachstehenden Paragraphen 
kennen lernen. 



§ 41. Der Übergang von Komplex zu Komplex. 

Wir wissen aus dem Bisherigen, dafs die Bestandteile eines 
und desselben Komplexes fest miteinander assoziiert sind. Ee 
erbebt sich nun aber die Frage, auf welche Weise es mQglich 
ist, dals wir beim Hersagen von einem Komplexe zum nächst- 
folgenden gelangen. Dieser Übergang von Komplex zu Komplex 
kommt auf verschiedenen Wegen zustande, die zum Teil auf 
besonderen Kunstgriffen der Versuchspersonen beruhen, da sich 
die letzteren sehr bald dessen bewurst werden, dafs sie beim 
Hersagen am ehesten an solchen Stellen scheitern, wo es sich 
darum handelt, von einem Komplexe zum nächstfolgenden über- 
zugehen. 

1, Auch bei rein mechanischem Lernen bilden sich Asso- 
ziationen zwischen aufeinanderfolgenden Komplexen, die nicht 
ohne Belang sind, wenn auch die Assoziation zwischen zwei un- 
mittelbar aufeinanderfolgenden Bestandteilen verschiedener Kom- 
plexe nachweishch viel schwächer auefällt als die Assoziation 
zwischen zwei unmittelbar aufeinanderfolgenden Bestandteilen 
desselben Komplexes.' Wie schon früher bemerkt, ist die Ver- 
knüpfung, die zwischen zwei einander unmittelbar folgenden 
Komplexen besteht, in dem Falle, wo die beiden Komplexe ver- 
schiedenen Komplexverb&nden angehören, im allgemeinen weniger 
fest als in dem Falle, wo beide Komplexe innerhalb desselben 
Komplexyerbandes stehen. 



' Ditls die erstere Aeeoziation immerhin einen nicht gani so vernRcb- 
IBssigenden StftrkegrEul beeitxt, zeigen die «at 8. 258 angetahrten Nmch- 
weiflnngen vob Uüllbb und Sohüiianii and M6llbk nnd PiuiCKn. 
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2. Um den Übergang von Komplex zu Komplex za sichern, 
werden nicht selten Hilfen eingeprägt, welche zwei unmittelbar 
aufeinanderfolgende Komplexe in nähere Verbindung zueinander 
bringen. Beispiele hierfür finden sieb auf S. 217 angefahrt. 

3. Nicht sehen wird das Hersagen dadurch erleichtert, dafs 
unmittelbar oder mittelbar in der Reihe aufeinanderfolgende 
Komplexe, die irgend eine nähere Beziehong zueinander auf- 
weisen, beim Lernen durch Zuordnung aaBdrOeklich in engere 
Verbindung zueinander gebracht werden. So stand z. B. in 
einer Ziffernreihe, die in SeteUigen Komplexen von verschiedener 
Farbe geschrieben war, an zweiter Stelle der Komplex 852 und 
au vierter Stelle der Komplex 952. Die Versuchsperson merkte 
sich, dafs auf 852 durch einen Zwischenkomplex davon getrennt 
der verwandte Komplex 952 folge. Diese Zuordnung machte 
sich förderlich geltend, als beim Hersagen kurz nach 852 der 
Komplex 952 zu nennen war. 

4. Zuweilen ist eine festere Verknüpfung zweier unmittelbar 
aufeinanderfolgender Komplexe durch die oben (S. 320) er- 
wähnte partielle gegenseitige Überdecknng derselben bewirkt. 
Von Rp. wurde dieses Hilfsmittel sehr oft und auch mit der be- 
wufsten Absicht benutzt, sich durch dasselbe eine festere Ver- 
bindung der Komplexe zu schaffen. Bei ihm kam es vor, dafs 
Ton den 9 Komplexen einer Konsonantenreihe nicht weniger als 
7 sich gegenseitig partiell überdeckten. 

5. Dem soeben erwähnten Hifsmittel verwandt ist ein anderes, 
kurz als die Verkettung der Komplexe zu bezeichnendes, 
das von meiner Versuchsperson H. wenigstens während seiner 
ersten Versuchsperiode, in vielen Fällen mit voller Absicht bebnfe 
Sicherung des Überganges von Komplex zu Komplex benutzt 
wurde, gelegentlich auch bei Kb. vorkam und von Gauble (S. 125 
und 186) gleichfalls bei ihren ungewöhnlichen Gedächtnisleistungen 
mit Sorgfalt angewandt worden ist. Lernte H. z. B. eine Konso- 
nantenreihe in 4stelligen Komplexen, so prägte er sich nicht 
blofs die visuellen Komplexe von je 4 Konsonanten durch Be- 
trachtung und innere Rekonstruktion fest ein, sondern machte 
auch noch das Endglied jedes Komplexes in Verbindung mit dem 
Anfangsgliede des nächstfolgenden Komplexes zum Gegenstände 
besonderer Einprägung. Hatte er z. B. den ersten imd den 
zweiten Komplex der Reihe sich einzeln fest eingeprägt, so repro- 
duzierte er dann beide Komplexe hintereinander, indem er sich 



§ 41, Der Übergang von KompUx 21* KompUx. 327 

dabei ancb noch auBdnicklich einmal das Endglied des ersten 
und das Anfangeglied des zweiten Komplexeg iu Verbindung mit- 
einander vei^egenwärtigte. Die Verkettung der Komplexe brateht 
also darin, AbXü neben den eigentlichen Komplexen, in denen 
die Reihe gelernt wird, noch kleine sekundäre Komplexe (Ver- 
bindungskomplexe) eingeprägt werden, die sich aus dem 
Endteile dea einen und dem Anlangsteile des anderen zweier 
unmittelbar aufeinanderfolgender Komplexe zusammensetzen und 
nur dazu dienen, den Übergang von Komplex zu Komplex beim 
Hersagen zu erleichtem. Entsprechend der sekundären Rolle, 
welche die Herstellung der Verbindungskomplexe beim Lernen 
spielt — denn der Übergang von Komplex zu Komplex wird ja 
beim Hersagen nicht ausschliefslich mit Hilfe der Verbindungs- 
komplexe gefunden — , fällt hierbei die Assoziation zwischen 
den beiden Bestandteilen eines Verbindungakomplexes im allge* 
meinen weniger innig aus als die Assoziation zwischen zwei un- 
mittelbar aufeinanderfolgenden Gliedern eines Hauptkomplexes, 
wie sich ganz deutlich bei Versuchen der früher (S. 253, An- 
merktmg) erwähnten Art zeigte, bei denen die Versuchsperson 
zu einem von mir genannten Gliede der gelernten Reihe, das in 
manchen Fällen das Endglied, in anderen Fällen ein mittleres 
oder das Anfangsghed eines Hauptkomplexes war, so bald als 
möglich das nächstfolgende Glied anzugeben hatte. Dafe trotz 
der akzessorischen Miteinprfigung der Verbindungskomplexe die 
GUederung der Reihe in die Hauptkomplexe deutlich erhalten 
war, zeigte sich auch dann, wenn ich H. z. li. eine Reihe, von 
der er angab, dafs er sie in 4ste)ligen Komplexen gelernt habe, 
zuerst mit umgekehrter Folge der 4BteUigen Komplexe und dann 
mit umgekehrter Folge von Gruppen anderen Umfanges, z. B. 
von Sstelligen Gruppen, hersagen liefs.* Das Hersagen in den 
4stelligen Komplexen ging dann viel leichter und schneller vor 
sich als das Hersagen in Gruppen von anderem Umfange. Auch 
bei der akustischen Vorführung einer Reihe, z. B, von Konso- 
nanten, war H. vielfach bemüht, sich aufser den voi^eleeenen, 
etwa dreigliedrigen, Komplexen auch noch die aus je 2 Gliedern 
bestehenden Verbindungskomplexe visuell vorzustellen; und das 
Tempo dea Vorlesens war ihm leicht zu schnell, weil er nur bei 
langsamem Vorlesen sich neben den Hauptkomplexen auch noch 
die Verbindungskomplexe vergegenwärtigen konnte. 

' Hau vergleiche die analogen anf S. 814 erwähnten Versuche. 



,y Google 



328 AbtchniH 4. Über die Komjdexbildung beim Lernen. 

6. Der wichtigBte Faktor, der sich dahin geltend macht, uns 
beim Hersagen den Übergang von Komplex zo Komplex finden 
zn lassen, ist die Wirksamkeit der Stellenassoziationen. Betrachtet 
man den Sachverhalt im allgemeinen, so hat man zu sagen, dafs 
einerseits die kollektive Aoffassang dazu dient, feste Zuaammen- 
hSnge zwischen aufeinanderfolgenden Reihengliedern zu schmie- 
den, und dafs es andererseits (wenigstens da, wo unser Hersagen 
nur in geringem Grade durch Hilfen erleichtert wird) in erster 
Linie eine Wirkung der Stellenassoziationen ist, dafs wir beim 
Hersagen von jedem der durch kollektive Auffassung gebildeten 
Komplexe richtig zum nächstfolgenden weiter schreiten kOnnen. 
Da die Lokatisaüon der Reihenbestandteüe, ihre verschiedenen 
Arten und ihre Bedeutung im nächsten Abschnitte eine ein- 
gehende Behandlung finden werden und wir schon im nach- 
stehenden Paragraphen auf die Beziehung derselben zur Kom- 
plexbildung näher zu sprechen kommen, so gehe ich hier auf 
die erwähnte Rolle derselben nicht weiter ein. Nur ein Punkt 
mofs bereits hier erörtert werden. Die Stellenassoziationen, die 
uns beim Hersagen von Komplex zu Komplex führen können, 
sind nämlich genau genommen von doppelter Art, insofern sie 
sowohl Stellenassoziationen der ganzen Komplexe als auch solche 
nur der Komplexaofänge sein können. Wenn wir eine Reihe 
lernen, so können wir bei der Auffassung der Komplexe zu- 
gleich die Stellen, welche sie in der Reihe oder anf dem Papier- 
streifen einnehmen, beachten und mit den Komplexen assoziieren; 
wir können aber neben den Auffassungen der Komplexe und 
davon abgesondert auch noch Auffassungen nur der Komplex- 
anfänge (z. B. des ersten Gliedes oder der beiden ersten Glieder 
jedes Komplexes) vollziehen und mit diesen die Vorstellungen 
ihrer Stellen verknüpfen, uns z. B. merken, dafs die und die 
Konsonanten die Anfangsglieder des ersten, zweiten usw. Kom- 
plexes der zu erlernenden Konsonantenreihe sind. Auf welchem 
der im nächsten Abschnitte zn besprechenden Wege die Ein- 
prägung der Stellen der Komplexe oder Komplexan^nge erfolgt, 
ob sie etwa auf visuellem oder nur auf rein sprachlichem Wege 
(nur mit Worten) vollzogen wird, kommt hier nicht weiter in 
Betracht. Ist der Anfangsteil jedes Komplexes mit den übrigen 
Gliedern des Komplexes fest verknöpft,, so können auch die 
Stellenassoziationen der Komplexanfänge genügen, um ein rich- 
tiges Weiterschreiten von Komplex zu Komplex beim Hersagen 
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ZU ermöglichen. Bei meinen Versuchsperaonen (insbesondere Hf. 
und Jk.) waren die Fälle, wo ausdrücklich die Komplexen fange 
mit ihren Stellen assoziiert wurden, nicht gerade selten. Es kam 
z. B. vor, dafs die Versuchsperson nach dem Hersagen eines 
Karrees von 25 Konsonanten erklarte, sie habe räch die Anfangs- 
buchstaben der 5 Zeilen als solche besonders gemerkt, um beim 
Hersagen die verschiedenen Zeilen richtig finden zu können. 
Bei Versuchspersonen von mehr gemischtem Typus wurden Fälle 
beobachtet, wo beim Hersagen nur die mit ihren Stellen fest 
assoziierten Anfftngsglieder der Komplexe primär visnell auf- 
tauchten, dagegen die übrigen Glieder jedes Komplexes in An- 
schlufB an das Anfang^lied auf akustisch-motorischem Wege ge- 
funden wurden. 

Man hat anzunehmen, daTs da, wo sich merkbare Stellen- 
asBoziationen der Komplexanfänge zeigen, in der Begel auch die 
ganzen Komplexe in einem gewissen Grade mit ihren Stellen 
assoziiert sind. Ist z. B. die Lokalisatiou visueller Art, so müssen 
ancb bei der Auffassung der ganzen Komplexe ihre Stellen im 
Reihen- oder Streifenbilde sich der Wahrnehmung mit dargeboten 
und mehr oder weniger mit eingeprägt haben. Die etwa noch 
besonders gestifteten Stellenassoziationen der Komplexanfänge 
sind etwa dadurch entstanden, dafs die Versuchsperson in einem 
gewissen Stadium des Lernens den Eindruck hatte, sie habe zwar 
die Glieder jedes Komplexes hinlänglich fest miteinander asso- 
ziiert, beherrsche aber die Übergänge von Komplex zu Komplex 
noch nicht genügend, und dafs sie nan statt der umständlicheren 
Arbeit, die Reihe der ganzen Komplexe zu wiederholten Malen 
zu durchlaufen, es vorzog, nur die kurzen Komplexanfänge in 
Verbindung mit ihren Stellen wiederholt durchzugehen. £s sind 
also etwa vorhandene besondere Stellenassoziationen der Komplex- 
anfänge im allgemeinen nur ein akzessorisches Hilfsmittel, das 
sich neben mehr oder weniger entwickelten Stellenassoziationen 
der ganzen Komplexe findet. In vielen Fällen würde es sehr 
schwierig oder sogar unmöghch sein, zu entscheiden, ob die beim 
Hersagen wirksamen Stellenassoziationen hauptsächlich solche 
der ganzen Komplexe oder solche nur der Komplexanfänge 
waren. In Hinblick hierauf sowie in Anbetracht des Umstandes, 
dalÄ es im allgemeinen keine wesentlichen Verschiedenheiten des 
Hersagevorganges zu bedingen pflegt, ob die beim Übergange 
von Komplex zu Komplex wirksamen Stellenassozationen solche 
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der ganzen Komplexe oder nur der Komplexanfänge Bind,' aoU 
in den nachfolgenden Ausfübrangen im allgemeinen davon abge- 
sehen werden, diese beiden Arten von Stellenassoziatiouen aoB- 
einander zu halten.* Wo von Stellenassoziationen der Komplexe 
die Rede ist, soll im allgemeinen dahingestellt bleiben, ob dieee 
SteUenassoziationen nur solche der ganzen Komplexe oder wesent* 
lieh auch solche nur der Komplexanf&nge sind. 

Zu erinnern ist hier noch daran, dafs eüie Stellenaaaoziation 
nns beim Hersagen nicht selten in der Weise zu einem neuen 
Komplexe führt, dafs sie zunächst die Vorstellung einer Hilfe 
erweckt, die den betreffenden Komplex reproduziert. Die Hüfe- 
vorstellnngen sind oft fester mit den Stellen der Reihe assoziiert 
als die Reihenbestandteile selbst, deren Reproduktionen sie 
fördern. 

7. Wo die Tendenz besteht, sich für das Hersagen einen 
sichereren Übergang von Komplex zu Komplex durch eine be- 
sondere Einpr&gung der Komplexanfänge zu verschaffen, kommt 
es gelegentUch noch zu einer besonderen Art des Lernverfahrens, 
die dadurch charakterisiert ist, dafs die Komplexanfänge nicht 
blofa einzeln mit ihren Stellen in der Reibe assoziiert werden, 
sondern zugleich auch in ihrer Reibenfolge mehrmals wiederholt 
und fest eingeprägt werden. So kam es z. B. bei F. vor, dals 
er beim Lernen eines simultan exponierten Karrees von 25 Ziffern 
die Zeilenanfänge (die ersten Ziffern oder die beiden ersten 
Ziffern aller 5 Zeilen) noch besonders in ihrer Reihenfolge (von 
oben nach unten) mehrmals wiederholte, indem er die Em- 
prägung ihrer Reihenfolge zugleich noch durch eine Vergegen- 
wärtigung der zwischen ihnen etwa bestehenden inneren Be- 



' Bei dem vieuellen Lemer der in § 36 geschilderten Art besteht aller- 
dinge ein Unterschied xwiscben beiden F&llen. FOhrt nämlich die Stellen- 
asBOziation eines ganzen Komplesee su diesem aber, so tsucht Enn&chst 
ein Gesamtbild desselben auf, dessen Analyse mittels der inneren Anf- 
merksamkeit dann die Eineelglieder des Komplexes in der richtigen Reihen- 
folge finden Iftfet. Ist dagegen die S teile nassOKtation nnr des Anfangegliedes 
des Komplexes wirksam, so wird dieses sofort und ohne Vermittlung eines 
Gesamtbildes des Komplexes repTodnziert nnd dient dann dasu, die Abrigen 
Glieder ins Bewufstsein zn führen. 

* Soweit bei akustisch- motorischem Lernen die Lnkalisation mittels 
des modulatoriachen Elementes [vgl. g 81) erfolgt, ist es Oberhaupt untun- 
lich, zwischen SteUenassoziationen der ganzen Komplexe und solchen nur 
der Komplesan&nge zu unterscheiden. 
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Ziehungen (z. B. aritfametiscber Art) zu fOrderu suchte. Während 
also im obigen Falle einer Verkettung der Komplexe zur Siche- 
rung des Überganges von Komplex zu Komplex noch akzes- 
eorische Verbindungskomplexe eingeprägt werden, kommt ee aus 
dem gleichen Beweggrunde in diesen Fällen zur Einprägung 
akzessorischer Komplexe oder assoziativer Gruppen, die aus den 
Anfangsteilen der Komplexe bestehen, und auf welche beim Her- 
sagen wenigstens dann zurückgegriffen wird, wenn sich der zu 
nennende Komplex nicht sogleich einatellt. 

8. Einen anderen Kunstgriff, um sich die Komplexanf&Dge 
fest einzuprägen, wandte H. in gewissen Fallen an, wo Ziffern- 
material zur Verwendung kam, z. B. dann, wenn er ein Karree 
von 25 Ziffern zu lernen hatte. £r prägte sich nämlich den 
Anfang, d. h. die beiden ersten Ziffern, jeder der 5 Zeilen mittels 
eines Diagrammes ein. Hatte er nun beim Hersagen zu einer 
neuen Zeile überzugehen, so erinnerte er sich der dem Zeilen- 
anfange entsprechenden Stelle seines Diagrammes und erhielt 
dadurch die beiden ersten und somit auch die mit diesen asso- 
ziierten übrigen Ziffern der Zeile. ^ 

Aus Vorstehendem ersieht man, wie mannigfaltig die Kunst- 
griffe sind, die dazn dienen sollen, für das Hersagen einen 
sicheren Übergang von Komplex zu Komplex zu schaffen. Ich 
möchte nicht unterlassen darauf hinzuweisen, dafs das Lernen 
von E. solche besondere Kunstgriffe verschmäht. Soweit die 
aufeinanderfolgenden Komplexe bei ihm nicht bereits durch 
Hilfen und Zuordnung fest miteinander verknüpft sind, kommt 
R. nur auf Grund der Stellenassoziationen beim Hersagen von 
Komplex zu Komplex weiter. Eine partielle gegenseitige Über- 
deckung der Komplexe, ein Mitlernen akzessorischer Verbindungs- 
komplexe, eine besondere Einprägung der Komplexanfänge in 
ihrer Reihenfolge oder dgl. habe ich bei R. nicht konstatieren 
können. Ich neige dar Ansicht zu, dafs wir es da, wo Kunst- 
griffe der erwähnten Arten relativ häufig benutzt werden, mit 
Versuchspersonen oder Umständen zu tun haben, wo eine 
stärkere Beachtung und Einprägung der Stellen, welche die 



' Nsberee über die Benutsangen von Di^p'ammen eeitens derVereucbs- 
person H. (olgt in § 110. Lernt« er eine Zifternreihe nur in 2Btelligen 
Komplexen, so prftgte er aich einfach jeden Komplex mitt«le einer Stelle 
im Zlffemdit^^mm ein. 
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Komplexe in der Keihe besitzen, dem yorhen-BcheDdeu inneren 
Lembabitus nicht entspricht. 

Der VoHstäDdigkeit halber erinnere ich hier noch daran, dafe, 
wenn die im vorstehenden angeführten Mittel und Faktoren 
nicht genügen, um beim Hersagen einen bestimmten Komplex 
änden zu lassen, derselbe doch zuweilen noch dadurch gefunden 
wird, dafs auf diesem oder jenem Wege ein zu einer späteren 
Stelle der Keihe gehöriger Keihenbestandteil oder eine zn einem 
solchen Bestandteile zugehörige Hilfsvoretellung auftaucht nnd 
dann von hier aus, etwa mit Hilfe gewisser vermittelnder Vor- 
stellungen, zu dem gesuchten Komplexe noch gelangt wird. 

§ 42. Von den Ursachen und Vorteilen der 
Komplexbildung. 

Wir gehen hier noch auf eine ausdrückliche Beantwortung 
der Frage ein, durch welche Momente es bedingt ist und welche 
Vorteile es bietet, dafs wir eine Reihe von Ziffern, Silben n. dgl. 
nicht Glied für Glied, sondern in Komplexen lernen. 

1. Eine Haupttatsache, welche eine Ursache davon ist, dafs 
wir eine Reihe in Komplexen lernen, ist schon durch unsere 
früheren Ausführungen über die Begrenztheit der kollektiven 
Auffassung hinlänglich hervorgehoben worden. Damit Reihen- 
glieder fester miteinander assoziiert werden, müssen sie einer 
kollektiven Auffassung unterliegen. Unsere kollektive Auffassung 
kann sich aber jederzeit nur über eine begrenzt« Anzahl von 
Gliedern erstrecken. Sowie wir also (etwa nach vorausgegangener 
Geläufigmacbung der einzelnen ReihengUeder) bei einer Lesung 
oder Vorführung einer Reihe festere Assoziationen in der 
letzteren stiften wollen, müssen wir die Reihe in bestimmten 
Gruppen auffassen. Ist nun aber aus diesem Grunde die Reihe 
bei einer Lesung oder Vorführung in bestimmten Gruppen auf- 
gefafst worden, ao ist infolge des Ged&chtnisses (infolge der 
Nachwirkungen der bei dieser Lesnng, oder Vorführung voll- 
zogenen kollektiven Auffassimgen) eine Tendenz da, bei der 
zweiten Lesung oder Vorführung die Auffassung der Reihe sich 
wieder in ganz denselben Gruppen vollziehen zu lassen, und bei 
je mehr Lesungen der Reihe eine bestimmte Gliederung der- 
selben in Komplexe bereits stattgefunden hat, desto starker ist 
die Tendenz, dieselbe Gliederung zu wiederholen, und desto 
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gröfBer würde die Erscbwemog sein, welche ans einer plötzlichen 
aoderwelten Gliederung der Reihe für das Lernen entspringen 
würde. Haben wir z. B. eine ZiSemreihe zunächst in Sstelligen 
Komplexen gelesen, so geht bei der nächstfolgenden Lesung das 
Anffaesen und Aussprechen unzweifelhaft leichter vor sich, wenn 
es wiederum in 3 stelligen Komplexen erfolgt, als dann, wenn 
die Komplezhildung eine andere ist. DaFs wir also bei jeder 
zur Herstellung von Assoziationen bestimmten Lesung einer zu 
lernenden Reihe die Glieder gruppenweise auffassen, ist eine 
Folge der Begrenztheit der kollektiven Auffassung, und dafs zu- 
gleich unsere Komplexbildimg eine konservative ist, d. h. 
bei den aufeinanderfolgenden Lesungen im allgemeinen (von 
den früher erwähnten Abweichungen abgesehen) au einer und 
derselben Gruppierung der Glieder festhält, > ist einfach eine 
Folge unseres Gedächtnisses. 

2. Die Bestandteile einer Reihe werden uns stets als solche 
gegeben, die bestimmt« Stellen in der Reihe besitzen. Dai 
Lernen ist daher unwillkürlich stets auch in gewissem Grade ein 
lokalisierendes. Diese natürliche Tendenz zum lokalisierenden 
Lernen käme aber nur in sehr wenig nutzbringender Weise zur 
Geltung, wenn man eine einigermafeen lange Reihe Glied für 
Glied und nicht in Komplexen lernen würde. Angenommen 
z. B., es handle sich um die Flrlemung einer Reihe von 30 
simultan exponierten Ziffern, so würde es im atigemeinen schon 
für die genaue Auffassung der Stelle einer einzelnen Ziffer 
einer besonders darauf gerichteten Aufmerksamkeit, oft sogar 
»nes wirklichen Abzäblens der vorhergehenden Ziffern, bedürfen. 
Nur einige wenige besonders ausgezeichnete Stellen einnehmende 
Beihenglieder, z. B. das erste und das letzte Glied, würden sich 
ohne weiteres ausdrücklich darauf gerichtetes Bemühen hinläng- 
lich fest mit ihren Stellen assoziieren. Das lokalisierende Lernen 
würde also bei fehlender Komplexbildnng nur dann in einem 
wesentlichen Grade za hinlänglich scharfen and brauchbaren 

' Die beiden AusdrOcke „koneervative EomplexbilduDg" and „Kom- 
plexbildung mit konstantem Kompl ex nm fange" sind wohl auseinander in 
kalten. Eine koneervative Komplexbildung kann sowohl mit konstantem 
all aoch mit variablem Komplexomfang« etattfinden, insofern die bei dan 
anfefnanderfolgenden Losnngea festgehaltenen Komplexe, in welche die 
Beihe gegliedert wird, von gleichem oder verschiedenem Umfange sein 
können. 
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StellenasaoziatioDeD föhren, wenn ein bedenteodes Qnantam von 
Lernarbeit ausdrücklich auf die HereteHung solcher ÄesoziatioDeti 
verwandt würde. Ganz anders, wenn die Reihe in Komplexen 
Ton z. B. je 6 Ziffern gelernt wird. Dann bedarf es keiner äq- 
Bpannung der Aufmerksamkeit, die dem Zwecke dient, die 
Stellen bestimmter Keihenbestandteile richtig zu erfassen ; denn 
die Stellen der 6 6Btelligen Komplexe treten anch schon bei 
einer nur beiläufigen Beachtung hinlänglich in ihren Ver^ 
schiedenheiten herror. Dann sind keine über zahlreiche Glieder 
sich erstreckenden Abzahlungen nötig, damit gerade für die- 
jenigen Funkte der Reihe, für welche die Assoziationeu der 
einander folgenden Reihenglieder die schwächsten sind (die 
Übergänge von Komplex zu Komplex) hilfreiche Stellenassozia- 
tioneo geschaffen werden.' Beim L/Cmen prägt sich vielmehr 
die Stelle jedes der 5 Komplexe ganz von selbst oder wenigstens 
ohne eine erhebliche Aufwendung besonders darauf gerichteter 
Lernarbeit mit ein. Es ist also die Komplexbildung notwendig, 
damit die Fähigkeit, die Stellen der Reihenbestandteile mit wahr- 
zonehmen und mit einzuprägen, in einer die Erlernung mjjg- 
Uchst fördernden Weise mit zur Geltung komme, ebenso wie 
gemäTs dem auf S. 328 Bemerkten auch das lokalisierende Lernen 
erforderlich ist, um uns den Übergang von Komplex zu Komplex 
hinlänglich leicht finden zu lassen. Komplexbildimg imd 
Lokalisation gehören also zusammen; beide Vorgänge müssen 
(wenigstens bei einem Lemmateriale, dessen Bestandteile nicht 
durch Sinn oder zahlreiche Hilfen miteinander verknüpft sind) 
im allgemeinen miteinander verbunden sein, wenn unser Lernen 
hinlänglich gut von statten gehen soll. 

Die hier angedeutete Wichtigkeit, welche die Komplexbildung 
für das lokalisierende lernen besitzt, drängt sich auch den Ver- 
suchspersonen von besserer BeschafEenheit in gewisser Weise auf. 
Wenn sie (z. B. auch R.) auf die Frage, inwiefern die Komplex- 
bildung zweckdienUch sei, die Antwort geben, daTs dieselbe die 
„Übersichtlichkeit" der Reihe erhöhe,' so liegt dieser Antwort 



' Angenommeii, die Lokal iaatdon sei nicht räumlicher Art, aondein 
vollziehe eich nur durch NDmeriening, ao wttrde es doch onr der eich 
faet von Belbst machenden und ohne weiteres einprägenden Numeriemi^ 
von 6 Komplexen bedQrfen. 

' Nicht eelten wird die obige Frage von den Versuchspersonen und 
anch anderen mit dem Hinweise daranf beantwortet, dafs die Komplez- 
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ohne Zweifel der Eindmck zugrunde, daTs durch die Komplex- 
bilduDg die Lokalisiening der verschiedeneu Teile der Reihe an 
Festigkeit und Bedeutung gewinne. 

Es bedarf nicht erst der Bemerkung, dafe die hier hervor- 
gehobene Beziehung der Xomplexbildung zur Lokahsation beim 
Lernen gleichfalls fordert, dafs bei den verschiedenen aufein- 
anderfolgenden Lesungen einer Reibe die Eomplexbilduug eine 
konservative im oben angegebenen Sinne sei. 

Ebenso wie die Rücksicht auf eine zweckmäfsige Ausnutzung 
der lokalisierenden Auffassung des zu Erlernenden die Komplex- 
bildung fordert, verlangt sie bei längeren Reihen unter Um- 
ständen auch noch die Bildung von Komplexverbllnden. 
Besteht z. B. eine Reihe aas 12 auf visuellem oder akastischem 
Wege aukzessiv vorzuführenden östelligen Zahlen, so würden die 
direkt zu lokalisierenden Einheiten zu zahlreich und die Ein- 
prBgung ihrer Stellen zu schwierig sein, ivenn man die Reihe 
einfach in 12 Komplexen lernen wollte. Man tut besser, wenn 
man, wie R. in solchen Fällen verfährt, die Reihe in 3 Komplex- 
verbäuden von je 4 Komplexen lernt. Denn sind die Komplexe 
eines Komplexverbandes schon von Hans aus durch gewisse Be- 
ziehungen (Hilfen) miteinander verknüpft, ao versteht sich von 
selbst, daTs die gesonderte Lokalisation jedes dem Verbände au- 
gehörigen Komplexes überflüssig ist. Kommt man beim Her- 
sagen zu dem Komplexverbande, so wird die Vergegenwärtigung 
seiner Stelle genügen, am diesen oder jenen seiner Bestandteile 
(etwa einen besonders auffallenden, dominierenden Komplex) 
oder diese oder jene dem Komplexverbande zugehörige Hilfe- 
vorstellung zu reproduzieren, und auf Grund dieser Reprodnktion 
wird dann in der Regel der ganze Verband in der richtigen 

bildnng duu diene, die Zahl der Einheiten xn Ttirringern, ans denen sich 
daa Lernstdck zusammensetse. Dies ist natflrlich gar keine Erklftrung. 
Denn es bedarf ja auch einer gewissen Lernarbeit, um jene Einheiten 
hersaetellen , nm die Bestandteile jedes Komplexes fest aneinander in 
schmieden; nnd von vornherein Terstebt es sieb keineswegs von eelt>8t, 
daTs der Geaanitt)etrag der erforderiichen Lernarbeit, die einerseits znr 
Bildung der Komplexe und andereraeita zur Binpr^ung der Reihenfolge 
der Komplexe dient, nm so geringer sei, je kleiner die Zahl der Komplexe, 
In welche die Reihe gegliedert wird, ist. Die erwähnte Antwort l&fet also 
durchaus noch die Frage bestehen, weshalb es bis ca einer gewissen 
Grense vorteilhafter ist, eine Reihe in einer geringeren Ansahl von Ein 
heiten eu lernen. 
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Beihenfolge wiedererweckt werden kOnneu. Beatehen zwischen 
benachbarten Komplexen von Haue aus keine näheren Be- 
ziehungen, so wird, falle die Zahl der Komplexe der Beibe eine 
gröfsere ist, es doch gleichfalls das richtige Verfahren sein, be- 
stimmte einzelne Komplexe, die sich zu Anfangskomplexen oder 
Zentren von Koinplexverbftnden eignen, herauszugreifen, fest 
mit den entsprechenden Gegenden der Reibe zu assoziieren und 
ihnen die übrigen Komplexe als Bestandteile von Komplezvei^ 
bänden zuzuordnen. Denn bei einer umfangreichen Reihe ist 
die Lokalisierung einiger weniger bevorzugter Komplexe und die 
feste Anknüpfung und Zuordnung der übrigen Komplexe an 
dieselben bequemer und weniger zeitraubend als die Beachtung 
und EitipräguQg der Stellen, welche alle einzelnen Komplexe in 
der wenig übersichtlichen Gesamtheit der Komplexe, der Ge- 
Bamtreihe, einnehmen. DaTs die Vereinigung der Komplexe zu 
Verbänden in der hier angedeuteten Weise der besseren Ein- 
prägung der Reihenfolge der Komplexe dient, kommt manchen 
Versuchspersonen von selbst zum Bewufstsein. So bemerkte F. 
einmal nach dem Erlernen einer Reibe von 20 Konsonanten, 
dafs er neben den kleinen Gruppen noch Obergruppen imter- 
Bchieden habe, „mn Ordnung hineinzubringen. Sonst würde 
man nicht klug daraus, wie die vielen kleinen Gruppen anfein- 
ander folgen". Ebenso wie bei meinen Versuchen ist auch bei 
denjenigen anderer Forscher die Tendenz der Versuchspersonen, 
längere Reihen mit Bildung von Komplexverbänden zu lernen, 
deutlich hervorgetreten. Man vergleiche z. B. Gambia, S, 121 f., 
125, 185 und J. Weber im Arck. f. d. (/es. Ps., 8, 1909, S. 62f. 
3, Würde man eine umfangreiche Ziffernreihe Ziffer für 
Ziffer und nicht in Komplexen lernen, so würden beim Lernen 
und Hersagen vielfach dadurch Verwirrungen nnd Vertauacbungen 
entstehen, dafs eine imd dieselbe Ziffer mehr oder weniger oft 
in der Reihe wiederkehrt. Diese Gefahr wird durch die Kom- 
plexbildung vermieden, mittels deren die einzelnen Ziffern zu 
Einheiten verschmolzen werden, die fast stets sämtlich vonein- 
ander verschieden sind. * Dieser, auch von R. ausdrücklich her- 

' Wenn auch infolge der Komplex bilduug die ein sapragenden Ein- 
heiten einer Beihe verschieden auHfellen, bo bleiben doch gelegentlich 
noch wesentliche Ähnlichkeiten derselben Qbrig, welche elOrend wirken 
können. Dies zeigte eich auch bei der Erlernung von ZifCemrelhen durch 
R. trotz des relativ groben UmfuDgee, den die von ihm gebildeten Ziffern- 
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vorgebobene Vorteil der Eomplexbildung beetebt in entsprechen- 
der Weise auch nocb für anderes Lernmaterial, z. B. Kon- 
sonanten, und kommt am so mebr in Betracbt, je bescbränkter 
das benutzte Leramaterial ist, und je bäuSger es also vorkommen 
muTs, dafs in einer und derselben Reibe dasselbe Element 
{Ziffer, Konsonant oder dgl.) wiederkehrt. Wie leicbt zu er- 
kennen, erscbeint es aucb von dem bier angefElhrten Geeichts- 
pnnkte aus angezeigt, dafs die Komplexbildung eine konservative 
sei. Wird eine Reihe bei ihrer Erlernung in mehrfacher Weise 
in Komplexe gegliedert, so wird durch diese nebeneinander her- 
gehenden verschiedenen Gliederungen der Reihe die Zahl der 
Komplexe, welche mehrere Bestandteile gemeinsam haben, ver- 
mehrt und die Gefahr von Verwirrungen und VertauschuDgen 
vergröfsert. 

4. Hinsichtlich der Ziffemreihen hob R. noch einen, bei seiner 
Art des Ziffemlerneus sehr ins Gewicht fallenden und nahe- 
liegenden, Vorteil der KomplexbilduDg hervor, nämlich den Um- 
stand, dafs die Komplexbildnng dazu diene, die Reihe in Ein- 
heiten zn zerlegen, die durch ihre charakteristischen Eigenschaften 
und Beziehungen zueinander öfter Hilfen für die Erlernung 
liefern. lu einer Reihe von Ziffernkomplexen lassen sich im 
allgemeinen weit mebr cbarakteristiBche Eigenschaften oder Be- 
ziehungen entdecken, als sich in einer Reihe einzelner Ziffern 
vorfinden ; nur in einer Reihe der ersteren Art kommen, wie R. 
hervorhob, Einheiten vor, die sofort als sehr charakteristisch und 
flehr fest haftend imponieren und dann als dominierende Funkte 
oder Pfeiler einer im AnscbluTs an sie sich vollziehenden Grup- 
pierung dienen. Auch bei anderem Lernmaterial, z. B. Kon- 
sonanten und Silben, kommt es in mehr oder weniger grofsem 
Umfange vor, dafs durch die Komplexbildung Hilfen ins Spiel 



komplexe meiet besafsen. Wie R. bemerkte, verlBngert eine solche Äbn- 
licbkeit zweier Komplexe im allgemeinen die Lemceit, weil ee eines ge- 
wissen Pias von Zeit bedarf, am sich die einander ähnlichen Komplexe 
so einzuprägen, dafs man sie nicht miteinander vertauscht, auch nicht aus 
dem einen in den anderen kommt. Als solche ähnliche Komplexe, die 
eich bei der Erlernung durch B. gegenseitig sUtrten, erwiesen sich z. B. 
die beiden Komplexe 803944 und 948844, sowie die Komplexe 653336 und 
69578fi, desgleichen 658 und 468. R. hob m wiederholten Malen hervor, 
-dafs die erhöhte und längere Anspannung der Aufmerksamkeit, welche 
«inander ähnliche Komplexe erfordern, doch andererseits auch die Wirkung 
habe, solche Komplexe fester haften su lassen. 

ZelUcbrltt fdt PBjcbologie. Ei(c.-Bd. V. ^ i " \ 

DigitzH^iby^OÜylC 
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gezogen werden, die bei aingalarer AnffasBong aller Glieder der 
Keihe niemalB aufgetreten wären. 

5. Im bisherigen ist gezeigt worden, dafs die Eomplexbildnng 
erfordert ist, wenn die einzelnen Lesungen ihrem Zwecke, die 
Einprägung der Keihe zu fördern, mögücbst entsprechen sollen. 
Man kann indessen bemerken, dafs schon dann, wenn es sich 
nur darum handelt, eine Reihe einfacher und gelänfiger (oder 
geläufig gemachter) Glieder nnter möglichster Vermeidung an- 
nützen Kraftaufwandes auszusprechen, und von einer Einprägung 
der Keihe ganz abgesehen wird, ein gruppierendes Auseprecben 
der Reihengheder angezeigt ist. > Wie die Beobachtung leicht 
zeigt, hat es durchaus etwas Gezwungenes und Anstrengendes, 
eine Reihe simultan oder sukzessiv exponierter Konsonanten, 
Ziffern oder dgl., bo zu sagen, staccato und ohne jede Grup- 
pierung auszusprechen. * So wiesen schon MSllbk und ßcaxj- 
HANN (S. 281) darauf hin, dafs, „wenn man sich bemüht, die 
Silben als einzelne aufzufassen und auszusprechen, eine Neigung 
vorhanden ist, eine gegebene Kotationsgeschwindigkeit der 
Trommel für gröfser zu halten als dann, wenn man die Silben 
in üblicher Weise zu Takten zusammenfaTst. Dies erklärt sidi 
einfach daraus, dafs im ersteren Falle das Auffassen und Aus- 
sprechen der Silben eine gröfsere Anstrengung erfordert als im 
letzteren Falle". Und eine der Versuchspersonen von M. K. Smith 
(S. 258), welche Konsonantenreihen zu erlernen hatte, bemei^te, 
das Gruppieren der Ijaute werde „durch die Bequemlichkeit 
hervorgerufen; denn es erfordert eine viel gröfsere Muskel* 
anstrengung , jeden einzelnen Laut für sich staccato auszu- 
sprechen, als eine Reihe von 2 oder mehr Lauten zu gruppieren, 
über die die Stimme ruhig von einem zum anderen ohne merk- 
liche Anstrengung gleitet. Wo hei der Vier-Qruppe (4 in einer 
Gruppe) nur ein Ansatz nötig ist, sind beim staccato 4 bratimmte- 
Ansätze erforderlich". 

In Beziehung auf den Fall, dab es sich am eine «multan 
exponierte Keihe einfacher und geläufiger Gheder, z. B. Ziffern,. 
handelt, die mit einem der üblichen (nicht grofsen) Abstände 



' FQr den Fall der aakMseJTen Vorfahrnag des Leramateriftlea M 
hier voraoBgeBetzl, dAfo dieselbe nicht mit lAngeren seitlichen lRt«mil«a 
svischen den einseinen Gliedern, eondern mit einem der bei den Lera- 
versnchen Oblichen GeschwindigkeitegrBde erfolgt. 
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nebeneinander geschrieben sind, bann man daran erinnern, dafe 
wir bekanntlich gewohnt eeien eine Zeile mit einer beschränkten 
Anzahl von Fixationapimkten, von deren jedem aus eine Mehr* 
zahl von Buchstaben oder Ziffern erkennbar ist, zu lesen, und 
geltend machen, dafa schon diese Gewohnheit in dem Sinne 
wirken müsse, dafs immer eine gewisse Mehrzahl von Reihen- 
gliedem in engem Znsammenhange miteinander aufgefaTst werden. 
Es ist durchaus unnatürlich und unbequem, wenn man eine 
solohe Reihe in der Weise lesen will, dais niemals 2 oder mehr 
Keihenglieder in engem Anschlüsse aneinander anfgefafst werden, 
was eich nur dadurch ermöglichen Iftfst, daTs alle Reihengheder 
einzeln sukzessiv fixiert werden. DaTs es andererseits eine viel 
zn weit gehende Ansicht sein würde, wenn man die Komplex- 
bildung beim Lernen einer solchen Reihe lediglich als die Folge 
jener zweckmäfsigen Lesegewohnheit und der umfassenderen 
Gröfse der Lesefelder ansehen wollte, zeigen die früheren Aus- 
führungen über die Begrenztheit und Unsciiärfe der kollektiven 
Auffassung (insbesondere auch S. 273—277) und über die Deter- 
minanten des Komplexumfanges, aus denen sich ergibt, dafs der 
letztere unter dem Einflüsse gewisser für die kollektive Auffassnog 
und die Einprägung mafsgebender Faktoren auch bei Bedingungen, 
die in Beziehang aaf die Lesbarkeit der Reihenglieder die gleichen 
sind, ganz verschieden ausfallen kann. 

6. Die vorstehenden Ausführungen beantworten die Frage, 
wie es kommt, dafs wir in dem Falle, wo eine zu erlernende 
Reihe von Ziffern, Konsonanten oder dgl. an tmd für sich keine 
zwingenden Momente für die Art ihres Anfgef&Tst- und Erlemt- 
werdens enthält, dennoch im allgemeinen stets in Komplexen 
und zwar mit konservativer Komplexbildung lernen. Einfacher 
als in diesem Falle liegt die Sache, wenn die zu erlernende 
Reihe oder die Art ihrer Vorführong eine solche ist, dafs, sowie 
man überhaupt die Fähigkeit der kollektiven Auffassung und 
die für dieselbe 'mafsgebende Gesetzmäfsigkeit als gegeben an- 
siebt, eine andere Art der Erlernung als diejenige in bestimmten 
bei allen Lesungen festgehaltenen Komplexen überhaupt ganz 
ausgeschlossen erscheint. Ist z.B. eine Ziflemreihe in SsteUigen 
Komplexen geschrieben, deren Farbe von Komplex zu Komplex 
wechselt, oder wird eine Reihe von Silben mit scharfer Ein- 
haltung des Rhythmus stets in einem bestimmten Takte vorge- 
lesen, so versteht es sich fast von selbst, dafs wir die Reihe in 
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den durch ihre BeBchaffenheit oder durch die Art ihrer Vor- 
führung vorgezeichneten Komplexen lernen. Ein anderes Ver- 
halten erBcheint fast ausgeschlossen, sobald man nur die Fähig- 
keit der kollektiven Auffassung und die Wirksamkeit der 
früher angeführten Determinanten derselben als gegeben be- 
trachtet. 



§ 43, Von den Ursachen und Vorteilen des Lernens 
mit konstantem Komplexumfange. 

Ich habe früher bemerkt, dafs eine natürliche Tendenz be- 
stehe, mit konstantem Komplexumfange zu lernen, und dafs es 
zweckmäTsig sei, dieser natürlichen Tendenz zu folgen, falls das 
Lernen mit variablem Komplexumfange nicht wirklieh Vorteile 
(Hilfen) von beträchtlichem Gewicht für sich habe. Wir gehen 
nun dazu über, diese natürliche Neigung zu erklären und die 
Faktoren und Vorteile darzutun, die im Smne eines Lernens mit 
konstantem Komplexumfange wirken. 

Sehen wir zunächst von einem etwaigen lauten oder stillen Aus- 
sprechen des Lernstoffes ganz ab, so ist zu sagen, dafs eine natür- 
hche Tendenz znm Lernen mit konstantem Komplexumfange in- 
sofern besteht, als es eine Einstellung der sinnlichen 
Aufmerksamkeit gibt, welche an sich dahin wirkt, dafs wir 
den Komplexumfang, den wir bei der kollektiven Auffassung 
der ersten Glieder der Reihe genommen haben, auch bei der 
Auffassung der nachfolgenden Glieder beibehalten. Die hier er- 
wähnte Einstellung der Aufmerksamkeit ist, soweit es sich um 
eine Reibe simultan exponierter Gheder handelt, dieselbe, die 
nach den Darlegungen von Schümann (I, S. 247 ff.) auch bei der 
Vergleichung visueller Raumgröfsen eine Rolle spielt. Hat man 
z. 6. eine Horizontallinie A mit einer anderen nach ihr zu 
fixierenden Horizontallinie B hüisichtlich ihrer Länge zu ver- 
gleichen, so läfst sich anter geeigneten Bedingungen beobachten, 
dafs man bei Ausführung dieser Vergleichung zunächst aus der 
Linie B oder eüier über die beiden Enden derselben hinaus- 
geführten geradlinigen Strecke eine der Linie A gleiche Strecke 
mit der Aufmerksamkeit herausschneidet und dann, je nachdem 
die letztere Strecke über die beiden Enden der Linie B hinaus- 
geht oder vor denselben aufhört, die Aufmerksamkeit der zur 
Auffassung von B erforderlichen Zusammenziehung oder Aus- 
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Ausdehnung unterwirft. In euteprechender Weise hat die Auf- 
merksamkeit z. B. beim Lernen einer simultan exponierten Keihe 
von Ziffern, die in gleichen Abständen nebeneinander geecbrieben 
sind, eine Tendenz, beim Weitergehen in der Reihe einen immer 
gleich groFsen Ziffemkomplex aus derselben herausztigrelfen. 
Je mehr Glieder der Reibe man bereits mit einem bestimmten 
Komplexumfange kollektiv aufgefaTst hat, desto gröfser ist unter 
sonst gleichen Umständen die Tendenz, auch bei der Auffassung 
der nachfolgenden Glieder Komplexe von demselben Umfange 
herauszugreifen. Sehr deutlich tritt die Bedeutung, welche die 
hier erwähnte Einstellung der sinnlichen Aufmerksamkeit für 
unsere Versuche besitzt, aus folgender Beobachtung von Schumann 
(I, S. 254 f.) hervor. Derselbe hatte bei seinen Versnchen über 
das Erkennen von Wörtern bei minimaler Belichtungsdauer 
einer Versuchsperson mehrere Tage hintereinander um- Wörter 
von mindestens 10 Buchstaben zur Erkennong dargeboten. Als 
er dann plötzlich ein Wort von nur 4 Buchstaben dargeboten 
hatte, erklärte die Versuchsperson bei Auffassung dieses kurzen 
Wortes einen eigenartigen Eindruck gehabt zuhaben; denn „die 
Aufmerksamkeit hätte sich erst gleichsam aul das kurze Wort zu- 
sammenziehen" müssen. Es kann sich also unsere Aufmerksam- 
keit in der Tat auch auf einen bestimmten Umfang eines Buch- 
stabenkomplexes, Ziffemkomplexes u. dgl. einstellen. Von noch 
höherer Wichtigkeit sind hier Beobachtungen der von mir auf 
S. 262 angeführten Art. Wie dort gesehen, gab z. B. H. nach 
dem Lernen einer ihm mittels der Kymographiontrommel vor- 
geführten Reihe von 9 Silben, die er in 2stellige Komplexe ge- 
gliedert hatte, hinterher zu Protokoll, daTs er beim inneren Vor- 
stellen der 9. Silbe immer zugleich noch eine Richtung der 
Aufmerksamkeit auf eine (unbeschriebene) 10. Stelle des inneren 
Reihenbildes gehabt habe, wodurch ihm das Fehlen emer 10. 
Silbe deutlich zum Bewurstsein gekommen sei. Beobachtungen 
dieser Art zeigen ganz unmittelbar, dafs bei den Lemversuchen 
die Einstellbarkeit der Aufmerksamkeit eine Rolle spielt, und 
daTs auch die innere Aufmerksamkeit sich auf einen bestimmten 
Kompiexnmfang einstellen kann. Es gilt also der Satz, dafs die 
Einstellbarkeit der Aufmerksamkeit eine natürliche Tendenz mit 
sich bringt, eine zu lernende Reihe mit konstantem Komplex- 
umfange aufzufassen und zu lernen, eine Tendenz, die aller- 
dings durch mächtigere anderweite Faktoren, die sich im Sinne 
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«Ines anderen Yerhaltena der Komplexbildung geltend machen, 
Überwanden werden kann. Sind solche andei^eite Faktoren 
(Determinanten der Komplexbildung) nicht vorhanden, so geht 
das Auffassen und Lernen der Reihe leichter vor eich, wenn 
man jener natürlichen Tendenz folgt, als dann, wenn man der- 
selben nicht entapricht. 

Wie schon trüber (S. 269) erwflbnt, hat man die Anflicht 
vertreten, dalä es eine natürliche Länge der Perioden gebe, in 
denen sieb die Tätigkeit unserer Aufmerksamkeit zu bewegen 
strebe, und man hat bei Erklärung des Rhythmus geltend ge- 
macht (Meuuasn III, S. 406), dafs das Bestehen dieser natür- 
lichen Aufmerksamkeiteperiode „jedenfalls die Ursache der Ten- 
denz zur Wahrung der Taktgleichheit einerseits und der Wahrung 
gewisser absoluter Zeil^enzen in deiBelbeu andererseits" sei. 
Dafs das zurzeit vorhegende Brfahrnngsmaterial keineswegs 
dazu berechtigt, von einer natürhchen Aafmerksamkntsperiode 
zu reden, ist schon früher (S. 269 f.) bemerkt worden. Hier soll 
nur gezeigt werden, dafs, angenommen, das Bestehen einer 
natürhchen Aufmerksamkeitsperiode stehe aulser Zweifel, dennoch 
die Tendenz zur Innehaltung dieser natürhchen Periode nur in 
geringem MaCse au unserer Neigung, Reiben von Silben, ZiSem 
oder dgl. mit konstantem Komplexumfange zu lernen, beteiligt 
sein kann. Denn spielte jene Tendenz eine grölaere Rolle, so 
würde eine und dieselbe Versuchsperson Reihen von bestimmter 
Art und Länge (z. B. Reiben von 12 Ziffern), die sie mit konstantem 
Komplexumfange lernt, unter gleichen Versucbsbedingungen stets 
mit demselben (der natürlichen Aufmerksamkeitsperiode ange- 
pafsten) Komplexnmfange lernen und sich nicht von zufälligen 
Umständen bestimmen lassen, den konstanten Komplexumfang 
gelegentUcb anders wie gewöbnhch zu nehmen. Wie früher 
(S. 300) erwähnt, kommt es aber z. B. vor, dais eine Versuchs- 
person, die Ziffemreihen in 4stelligen Komplexen zu lernen 
pflegt, gelegentUcb eine solche Reihe in nur 3steUigen Kom- 
plexen lernt, lediglich deshalb, weil die 3 ersten Zifiem der 
Reihe sich zu einem besonders leicht einprägbaren, Sstelligen 
Komplexe vereinen lassen. Wäre die Neigung zum Lernen mit 
konstantem Komplexumfange in erster Linie durch die Tendenz 
zur lanehaltuDg einer natürhchen Aufmerksamkeitsperiode be- 
dingt, so würde man von der Versuchsperson des soeben er- 
wähnten Falles zu sagen haben, dafs bei ihr die natürliche Aof- 



,y Google 



§43. Von den Unachat und Vorteiten in Lernen» MUf. 343 

merksanikeitsperiode eich dahin geltend macht, ZifFemreihen in 
4etelligen Komplexen lernen zu lassen. Dann aoUte man aber 
erwarten, dals, wenn sich die Versucbapereon einmal durch eine 
Hilfe bestimmen labt den ersten Komplex einer Ziffemreihe niu 
aus 3 Gliedern besteben zu lassen, sie dann bei den nachfolgenden 
Beihengliedem sofort wieder das durch die natürliche Äufmerk- 
samkeiteperiode geforderte Lernen in 4stelligen Komplexen zeige. 
DaTs die Versuchsperson sich anders veriiält, dafe sie an der 
durch die 3 ersten Ziffern nahegelegten Bildung Sstelliger Kom- 
plexe im ganzen Verlaufe der Reihe festhält, zeigt hinlaugUob, 
daTs die Neigung, mit konstantem Komplexumfange zu lernen, 
nicht sowohl auf einem Faktor beruht, der {wie jener ange- 
nommene Einäufs einer natürlichen Aufmerksamkeitsperiode) im 
Sinne der Innehaltnng eines bestimmten (natürlich von den Ver- 
snchsbedingnngen und der Art des Lemmateriales abhängigen) 
absoluten Betrages des Komptexnmfanges sich geltend macht, als 
Tielmebr durch eine Tendenz bedingt ist, an dem aus diesem 
oder jenem Grunde am Anfange der Reibe gewählten Komplex- 
umfange anch im weiteren Verlaufe der Reihe festzuhalten. 

Es ist zu bemerken, dals diese letztere Tendenz, wenigstens 
bei manchen geübten Versuchspersonen, nicht blofs eine Folge 
der Einstellbarkeit der Aufmerksamkeit ist, sondern zugleich 
auch durch gewisse bei den Lernversuchen gemachte Erfahrungen 
gefordert ist. Die eine dieser aus der Erfahrung gescböpft^i 
Lehren ist die, daTs man bei vorhandener Neigung, die gegebene 
Reihe mit variablem Komplexnmfange zu lernen, leicht zunächst 
ein erhebliches Quantum von Zeit mit der Überlegung verliert, 
in welcher Weise man wohl die Reihe am besten in Komplexe 
gliedere, während es dann, wenn man zum Lernen mit konstantem 
Komplexumfange entecbloesen ist, nur einer einmaligen . Ent> 
scbeidnng betreffs des Komplerumfanges bedarf.^ Die zweite 
der hier zu erwähnenden Erkenntnisse, welche die Erfahrung 
im Lernen an die Hand gibt, ist die, dafs man beim Hersagen 
einen zu nennenden Komplex leichter ändet, wenn man seinen 
Umfang bereits von vornherein sicher weifs, als dann, wenn man 
zunächst auch nicht einmal betreffs dea Umfanges des Komplexes 
einen Anhaltspunkt hat. Es kommt hier die Gültigkeit eines 
Satzes in Betracht, den ich kurz als den Satz von der repro- 



' Han vergleiche die au( 8. 213 angefahrte Bemerkung von B. 
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duktiven Wirksamkeit der gewuTsten Teilinhalte 
bezeichneQ will, und welcher bes^, dafs wir uns eines früheren 
Eindmckea leichter erinnern, wenn wir betreffe seiner IntensitSt 
oder Qualität oder seiner räumlichen oder zeitlichen Beschaffen- 
heit irgend einen Anhaltspunkt besitzen. So reproduzieren wir 
z. B. einen bestimmten akustischen Eindruck leichter, wenn wir 
von vornherein eine Erinnerung an seine Stärke oder Schwäche 
oder an die Helligkeit oder Dumpfheit seiner Klangfarbe haben 
— der in § 81 näher zu besprechende EinSufs des inodulato- 
rischen Elementes ist nur eine Bestätigung des hier aufgestellten 
Satzes — , und ebenso erinnern wir uns beim Hersagen eines 
gelernten Komplexes auch dann leichter, wenn wir wissen, aus 
wie vielen Gliedern er sich zusammensetzt.^ Und die bei den 
Lernversuchen erlangte Erkenntnis, dafs das Wissen des Um- 
fanges eines zu reproduzierenden Komplexes das Finden des 
letzteren erleichtert, macht sich, wenigstens bei manchen Ver- 
suchspersonen, dahin geltend, die Neigung, mit konstantem Kom- 
plezumfange zu lernen, noch zu erhöhen. Denn wo mit konstantem 



' Um MifaveTBtftnd niese eu Termeideo, mag hier kurz Folgendes be- 
merkt werden. Wenn in einem geffebenen Falle in Beziehnng aof «inen 
wieder! u vergegenwärtigenden früheren Eindruck von vornherein eine Er- 
innemng an die hohe Intensität dieses Eindruckes vorhanden iet, so ifird 
hier nicht behauptet, AbSb die hohe Intensität des Eindruckes ohne jede 
Qualität in der Erinnerung vergegenwärtigt werden kOnne, sondern es 
kann z. B. sein, dafs die hohe Intensität des akustischen oder visuellen 
Beizee eine charakteristische motorische Begleiterscheinung in Folge 
hatte, deren wir uns späterhin sehr leicht erinnern können, and deren 
Wiedervergegenwftrtigung die Reproduktion der akaatischen oder visuellen 
Vorstellung jenes Reizes erleichtert. Die Art und Weise, wie das Wissen 
irgendwelcher Teilinhalte früherer Bin neeeindrOcke cnatande kommt, bleibt 
also hier ganz dahingestellt. Dieses Wissen kann in verschiedenen Fällen 
in wesentlich verschiedener Weise zustande kommen. Die Kenntnis des 
Umtanges eines bestimmten Komplexes kann auf etwas Visuellem beruhen 
oder auch von anderer Art sein. Diese ganze Frage nach der Matnr des 
Wissens eines Teilinhaltes bedarf noch einer besonderen, tiber sämtliche 
Sinnesgebiete und Ober sämtliche eenaoriscbe Typen der Versuchspersonen 
sich erstreckenden Untersucbang. Bei beschränktem Lernroaterial ist der 
Vorgang, durch den daa Wiesen eines Teilinhaltes für das Hersagen 
forderlich wird, zuweilen von ausprobierender Art So kann z. B. das 
Wissen davon, dafs der zunächst zu nennende Konsonant ein langer ist, 
einfach zu Folge haben, daTs man an der betreffenden Stelle der Reihe 
die verschiedenen langen Konsonanten durchprobiert, bis man den einen 
als den nn diese Stelle gehörigen erkennt. 
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Komplexamfange gelernt worden ist, ist man nach der Bepro- 
diiktioD des ersten Komplexes über den Umfang jedes weiteren 
Komplexes der Reihe orientiert. Beim Lernen mit variablem 
Komplexumfange dagegen würde man nur dann ein entsprechend 
sieberes Orientiertsein über die verschiedenen Komplexumfänge 
schaffen, wenn man dieBelben noch auBdrQcklicb zum Gegen- 
stande besonderer Einprägung machte. Ich erwähne, dafs ins- 
besondere anch ich selbst bei den vielen Lernvereuchen, denen 
ich mich unterzogen habe, dazu gelangt bin, mich aus den 
beiden hier angeführten Gründen etwas weniger leicht wie früher 
zum Lernen mit variablem Komplezumfange zu entscbliersen, 
und dafs vor allem auch R. nur in seltenen Fällen und niemals 
bei langen Reihen mit variablem Komplexnmfange gelernt hat. 

Dale es vorteilhafter ist, beim Hersagen von vomherein den Umfang 
der SU teprodnciereudea Komplexe oder Teilkomplexe in kennen, drangt 
sich den Versachspersonen insheaondere anch beim Lernen von Ziftern- 
oder Konsonantenkarreee traf. Wie ep&terbin noch naher besprochen 
werden wird, werden die Zeilen eines solchen Karrees im allgemeinen in 
verschiedener Weise in Komplexe oder Teilkomplexe gegliedert. Es sind 
aber im Laufe der Versuche verschiedene Versuchspersonen zu der Ein- 
sicht gelangt, dafe es im allgemeinen vorteilhafter ist, alle Zeilen eines 
und desselben Karrees in gani derselben Weise (z. B. in einen Sstelligen 
und in einen Sstelltgen Teilkomplex) su gliedern, und dafs nur dann 
von dieser Regel abEuweichen ist, wenn gans besondsrs vorteilhafte Hilfen 
eine solche Abweichung rechtfertigen. 

Im vorstehenden ist von einem etwaigen lauten oder leisen 
Aussprechen der aafgefafsten Reihenbestandteile ganz abgesehen 
worden. Ziehen wir dieses mit in Betracht, so ist im Sinne der 
Ausführnngen , welche schon vor längerer Zeit Mülleb and 
Schümann (II, S. Ö3f.) über die motorische Einstellung und ihre 
Beziehung zum Rhythmus u. a. gegeben haben, die motorische 
Einstellung als ein weiterer Faktor zu nennen, der sich 
im Sinne eines Lesens mit konstantem Komplexumfange geltend 
macht. Wenn man eine Reihe von Ziffern , Konsonanten 
oder dgl. laut oder still ausspricht, so entspringt aus der moto- 
rischen Einstellung eine Tendenz, dieselben Verhältnisse der 
zeitlichen Dauer und der Betonung (nach Stärke und Höhe), die 
man beim Aussprechen eines oder mehrerer Komplexe soebeo 
hat obwalten lassen, auch beim Aussprechen der nachfolgenden 
Komplexe beizubehalten und demgemäTs mit konstantem Kom- 
plexnmfange zu lernen. Und folgt man dieser Tendenz, so ge- 
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Trinnt mao hierdurch auch für die Einpr&gang and Aasoziiemn^ 
der einander folgenden eensoriscben, z. B. Tiauelleo, Eindrücke 
«ine Erleichterung, da alsdann die motorische Leistung, welche 
das Aussprechen des zu Erlernenden darstellt, durch die moto- 
rische Einstellung erleichtert wird und jede Minderbelastung 
durch das motorische Element sogleich eine bessere Konten- 
tration der Aufmerksamkeit aof jene sensoriscben Eindrücke 
verstattet. 

Ein Beiepi«! dafDr, dafa «os der motorischen Einstellnog eine Tendern 
entspringt, die b^ einer ftusgefflhrten Bewegnngsfolge innegehaltenen Zeit- 
and StttrkeTerhftltniBBe bei nachfolgenden Bewegungen lo wiederholen, 
bieten uns s. B. auch die Versuche von Hiiakb (B. Ifl.), bei denen der 
Veieachspereoa aufgetragen war, eine Reibe sakzessiver Bewegungen itt 
ganz freier und uurhythmischer Weise aueiutDbren, und sich nun doch 
bei der Aualohrnng der Bewegungen gani von aelbet eine Tendena mit 
einschlich, Bewegungen von gleicher Energie aufeinander folgen in lasaea 
and das seitliche Intervall zwischen je cwei aufeinander folgenden Be- 
weguufi^n konstant zu nehmen. 

Vor ollem aber ist hier gewisser Versuche von bsBBLur (Ps. Arb., 6, 
1910, 8. 161 f.) an gedenken. Bei denselben war der Verauchapeison die 
Aufgabe gestellt, längere oder kttrcere Zeit den Finger schnell „federnd" 
hin and her an bewegen, Ea leigte sich, data „die Person, sobald sie nur 
etwas länger die Bewegung fortsetzt, irgend einen Rhythmus eininbalten 
b^innt, auch wenn ihre Absicht keineswegs auf Rhythmisier ung gerichtet 
ist. Beeteht der Wille, den Einflofs dieser zu untenlrflckeD und die Be- 
wegungen möglichst gleichartig auszuführen, so wird dieses Ziel im all- 
gemeinen doch nicht erreicht. Es tritt znuächst ein regelloses Schwanken 
in der Betonung der Bewegungen ein, in welcher dann doch bald die Ein- 
haltang einer bestimmten Reihenfolge sich durchzusetzen sucht". 

Ein weiteres hierher gehöriges Beispiel ergeben die Versuche Über 
subjektive Rhythmisierung von Reizfolgen, wenn die In S ^ uKher an 
vertretende Ansicht richtig ist, dab die subjektive Rhythmisierung wesent- 
lich motorischer Natur ist. Koffka (S. 4T(. und ''4 f.) fand bei seinen 
Versuchen Ober subjektive Rhythmisierung optischer Reizfolgen, dab 
die bei einem Versuche benutzte Art der subjektiven Rhythmisiemng eine 
starke Tendenz hat, bei den nachfolgenden Versuchen wiedersukehren. 
Diese Tendenz ceigte sich t. B. darin, dsla bei dem nachfolgenden Ver- 
■ucbe eine etwa beabsichtigte andere Art der Rhythmisierung erschwert 
war, sowie darin, doTs am Ende einer Versuchsreihe, in welcher bis dahin 
rhythmisiert worden war, noch bei einem Tempo rhythmisiert wurde, bei 
dem sonst wegen seiner hohen Schnelligkeit die Rhythmisierung unter- 
blieb. 

Ein Gebiet, in dem sich die motorische Einstellung gleichfalls geltend 
macht, ist dasjenige der beim Lesen stattfindenden Blickbewegnngen. Nach 
dem von Dooos (II, S. 90 f.) Berichteten hat Dbakbobm (dessen Originalab- 
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huidlODg mir nicht zu Haaden gekommen ist) testgeatellt, dmie sich beim 
Leeea eine motorische EineteUunfi ausbUdet, die darauf gerichtet ist, Auf 
jede Zeile des lu lesenden Stockes gleich viele Fixstionsbewegnngen and 
Pixationaorte entfallen za lasBen. Man kann nicht in Abrede atellen, dafo 
«in Lernen mit konstantem Komplexumfang eine solche die Leeebewegangen 
bctreSend« motorische Einstellung eher bewirken kuin als ein Lernen 
mit variablem Komplex umfang, und dafs andererseits auch ein Lernen 
der ersteren Art durch eine solche Einstellung begOnetigt werden kann. 

Dals alle Faktoren, welche wie die oben erwllhnte Einstellung der 
sinnlichen Aufmerksamkeit und die motorische Einstellung dahin wirken, 
dafs die bei einer und derselben Lesung einer Reihe gebildeten Komplexe 
flftmtlich von gleichem Umfange seien, sich sngleieh auch dahin geltend 
machen, daCa Oberhaupt bei allen Lesungen der Reihe ein and derselbe 
Komplexnmfang beibehalten werde und mithin die Komplexbildung eine 
konservative (8. 333) sei, braucht nicht erst bemerkt lu werden. — 

Ea mag bereite an dieser Stelle kura darauf hingewiesen werden, dafs 
die motorische Einstellung mit der hier erwähnten einfachen Form ihrer 
Wirksamkeit (als ein Faktor, der sich dahin geltend macht, den aufein- 
ander folgenden Komplexen den gleichen Umfang und die gleiche Be- 
tonungeweisB und Zeitdauer beim Aussprechen geben in lassen) nur dann 
in Betracht kommt, wenn es sich um einen angeQbtea Lerner handelt. 
Ein t. B. im Lernen von Silbenreihen geübter akuetiscb'motorischer I>erner 
weirs, dafs er besser tut, wenn er die Beto nun gs Verhältnisse der einzelnen 
Taktglieder nicht fOr alle Takte in gani gleicher Weise nimmt, sondern 
m. B. die Stftrke oder Art der Betonung, welche das betonte eiete Gliad 
«inea Taktee erfahrt, je nach der Ordnungsaahl des Taktes etwas ver- 
achiedea ausfallen lAät, so dafs die Reihe nach den Beton tmgsverh&lt- 
niasen ihrer Glieder sich such noch in umfaaaendere Abschnitte, in Kom- 
plexverbände, gUedert. Und er hat sich eine derartige nuancenreichere 
BetOBUngeweiae von Reihen der betrenenden lAnge schon langet snr festen 
Oewohnheit gemacht Ein genbter Lemer tritt also an eine Reihe von 
«inem ihm geUnttgen Typus "mit einer amfassendereo EinatellnDg heran, 
wacher gemOfS sich die Betonung der eioxelnen Glieder einee Taktes je 
nach der Stellung des Taktes im Taktverbande oder gar (falls die Reibe 
keine lange ist) je nach der Stellung des Taktee in der Reihe etwas 
modiflEiert. — 

Man kaan die Frage aufwerfen, ob nicht auch die perio- 
dische Wiederkehr des Eiuatmungsbedüräiisses mit daza bei- 
tragen könne, dafs eine Reihe bei ihrem Gelemtwerden eine ge- 
iriflse regelmäfBige Gliederung erfahre. In Hinblick auf die 
einechlagcnden Versuche von Mülles undScHimANN(I, S. 285S.) 
ist zu sagen, dafs die Periodik des Einatmungsbedürfuisses zwar 
nicht die Umfange der zu bildenden Komplexe beeinflussen 
dürfte, wohl aber mit im Spiele sein kann, wenn eine Reibe 
beim lernen in gröfsere, mehrere Komplexe umfassende Ab- 
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schnitte geteilt wird. Bei jenen Versuchen zeigte aich, dal« beim 
Lernen einer mittels der Kymographiontrommel vorgeführten 
läsilbigen Reibe die Einatmung in der Regel einerseits in der 
Zwischenpause zwischen zwei aufeinanderfolgenden Lesungen der 
Reibe und andererseits in der Mitte der Reibe nach dem Aas- 
Bprechen der, 6. Silbe stattfand. Dem Stattfinden einer Ein- 
atmung an letzterer Stelle entsprach die Tatsache, daTs jede 
Reihe noch der Art ihres Ausgesprochenwerdens in 2 Hälften 
von je 6 Silben zerfiel, die durch eine zwischen der 6. und 
7. Silbe liegende längere Pause getrennt waren, und in denen 
auch korrespondierende Glieder (z. B. das 1. und 7., das 2. 
und 8., das 3. und 9. Glied) ungefähr dieselbe Art der Betonung 
erfuhren. 

§ 44. Von den Ursachen und Vorteilen des rhytii- 
miscben Lernens. 
Der Hinweis auf die motorische Einstellung scheint zunächst 
nur zu ergeben, dafs eine natürliche Tendenz besteht, eine Reihe 
in Komplexen auszusprechen, die gleich grofa sind und hinsicht- 
lich der Betonung und Zeitdauer ihrer einzelnen Glieder wesent- 
lich übereinstimmen. Eine Übereinstimmung dieser Art ist nun 
aber auch dann vorbanden, wenn sämtliche Komplexe der Reihe 
zwar von gleichem Umfange sind und auch deutlich als geson- 
derte Komplexe gelesen werden, aber doch nur mit anrhyth- 
mischer Gleichförmigkeit, d. b. so ausgesprochen werden, 
dafs die einzelnen Glieder jedes Komplexes hinsichtlich ihrer 
Betonung und zeitlichen Dauer einander ganz gleichwertig sind. 
Dagegen pflegen wir jede Reihe, die wir in Komplexen von 
konstantem Umfange akustisch-motorisch lernen, tatsächlich in 
einem bestimmten Rhythmus,' d. h. so zu lesen, dafs die 
Glieder eines und desselben Komplexes oder Taktes eine ver- 
schiedene Betonung besitzen und zwar in allen Takten der Haupt- 
ton (sowie eventuell auch der Nebenton) auf dieselbe Stelle fällt. 
Es fragt sich also noch, welche Faktoren oder Motive die Ur- 
sachen davon sind, dafs wir in dem Falle, wo wir eine Reihe 
mit konstantem Komplexumfange akustisch-motorisch lernen, uns 
fast ausnahmslos eines bestimmten Rhythmus bedienen, und 
welche Vorteile der Fall der Benutzung eines Rhythmus vor dem 
obigen Falle dea Lernens mit unrhythmischer Gleichförmigkeit 
der Komplexe voraushat. 
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Als ein Faktor, welcher dos rhythmische Lernen vorteilhaft 
erscheineD läfst, sind zunächst die Lustgefühle und Zustände der 
Erregung anzuführen, welche die Benutzung des Rhythmus eben- 
so wie in anderen Fällen, z. B. bei der Rhythmisiemng einfacher 
ßeizfotgen (man vgl. Kopfka, S. 53 u. 84), auch beim Lernen 
zu erwecken vermag.' „Der Rhythmus des Lernens erregt Lust- 
gefühle. Nicht selten vermochten diese Lustgefühle unsere Mit- 
arbeiter über das langweilige Einerlei des Lernens sinnloser 
Silben hinwegzutäuschen. Durch die Erweckung angenehmer 
Gefülile wirkt aber der Rhythmus überhaupt „anregend" auf die 
Anspannung der psychophyslschen Energie, ea entsteht ein psy- 
chischer Erregungszustand, der die Anpassung der Aufmerksamkeit 
im die Tätigkeit erleichtert" (Meduann, II, S. 14f.). Versucht 
man dagegen eine Reihe von Silben, Ziffern oder dgl. mit un- 
rhythmischer Gleichförmigkeit der Komplexe, etwa in Komplexen 
von je 2 ganz gleich betonten Gliedern, zu lesen, so ist von be- 
gleitenden Lustgefühlen keine Rede, man hat vielmehr nur den 
Eindruck des Anstrengenden oder Langweihgen. Was die beim 
rhythmischen Lesen auftretenden Lustgefühle anbelangt, so mufs 
dahingestellt bleiben, inwieweit die häutig geäufserte Ansicht' 
richtig ist, dafs dieselben zu einem Teile aus der Leichtigkeit 
entsprängen, mit der beim rhythmischen Lesen das Aussprechen 
und Einprägen vor sich gehe. Ist diese Ansicht richtig, so 
würde es also so stehen, dals zunächst aus der Förderung, 
welche das Lernen aus gewissen Gründen durch den Rhythmus 
erfahrt, Lustgefühle entspringen, und dafs diese Lustgefühle ihrer- 
seits wiederum zur Förderung und Bevorzugung des rhythmischen 
Lernens beitragen. 

Die Versuchspersonen von M. K. Smith haben noch einen 
anderen Vorteil des rhythmischen Lesens hervorgehoben, den 
Meuhann (a. o. a. 0.) kurz in folgender Weise formuliert: Der 
Rhythmus des Sprechens „wirkt disziplinierend auf die Lern- 
tätigkeit. Er treibt den Lernenden unerbittlich fort, indem jede 
Unregelmärsigkeit in der Aussprache, jedes Nachlassen der Auf- 

' Ich brAQche nicht erat darauf aufmerksam En mftch«n, dafs ich hier 
den Rhythmns nur in seiner Beziehang zum Lernen und Heraagen be- 
trachte, and dftfa demgemELTs eine n&here Erörterung seiner fisthetischen 
Seite nicht mit lu meinen Aufgaben gebort. 

* M&n vergleiche z. B. die Aussagen der Verauchspersonen von 
H. K. Smith [S. 2ö(>f.). 
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merksamkeit den Takt Btört und als ein Heransfallen aus dem 
gegebenen Rhythmus mit Unlust verbunden ist. Der Lernende 
wird durch dieses ästhetische Moment der Taktverletzung be- 
ständig zum GleichmaTs der Arbeit angetrieben.'* Es ist wohl 
zuzugeben, dafs ein solches vorw&rtstreibendes und disziplinieren- 
des Moment bei einem rhythmischen Lesen mehr vorhanden ist 
als dann, wenn die Tendenz besteht, die Komplexe mit unrhyth- 
mischer Gleichförmigkeil zu lesen. Nur darf man das GleichmaTs der 
Arbeit, auf das der Rhythmus hinwirkt, nicht überschätzen, da 
dasselbe häufig nur ein rein äufserliehea ist. Dies beweisen die 
hoben Stärkedifferenzen, die nach wiederholtem rhythmischen 
Lesen einer Silbenreihe die den verschiedenen Takten der Reihe 
entsprechenden Assoziationen zeigen kOnnen. £s kann z. B. ge- 
schehen, dafs in einer Versuchsreihe die ersten Takte der troch&iscb 
gelesenen 128ilbigen Reiben 100 Treffer Hefem, dagegen die 
vierten Takte nur 26 Treffer ergeben (Mülles und Pilzecezb, 
S. 264). 

Weit wichtiger als der soeben erwähnte Punkt ist folgende 
Wirkung des Rhythmus. Angenommen, wir würden alle Glieder 
einer 12silbigen Reihe mit ganz derselben Betonung lesen, so 
würde uns beim Hersagen der Übergang von z. B. der 4. 
Silbe zur 6. Silbe durch die Erinnerung an die Betonung, 
welche die \j. Silbe erfahren hat, nicht erleichtert werden; die 
Erinnerung an jene Betonung würde kein Faktor sein, der die 
Reproduktion der 6. Silbe mehr anstrebt als diejenige ii^end 
einer anderen Silbe der Reihe. Haben wir dagegen die Reihe 
trochäiscb gelesen, so wissen wir, dafs die 6. Silbe eine betonte 
ist, und die Erinnerung au die Art der Betonung, welche die zn 
nennende Silbe erfahren hat, ist ein Faktor, der uns heim Suchen 
dieser Silbe unterstützt, indem er 6 der übrigen Silben von der 
Reprodnbtion auszuschliefsen strebt. Tatsächlich beschränkt sich 
aber die modulatorische Differenzierung bei Benutzung des 
trochäischen Rhythmus nicht auf den Unterschied zwischen be- 
tonten und unbetonten Gliedern, sondern in der Regel zeigen 
sich auch noch Unterschiede in der Modulation der verschiedenen 
betonten sowie der verschiedenen unbetonten Glieder. So wor- 
den z. B. bei hier angestellten Versuchen mit trochäisch ge- 
lesenen ]2silbigen Reihen, bei denen jede Reihe der Art des 
Lesens nach deutlich in 2 Hälften von je 6 Silben zerfiel, in 
der Regel die 5. und 11. Silbe am stärksten, etwas weniger stark 
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die 1. and 7. und noch weniger stark die 3. und 9. Silbe betont, 
wobei im allgemeinen auch noch ein Unterschied der Betonung- 
zwischen der 1. and 7., der 3. und 9., der 5. und 11. Silbe be- 
atand, und wobei der Unterschied der Betonung nicht bloFs die 
Stftrke, sondern auch die Tonhöhe betraf, mit der die betreffen- 
den Silben ausgesprochen wurden.' Auch die Aussprache der 
Terschiedenen unbetonten Silben fand nicht mit ganz gleicher 
Starke and Höhe der Stimme statt. Ähnlieh wie bei Benutzung 
des trochaischen Taktes steht es bei Anwendung anderer Takt- 
arten. Die von den Stellen abhangigen modalatorischen Ver- 
schiedenheiten der verschiedenen Glieder einer Reihe dienen nun 
dazu, das Lernen und Hersagen der letzteren zu erleichtem. 
Indem verschiedenen Stellen der Reihe verschiedene fietonunga- 
weiflen oder modalatorische Momente entsprechen, haben wir 
beim Hersagen (gem&Ts dem auf S. 344 aufgestellten Satze von 
der reproduktiven Wirksamkeit der gewufsten Teilinbalte) in der 
Kenntnis dieser modulatorischen Momente ein Hilfsmittel, nm 
die Glieder zu reproduzieren, denen diese Momente beim Lernen 
zukommen. Ich komme in § 81 auf das Tatsachenmaterial, das 
die Triftigkeit und Wichtigkeit des hier angedeuteten Gesichts- 
punktes dartut, naher zu sprechen. 

In HinbUck auf den hier erwähnten Vorteil, den es hat, 
wenn man eine Reihe in einem mannigfaltige Modulationen ein- 
schliefsenden, amfassenden Rbytbmas lernt, geht, wie schon 
bemerkt, das Lernen einer geObten und intelligenten Versuchs- 
person nicht in der Weise vor sich, daTs die motorische Ein- 
Stellung nur als ein im Sinne der Erhaltung der Taktgleichheit 
wirksamer Faktor zur Geltung kommt. Die Versuchsperson prägt 
nch vielmehr im Laufe der Zeit ein umfangreicheres rhyth- 
misebes Schema ein, das einem Inbegriffe mehrerer Komplexe 
oder Takte oder gar einer ganzen Reihe entspricht, und durch 
das verschiedenen Stellen des Komplezverbandes oder der Reihe 
verschiedene modulatorische Momente zugeordnet sind. Mit der 
Einstellung auf dieses rhythmische Schema (das fär Reihen von 
verschiedener LBnge oder Beschaffenheit verschieden sein kann) 
tritt sie dann an jede Reihe heran, verknüpft durch ihre Be- 
tonungsweise jedes Ghed der B«ihe mit dem modulatorischen 



' Han vergleiche MDllbb nDd ScBnMASH, ä. 284 f., Mülleb und Pilz- 
Kum, S. 8». 
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Moment, das ihm diesem Schema gemäfs zukommt, and gelangt 
80 dazu, sich das Lernen imd Hersagen mit H)l£e einer Art 
akustisch-motorischer LokaUsation einzelner oder aller Glieder 
jedes Komplexverbandes oder jeder Reihe wesentUch zu er- 
leichtem. Nur soweit die Einstellung in dieser Weise eine um- 
fassendere, sich auf eine ganze Folge von Komplexen beziehende 
ist, kann sie zugleich als eine solche angesehen werden, die 
darauf gerichtet ist, dafs beim Lesen der Fanse zwischen 2 auf- 
einanderfolgenden Komplexen immer eine und dieselbe (von der 
Stellung der beiden Komplexe in dem Verbände oder in der 
Reihe oft nicht ganz unabhängige) Zeitdaner gegeben werde. 
Denken wir ims einen Anffinger im Lernen, der die beiden 
ersten Silben einer zu lernenden Silbenreihe in engem Zueammen- 
bange miteinander mit verschiedenen Betonungen ausgesprochen 
hat, 80 wird die motorische Einstellung zwar in dem Sinne 
wirken, die nächsten 2 Silben wiederum mit denselben ver- 
schiedenen Betonungen in engem Zusammenhange miteinander 
aussprechen zu lassen, sie wird aber in Beziehung auf die Pause, 
nach welcher das Aussprechen der 3. Silbe erfolgt, keinen 
wesentlichen EinfluTs ausüben. Einen wesentlichen EinSufe auf 
die Längen der zwischen die einzelnen Komplexe fallenden 
Pausen übt die motorische Einstellung nur dann aus, wenn sie 
sich auf eine ganze Folge von Komplexen oder gar auf eine 
ganze Reihe bezieht. Dann ist sie eben eine Einstellung für 
eine auch durch bestimmte Pausen zwischen den einzelnen Kom- 
plexen charakterisierte umfangreichere Gruppe. 

Gewisser Vollständigkeit halber mag hier noch erwähnt 
werden, dafs Medmann (III, S. 316 u. 405) die Vermutung ge- 
Öufsert hat, die Benutzung des Rhythmus habe vielleicht den 
Vorteil, eine leichtere Herstellung der motorischen Einstellung 
zu ermöglichen. Ist diese einer experimentellen Prüfung nicht 
nnzngänghche Vermutung richtig, so würde man anzunehmen 
haben, dafs die oben (8. 345) erwähnte, aus der motorischen 
Einstellung entspringende Tendenz, dieselben Verhältnisse der 
zeitlichen Dauer und der Betonung, die man beim Aussprechen 
eines oder mehrerer Komplexe soeben bat obwalten lassen, auch 
beim Aussprechen der nachfolgenden Komplexe beizubehalten, 
gröfser sei, wenn das soeben beendete Lesen eines oder mehrerer 
Komplexe ein rhythmisches war, als dann, wenn es mit unrhyth- 
mischer Gleichförmigkeit stattfand. Endlich läfst sich auch noch 
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die Frage aufwerfen, ob nicht auch die Einstellung der sinn- 
lieben Aufmerksamkeit, soweit sie nicht eine Einstellung mo- 
torischer Art ist, sich gegenüber rhythmisch gegliederten akusti- 
schen Eindrücken schneller and stArker herstelle. Medhahk 
(}il, 8. 405) bemerkt, dab der Rhythmus neben dem motorischen 
Aatomatiemus noch einen „sensorischen Aatomatismus in dem 
zentralen Energiewecbsel" in Gang za bringen scheine. 

Nach diesen Ausführungen über die Vorteile, welche dae 
rhythmische Lesen vor dem nnrbythmisohen gleichförmigen 
Lesen der Komplexe voraushat,* mag noch etwas näher darauf 
«iDgegangen werden, wie eigentlich die Versuchspersonen dazu 
kommen, beim Lernen von Reiben von Silben, Konsonanten 
oder dgl. in vielen Fallen einen Rhythmus zu benntzen. In 
dieser Hinsicht iet zunächst darauf hinzuweisen, daTs uns durch 
vielfaches Anhören oder eigenes Lesen oder Wiederholen rhyth- 
misch gegliederter Stücke die Anwendnng des Rhythmm in der 
Rede so vertraut ist, dafs wir ihn leicht unwillkürhch auch dann 
anwenden, wenn es sich um die Erlernung sinnloser Silbenreihen 
oder dgl. handelt. Ferner ist daran zu erinnern, dafs bereits die 
Sprache des gewöhnUchen Lebens, welche unmittelbar aufein- 
anderfolgende Silben meistens in verschiedenem Grade betont, 
uns in gewissem Grade dazu geneigt macht, unmittelbar aufein- 
anderfolgende Silben mit verschiedener Betonung auszusprechen, 
eo dafs es auch schon deshalb leicht geschehen kann, dafs z. B. 
die ersten GUeder einer Silben- oder Konsonanteureihe eine un- 
gleiche Betonung im Sinne eines bestimmten Rhythmus erfahren, 
dessen Festbaltnng im weitereu Verlaufe der Reihe dann durch 
die motorische Einstellung angestrebt wird. Ganz allgemein ist 
zu sagen, dafs ii^endwie bedingte ungleiche Betonungsweisen 



* Auch dann, waon es sieb om ein rbytbmiscbea Vorlesen einer 
Beihe seitens des Veraachsleiters handelt, h«t der Rbythmus (ganz ab- 
fieaebes von einem etwaigen rhythmiachen Nachsprechen der Versvchs- 
peraon) die obigen Vorteile, Inaterveckend nnd anregend wirken lu können 
and eine Art akuatisch-motoriBCher Lokalisation der Reihenglieder in er- 
möglichen. Hierca kommt dann noch die durch das rhythmische Vorlesen 
gegebene Veranlasaung in einer sofortigen, scharfen nnd entschiedenen 
Komplexbildang. Den experimenteUen Nachweis, dafo unter sonst gleichen 
DmatBnden das rhytb mische Vorlesen for das Lernen und Behalten 
j[Onst^er ist ala das monotone Vorlesen, haben Verauche von Fobui&nk 
<8. 93ff.] und Jaooh (a 180t) erbracht. 
ZeltmhTin fBr Tq^holoRle. Eis.-Bl V. 
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nnseloer ReibengIied«T in manchen Ftltlen mittele dee Emflnsaes 
der motoriB<^«ii E^stellong, der freilich nicht zu Qbencbatsen 
ist und io anderen F&llen ganz versagen ksBO, ohne miteics 
zn einem rhythmischen Lesen dee übrigen Teiles der betreffenden 
Reihe führen können. Ist aber eine Versnchspereon einmal auf 
diese oder jene Weise zdt Anwendung des Rhythmus beim 
Lernen gelangt, eo dient dann die Wahrnehmung eeiner vorteil- 
haften und angenehmen Wirkungen dazu, ihn in epäteren FlÜlen 
dee Lernens ohne weiteres benutzen zu lassen. Geübte Lemer 
wenden den Rhythmus mit voller Kenntnis seiner Vorteilhaftig- 
keit absichtlich an. 

Wir sind also der Aneicht, daTs die Anwendung des Rhyth- 
mus beim Lernen erstens dadurch bedingt ist, dafs frühere 
rhythmische Erfahrungen und Betätigungen eine Disposition zum 
rhythmischen Lesen erzeugt haben, zweitens dadurch, dafe ave 
der motorischen Einstellung eine Tendenz entspringt, einen a« 
irgendwelchem Grunde beim Lesen eingetretenen BettHiuage- 
uDterschied auch beim Aussprechen der nachfolgenden Reihen- 
glieder auftreten zu lassen, und drittens im weiteren Verlaute 
der Versuche auch dadurch, dafs die Vorteile and Anndimticfa- 
keiten des rhythmischen Lesens immer mehr erkannt werden. 
Mit dieser Ansicht steht es nun völlig in Einklang, dafs die Ver- 
suchspersonen eine zu erlernende Reihe von Silben, Konsonanten 
oder dgl. keineswegs sftmthch sofort rhythmisch lesen. Manch« 
entscheiden sich erst nach einem Ausprobieren dieser oder jener 
Leseweisen für eine scharfe und zweckmäTsige rhyÜimiBcb« 
Gliederung der Reihe. Andere müssen tatsächlich erst darauf 
aufmerksam gemacht werden, dafs behufs leichterer l^lemasg 
einer sinnlosen Silbenreihe im allgemeinen eine scharfe rhyth- 
mische Gliederung derselben angezeigt ist. Ebenso tritt auch 
dann, wenn es sich nur um das Lesen (nicht auch um das 
Lernen) einer Silbeoreibe oder dgl. handelt, eine rhythniiacfae 
Gliederung derselben keineswegs immer ein. Von Interesse nixd 
in dieser Hinsicht insbesondere die Versuche von SomsK 
(S. 498ff.), welche zeigen, dafs Kinder beim Lesen einer Reihe, 
die aus einer Anzahl von Wiederholungen einer und derselben 
Silbe (mi) besteht, keineswegs immer einen Rhythmus anwenden, 
eondem die Reihe häufig nur Glied für Glied oder in Kom- 
plexen lesen, die keinerlei Betonungsunterschiede erkennen lassen 
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und entweder ana je 2 oder aus je 3 Oliedem bestciien oder 
von ganz nnregelrnftTeig wecbBelndem Umfange Bind. ^ 

Unverträglich mit Tataachen der soeben erwähnten Art 
würde dagegen jede Theorie sein, die von der Voraussetzung 
ausginge, daTs gewisse [wychologische Fundamentalgesetze oder 
Paktoren die Anwendung des Khytbmos beim Lesen und Lernen 
von Silbenreihen oder dgl. onmitteibar mit sich br&chten. Von 
vornherein könnte man z. B. meinen, d&ls der Rhythmus mit 
einem Energiewechsel der Aufmerksamkeit zu tun habe, dais die 
Aufmerksamkeit nicht f&big sei, sich mehreren sukzessiven Bin- 
drücken oder auszuführenden Bewegungen in gleichem Mafse 
zuzuwenden, und dafs deshalb 2. B. von den beiden Gliedern 
eines zweigliedrigen Komplexes sich das eine, dem die volle 
Aufmerksamkeit zugekehrt sei, durch die ihm zuteil werdende 
Betonung bei der Aussprache von dem anderen unbetonten 
GHede unterscheide. * Eine solche Ansicht würde durchaus ^ 
zulehnen sein. Erstens deshalb, weil dann, wenn die Anwen- 
dung des Rhythmus beim Lesen und Lernen in der hier ange- 
deuteten Weise auf einer allgemeinen Eigenschaft oder Ver- 
baltungsweise der Aufmerksamkeit beruhte, sie sich allgemön 
und bei allen Individuen ohne weiteres zeigen müfste, was, wie 
gesehen, keineswegs der Fall ist. Zweitens kommt folgender 
Gesichtspunkt in Betracht Allgemeine VeilialtungaweiBen der 
Aufmerksamkeit müssen sich auch in allen Sinnesgebieten nach- 
weisen lassen, z. B. auch auf dem rein visuellen Gebiete. Es 
lälst sich aber bei einem Lernen, das sich ganz auBschliefslich 

' Eb m&g hier darttn erinnert werden, dafs Auch die Silbenfolgen, die 
das Kind im ereten oder sweiten Lel>ei)B jähre bri s^neii 8prechT»andieB 
aOBStClst, keineswegs immer Betonangsniiterschiede zeigen. Man vergleiche 
E. B. Psana (B. 389) and Akbnx (S. 68). 

* Aul AtiBChaunDgen der liier angedeoteten Art scheint ee mir s. B. 
ni beruhen, wenn Rbüibbe (8. 67 L) von einem AatmerksamkeitarhTthmtw 
spricht, der sich dea Hebnngen and Benknngen, die dem dnrch die Vor- 
fObrongsweise der Bdbe gegebenen Rbythmiis entsprlclien, melir oder 
weniger gat anzupassen vermOge. 

Es braucht nicht erst n&her ausgefohrt zn werden, d^ sich nnsere 
Behauptung, das rhythmische Lernen sei nicht die nnmittelbare Folg» 
eines natdrlichen Energiewechaels der Aufmerksamkeit, sehr wohl mit 4xx 
Anerkennting der Tatsache vertrKgt, ivSa wir beim gewöhnlichen Sprechen 
Wörter oder Silben, welche einen höheren Grad der Aufmerksamkeit mit 
sieh fuhren oder erwecken sollen, durch die Betonung hervorheben. 
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auf visuellem Gebiete abspielt, wie ein solches z. B. bei meiner 
VereuchapersoQ H. vorkommt, keine Spar davon erkennen, dab 
im Falle der sukzessiven Auffassung eines Komplexes immer 
das an einer bestimmten Stelle des Komplexes, z. B. an der 
ersten Stelle, stehende Glied durch die Aufmerksamkeit hervor- 
gehoben und demgemaTs fester eingeprägt werde. Es gibt kein 
so zu sagen jambisches oder trochftiseheB oder anapästisches nsw. 
rein visuelles Lernen einer Reihe von Silben , Figuren 
oder dgl. Das Verhalten der Aufmerksamkeit kommt bei dem 
uns hier interessierenden Gegenstände nur insofern in Betracht, 
als die Begrenztheit der kollektiven Auffassung der Tatsache 
zugrunde liegt, daTs wir eine Reibe in Komplexen von im all- 
gemeinen recht beschränktem Umfange zu lernen pSegen. Da- 
gegen bandelt es sich um eine Erscheinung, die nur dem mo- 
torischen und akustisch-motorischen Gebiete angehört nnd nicht 
die Folge irgendeiner allgemeinen Eigenschaft unserer Aufmerk- 
samkeit oder unseres Bewulstseins ist, wenn in allen gleich um- 
fangreichen Gruppen einer zu erlernenden Reihe ein in der- 
selben Richtung liegender Betonungsunterscbied der Glieder 
wiederkehrt. ' 

HüixBB und BcHDUAHK (I, S. ä82f.J bemerken, daTs man dnrch die 
Tatsache, daTs sich eine Silbenreihe bei rhythmiachem Lesen viel schaeller 
lamen lATst als bei nicht Thythmischein Lesen, unwilllcflrlich auf die Präge 
geführt verde, „inwieweit die den ^«dakten der Poesie vielfach eigen- 
tOmlicbe Formung der Rede nach rhfthmischen Regeln ihren Ursprung 
dem Umstände verdanke, daTs eine rhythmisch geformte Wortreihe sich 
leichter einpr&gt und besser behKlt, welcher Umstand natOrlich lu einer 
Zeit, wo die Schrift noch gar nicht oder nur sehr wenig in Gebrauch war, 
stark ins Gewicht fallen mufste. NatOrlich würde sofort Euzngeben sein, 
daTs, nachdem einmal die Anwendung der nach rhythmischen Regeln ge- 
formten Bede aus dem hier angedeuteten Grunde bei bestimmten Gelegen- 
heiten gebrftachlich geworden sei, die Erhaltung nnd Weiterbildnng der 
rhythmischen Formen der Bede noch durch eiae ganze Reihe anderer 
Faktoren (die Freude an der Symmetrie und ftutseren Ordnung, die Lost 
an der Erfindung neuer Formen, doktrinäre Einflösse, die RQcksicht auf 
Gesang, Tanz nnd musikalische Begleitung u. a. m.) bewirkt worden sei". 
Vertritt man im Sinne dieser Ausfohrnngen und unserer bisherigen Be- 
trachtungen die Ansicht, da& die Benotsong des Rhythmus sowie anderer 
Formen der gebundenen Bede (Reim, Alliteration, Assonani) deshalb bti 

' In den seltenen Fällen, wo sich bei einem visuellen Lernen ein 
Bhythmus zeigt, beruht derselbe immerauf motorischen Begleiterschrinangvn, 
wie in g 46 naher geieigt werden wird. 
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gewissen Gelegenheitan Platz gegriffen habe, weil man den Astbetiachen 
und emotionellen Wert und vor allem anch die mnemonieche Vort^lhsftig- 
keit dieser Bedeformeu erkannt habe, so scheint sich der Einwand za 
erheben, dsTs die Menseben, nm sich der angedeuteten Voraflge dieaer 
Bedeformen bewnlst werden cd kennen, die letsteren doch bereits gekannt 
haben mOfsten; es gehe also nicht an, bei Beantwortun); der Frage, wes- 
halb der Bhythmos nod andere Formen der gebundenen Rede ao sehr in 
Aufnahme gekommen seien, t. B. an den mnemouischen Wert der letzteren 
SU eriDuem ; denn dieser mnemonische Wert habe sich erst nach Auf natime 
jener Redeformen geltend machen kOnnen. Diesem Einwände gegenüber 
ist folgendes su bemerken. Die psychologischen Faktoren, welche dahin 
wirken, daTs Wortreihen oder SKtze, die gewisse Bedetermea zeigen, sich 
leichter einprSgen und behalten lassen als andere, sind zum Teil solche, 
welche sich anch dahin geltend machen, dals in der Praxis des Lebens 
jene Bedeformen häufiger benutzt werden, als ee der Zufall allein mit sich 
bringen wOrde. Sie motorische Einstellung s. B. macht sich nicht blofs 
darin geltend, daTs das rhythmisch Gegliederte sich leichter lernt, sondern 
auch d&riii, dafs eine Tendenz vorhanden ist, gelegentlich ganz von selbst 
in ein rhythmisches Sprechen flberzugehen. Betreffs der Alliteration 
macht uns die Psychologie nicht nur begreiflich, da& sie die Einprftgnng 
der Wortfolgen, in denen sie sich findet, beganstigt, sondern wir erkennen 
auch zugleich, dab, wenn zu einem gegebenen Worte (a. B. Haus) ein an- 
deres Wort, das seiner Bedeutung nach einem bestimmten Gebiete an- 
gehört, binznzufflgen ist, alsdann ein diesem Gebiete angehOrigee Wort, 
das den gleichen Anfangsbuchstaben besitzt wie das gegebene Wort (z. B. 
Hof), eine ganz besondere Chance hat, reproduaiert zu werden. Entsprechen- 
des gilt betreffs der Assonanz und des Beimee (Endreimes). Kurz die 
psychologiBchen Gesetze bringen es nicht blofa mit sich, daTs Wortreihen 
oder Sitze, die den Bhythmus und andere Redeformen zeigen, sich leichter 
einprägen, sondern auch, daTs diese Bedeformen bftofiger, als ea der Zn- 
ttXl allein mit sich bringen wOrde, in der menschlichen Bede auftreten 
und hierdurch Gelegenheit geben, ihren mnemouischen und ihren tsthe- 
ttschen und emotionellen Wert zu erkennen. Die Wirksamkeit der psycho- 
logischen Gesetse in letzterer Bichtung hat sich in froheren Zeiten, wo 
die menscblicbe Bede noch nicht so sehr verstandesuitUlaig und bestimmten 
R^eln unterworfen war wie gegenwärtig, vermutlich stärker geltend ge- 
macht als heutcntage. Um die primitive Gewalt zu erkennen, mit welcher 
die paychologischen Gesetze im Sinne einer Benutzung von Rhythmus, 
Beim a. dgl. beim Beden wirken, mnb man nicht die mehr oder weniger 
von VerstandesrOcksichten und bestimmten Omndgedanken beherrschte 
Bede dea modernen gesunden Menschen beobachten, sondern die Rede 
desjenigen, bei dem die Herrschaft und die Stetigkeit dee Denkens herab- 
gesetzt ist und demgemälJs die Wortfolgen nicht von durchgreifenden Ge- 
danken und Zielen bestimmt werden. Es ist eine ebenso bekannte wie 
fOr ans hier wichtige Erscheinung, dafb bei der sog. Ideenflucht und bei 
anderen Zuständen, wo die Apperzeption und die Nachhaltigkeit der Ge- 
danken herabgesetzt ist, die Folge der WOrter oft in einem auffallenden 
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finde von dMD Reime, der AUtMrtttlon, d«r AisoiiMic und etasr Sti giiM g 
sam BbythmoB bebemclit wird. ' 



§ 45. Die motorisehe Natur der subjektiven 
ßhythmieierung. 

Obwohl uns der Rbythrnns hier im Gniode nur insoweit be- 
schäftigt, als er beim Lernen eine Bolle spielt, und eine voll- 
ständige EröTtemng desselben nach allen Richtungen hin hier 
nicht im mindesten beabsichtigt ist, so mag doch, namentlich 
im Hinblick auf die soeben erschienene eingehende Unter* 
BQchung von Koffea, hier noch etwas aa£ die ErBcbeinnngMi 
der subjektiven Rhythmisiorui^ gleichmäfgiger Reizfolgen ein- 
gegangen werden. Denn da Kopfka auf Orund seiner Versuche 
über die subjektive RbythmiBierung gleichmäfsiger Lichtreihen 
zu einer Auffassimg vom Wesen des Rhythmus gelangt, die von 
den Änechauongen, die unseren bisherigen Ausführungen zu- 
gründe liegen, wesentUch abweicht, so erscheint ae angezeigt, 
näher zn prüfen, ob wirklich die Erscheinungen der snbjektiveQ 
Rbythmisierung gleichmäfsiger Reizfolgen zu so andersgearteten 
Anschauungen vom Wesen des Rhythmue führen. 

Versuche ich — Entsprechendes gilt von anderen geübten 
Lemem — eine Reihe von Silben, Koneonantra oder dgL ohne 
Rhythmus in Komplexen von z. B. je 2 ganz gleich betonten 
GUedem zu lernen, so empfinde ich dies durchaus als gezwungen 
und anstrengend, und es bedarf sehr groFser Aufmerksamkeit, 
um nicht unwlllkürhch in einen bestimmten (trochälBchen oder 
jambischen) Rhythmus zn geraten. Sowie man aber einmal 
versehentlich in einen bestimmten Rhythmus geraten ist, ge- 
schieht es leicht, dafs man denselben (infolge der motorischen 
Einstellimg) auch im weiteren beibehält Dem früher (S. 363 ff.) 
Bemerkten gemäfs ist diese bei den geübten Lemern bestehende 
hohe Neigung zum riiythmisch«! Lernen wesenüich eine FolgB 
früherer rhythmisidier Betätigungen, eine Folge des UmstandeOt 
dafe diese Lemer schon sehr viele Reihen der betreffenden oder 
einer ähnlichen Art rhythmisch gelernt haben. Entsprechendes 
gilt nun aber auch von der bekannten Tendenz, eine vernommene 



' Man vergleiche hierober e. B. die in dem Litentatveneichni 
gefahrte Abhaadlung vod Faushr. 
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Beüw von Scballscblägen gleicbw Art and Stärke, die mit koiv 
■taDtem and hinläoglich kurzem Intervalle anfeinuiderfolgeo, 
Thy^miaeb aufzofassen. Diese Tendenz ist die Folge früherer 
iliTthmiacher Erlebnisee und Betätigungen, die in Verbindnog 
mit akastiacben Eindrücken stattfanden. Dnrch zahlloee Fälta, 
vo wir im Anscbtufs an Reiben akustischer Eindrücke rbyth- 
miscbe Bewegungen aasführten, oder wo ansere eigenen ibytb- 
mischen Bewegungen entsi»ecbMide akastisdie {^drücke sor 
Folge hatten, ist in nne eine Tendenz erzengt, durch begleituide 
riiytbraiscbe Bewegungen in eine gleichm&isige St^allreihe regel- 
mäßig wiederi^ebrende Betonnngsuntersohiede hineinzulegen. * 
I>iefie Tendenz dürfte noch dadurch b^ünstigt sein, dafa die 
ScbaUreize sich aus rein physiologischen Gründen in hohem 
Grade im Sinne der Erweckmig von begleitenden Bewegungen 
geltend machen, und dala die motorische Einstellung dahin 
wirkt, einen a>UB irgendwelchem Grunde stattfindenden, einem 
bestimmten Rhythmus entsprechenden Unterschied der die Scball- 
eindrücke begleitenden Bewegungen auch noch im weiteren Ver- 
laufe dieser Bewegungen auftreten zu lassen. DaTs diese Auf- 
fassung der subjektiven Rhytbmiaierung richtig ist und die 
letztere nicht, wie zuweilen angenommen, durch eine allgemeine 
Eigenschaft der Aufmerksamkeit oder des Bewulstseins bedingt 
ist, wird dadurch bestätigt, dafs gegenüber einer Beihe mit kon- 
stantem Intervalle aufeinanderfolgender gleicher Lichteindrücke 
nicht eine gleich starke Tendenz zur subjektiven Bbythmisierung 
bestdit wie gegenüber einer entsprechenden Reihe von Schall- 
reizen. So bemerkt M. K. Shith (S. 288): »Nach Versuchaa 
von Professor Mbukann ist ea unmöghofa, den Zeitrhythmus blofs 
gesehener elektrischer Funken zu erkennen, wenn mau keine 
Innervationen von Bewegungen zu Hilfe nimmt. Ebenso bemerkt 
man bei diesem Veranche nicht den geringaten Zwang za 
iltytbmischen Bewegungen. Man hat dabei den bestimmten Eän- 
draek, dafe ein rein visueller Rhythmus nicht extstäert." Schcltzb 

' Leicht Tenttodlich iat die von Boltqii (8. 307) teotgwtellte TataMbe, 
daXB die oben enohnte Tendeos nicht hervortritt, wenn jeder der euk- 
ResBiven SchaUeindrOcke nur als einielner beachtet wird. Rhythmisch 
antgefalste Gruppen von Schall ei ndrticken sind einheitliche, aaf kollektiver 
Anffamnng bemhende Gruppen. Solche G^ppen kAnnen mittels dea G«- 
«teeb t aiaae« die Aaffaasung aitUerer SohallreMe BelhatverstOntflich nur dana 
leicht beeinfluaBMi, wenn £ese ^leichfalla koUektlv aufgefaßt werden. 
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(Arch. f. d. ges. Ps., 13, 1908, S. 327) teilt über seine Vereache 
mit zeitlich äquidistanten Licbtreizen folgendes mit: „Eine 
RhythmisieruDg trat nur ein, wenn sich eine Erinnerimg an die 
vorangegangenen Schallreize aufdrängte, oder nenn ich willküi> 
lieh rhythmische, motoriache Erscheinongen, beBonders in der 
Lippengegend , erzeugte . . . Wenn die optischeD EiDdriicke 
allein au^fabt wurden, fehlte jeder Rhythmus." Mdieb (S. 49 f.) 
fand bei nur 2 von 26 Versnchspersonen Äadeatuogen einer 
unwillkürlichen Bubjektiven Rhythmisierong einer Reihe zeitlich 
äqnidistanter gleicher Lichteindrücke. VeranlaTste er die Ver- 
suchspersonen, die Lichtreize zu zählen oder anfserdem auch 
noch mit sonstigen Körperbewegungen, z. B. Taktierbewegmagen 
mit einem Stabe, bei ihrem Eintreten zn begleiten, so liefs sich 
leichtbegreifUcherweise der Anschein , es sei die Reihe der 
Lichteindrilcke rhythmisch in Gruppen gegUedert, in einer weit 
gröfseren Anzahl von Fallen erzielen. Minbb kommt auf Gnud 
seiner Versuche zu dem Resultate, dafs die subjektive RhyÜimi- 
siemng von Reihen objektiv gleicher, zeitlich tlquidistanter Licht- 
oder Sohallreize auf rhythmisch gegliederten motorischen Re- 
aktionen der Versuchsperson beruht, welche den illusorischen 
Anschein mit sich führen, als seien auch die Schall- oder Licht- 
reize selbst rhythmisch in Gruppen gegliedert. 

Mit dieser Ansicht, dafs die subjektive Rhythmisierung ihrem 
Wesen nach dem kinästhetisch-motorischen Gebiete angehöre, 
stimmen, wie hier kurz erwähnt werden mag, auch die im 
nächsten Paragraphen mitzuteilenden Erfahrungen Qberein, die 
beim Lernen von Figurenreihen gemacht worden sind. 

Was nun die Untersuchung von Koffka anbelangt, so zeigte 
sich auch bei ihr, dafs die subjektive Rhythmisierong einer 
Reihe zeitlich ftquidistanter, einander gleicher Lichterscheinnngen 
keineswegs bei allen Versuchspersonen ohne weiteres eintrat, 
sondern sich bei einer beträchtlichen Anzahl von Versuchs- 
personen erst dann einstellte, als sie Reihen, in denen durch 
eingeschobene läi^re Pausen eine objektive Gruppierung her- 
gestellt war, vorgeführt erhalten und rhythmisiert hatten (Koffka, 
8. 18 ff.). Auch insofern kommt Koffka zu einem mit den Er 
gebniasen seiner Vorgänger in gewisser Übereinstimmung stehen- 
den Besoltate, als er findet (S. 88), dafs das Akustische dem 
Motorischen näher stehe als das Optische. Dagegen weicht die 
von ihm vertretene Gmndanschauong vom Wesen des Rhythmus 
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und vom Grande der Bubjektiveo Rhythmisiening gleichmäTsiger 
Keizfolgen, wie schon angedeutet, von der im bisherigen von 
bns vertretenen ÄuffaBsong völlig ab. Er kommt zu der eigen- 
tümlichen Ansicht, daTs der Rhythmus ein hinter dem Phäno- 
menologischen liegender, wenn auch durch Phänomenologisches 
berroi^erufener Vorgang, die AuTserung einer hinter dem Phä< 
nomenoloG:i8chen liegenden Aktivität sei. Jeder unbefangene 
und mit den Mängeln der Selbstbeobachtung vertraute Leser 
dürfte indessen zu der Überzeugung gelangen, daTs die Resultate 
von KoFiTEA sich mit der Ansicht, dafs die snbjektive Rbyth- 
misierung von Schall- oder Lichtreihen auf begleitenden motori- 
schen Vorgängen beruhe, völlig vereinen lassen, ja sogar ge- 
eignet sind, direkt auf diese Ansicht hinzuführen. 

KoPFKA selbst (S. 104) fafst die Ergebnisse seiner Versuche 
unter anderem dahin zusammen, daTs bei den Rhythmuserleb- 
nissen motorische Vorstellangen „fast durchweg'* aufgetreten 
seien. Wir erfahren aus seinen Angaben, dafs seine Versuchs- 
personen beim Rhythmisieren der Lichtreihen die verschiedensten 
Arten von Bewegungen ausführten, mit verschiedener Betonung 
kurze Wörter (z. B. „lang kurz" oder „ticktack") aussprachen, 
die Lichtreize in laktmäTsiger Weise zählten, in taktmlUsiger 
Weise mit dem Finger klopften, mitsummten, unartikulierte 
Laute oder hlofse Luftstöfse von sich gaben, Bewegungen des 
Kehlkopfes, der Zehen, der Äugen, der Augenbrauen, der Augen- 
lider ausführten, eine Tendenz hatten, „mit dem ganzen Körper 
die wiegende Bewegung mitzumachen" oder die Anne im Kreise 
zu schwingen. Die gröFste Rolle spielte das taktmäfsige Zählen. 
Es kam vor, dafs die Versuchsperson bei jeder Lichterscheinung 
das Wörteben „eins" aussprach und den Rhythmus dadurch 
markierte, dafs sie in der nachfolgenden Pause das b dieses 
Wörtchens in unbetonter Weise nachhielt („ich zählte Eins — s"). 
Neben dieser überwältigenden Mannigfaltigkeit motorischer Vor- 
gänge, welche die Versuchspersonen bei der Rhythmisierang der 
Lichtreihen vollzogen, fehlt es nicht an Aussagen der Versuchs- 
personen, die dahin gehen, dafs kein Rhythmus mehr vorbanden 
war, wenn das Zählen aufhörte (8. 22, 31), dafs der Rhythmus 
Schwand, wenn das Zählen Untertassen und der Atem augehalten 
wurde (S. 40), dafs bei Befolgung der Anweisung, Zählen und 
Bewegungen zu vermeiden, der Rhythmus verioren ging (S. SS), 
dafs beim Fehlen des Klopfens und des Zählen» aadi ein 
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-{«bendiger Rhythmus nicht mehr vorbaadeu war (8. 8d) n. dgL m. 
Und die häufigen ÄuTsernngen der VereuchspeTBoneQ von 
KoFFKA, dafe die Khythmisienmg auf einer Alctivitftt dm 
Khythmisierenden berobe, stehen gleichfalls mit der Ansicht, dab 
die Rhythmisierung motorischer Natur sei, in bestem Einklänge. 
I^bt man nnn nfther zu, wetehe Tatsachen oder vielmehr welch« 
Aassagen seiner Versuchspersonen Koftki. dazu beBtimmen, äch 
trotz alledem für die oben erwähnt« eigentümliche Aoffaseung 
iw Rhythmua zu entscheiden, und welche Bedeutung diesen 
Aussagen eigentlich zukommt, so zeigt sich Folgendes. 

Es kamen vereinzelte Falle vor, wo die Versuchsperson er- 
klärte, dafs sie zu zählen aufgehört habe, und daCa dann doch 
noch der Rhythmus dagewesen sei (S. 38), oder, wo sie angab, 
daÜB der Rhythmuseindruck vorhanden gewesen sei, als das 
Z&blen noch nicht stattfand (S. 59, 94). Diese FiÜle beweisen 
natürlicb gar nichts, da das Fehlen des Zfthlens nicht im min- 
desten ausschliefst, dafs urgendwelche andere Bewegungen, etwa 
sehwache Keblkopfbewegungen, ausgeführt wurden. 

Es kam vor, dafs die Versuchsperson aufgefordert, eineu 
gedachten Rhythmus mit dem Finger zu klopfen, hinterher an- 
gab, dais das Klopfen auf das innerliche Rh^-thmuserlebnis gar 
keinen Einäufs au^eübt habe (S. 89). Da man einen Takt be- 
reits hinlänglich durch leise Keblkopfbewegungen, Atemstölse 
u. dgl. markieren kann, so ist nicht einzusehen, wie Aussagen 
der hier erwähnten Art etwas gegen die Annahme einer motori- 
schen Natur der subjektiven ^ythmisierang beweisen konnten. 

In sehr vereinzelten Fällen erklärte die Versuchsperson, dab 
während des soeben ausgeführten Versuches nur visuelle oder 
nur akustische Vorstellungen vorhanden gewesen seien und do<^ 
zugleich das Takterlebnis bestanden habe (S. 81 f., 89). Diese 
sehr vereinzelten Aussagen würden nur dann beweisend sein, 
wenn die Annahme ausgeschlossen wäre, dafs hier ein Versagea 
<ler Selbstbeobachtung vorliege, dafs die motorischen Begleit- 
•rst^einongen zwar ausgereicht hatten, um dem Gesamtphänomen 
den Charakter eines Takterlebnisses zu verleihen, aber nicht 
von der Selbstbeobachtung der Versuchsperson gesondert hätten 
erfafst werden können. Seit einer Reihe von Dezennien ist d«s 
Psychologie der (bedanke vertraut, dafs Fälle vorkommen kOoneit, 
wo kinästhetische Vorstellungselemente einem psychischen Ga- 
eamtphänomen eine bestimmte Charakteristik erteilen, ohne dab 
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dwse VorateUungseleiiMtite aelbet als gesonderte erfafst und ia 
ifarar Natnr erkannt werden. Es erscheint angezeigt, hier daran 
sn erinnern, dafs nach vorliegenden Versncbn«suitaten die Selbst- 
beobaditong gerade in Beziehung axd die Konstatiening mo- 
torisefaer BegleiterBcheinangen eine recht mangelhafte ist Schon 
bei Mülles und Schuhahm (8. 304) iet hervorgehoben, da(s es 
•ehr ediwierig ist, sieh beim Lernen akustisch vorgeführter 
Seihen doraofhin zu beobachten, ob motorische Begleiterscfa«- 
Boagen vorhanden seien, und dais es vorkommt, dafe der Ver- 
«oehaleiter Kopfbewegungen der Versucfaspersoa konstatiert, die 
sich der Selbstbeobachtung der letzteren entziehen. Bei den Ver- 
suchen von VON Stbbi. kam es vor, dafo ich selbst Lippen- 
bewegungen, die ich sls Versuchsperson atisführte, nicht wahr^ 
nahm, wahrend die Beobachtung des Versnchsleitera ihr Stattfinden 
feststellte. Bei Boltoks Versuchen über subjektive Rhythmi- 
»erung von Schallreihen wurden sich, wie Bolton (9. 235) mit- 
teilt, die meisten Versuchspersonen ihrer den Rhythmus mar- 
Verenden Muskelkontraktionen nicht bewnCst, wenn ihre Auf- 
merksamkeit nicht ansdrüokUch auf dieselben hingelenkt worden 
war. Eäne Veisncbspersoo wurde edch der rhythmischen Be- 
wegungen ihrer Augenlider Oberhaupt niemals bewufst. In 
Hinblick auf derartige sich leicht darbietende Erfahrungen mals 
jeder Behauptung einer Versuchsperson, dafs sie bei einer be- 
Btimnrten Gelegenheit auch nicht die geringste Bewegung aus- 
geffihrt habe, mit sehr hohem MiTstrauen begegnet werden. 
Dieses MiTstrauen mufs sich noch steigern, wenn die Versuche, 
ftiT welche die Versncbspetson ein VoThandengewesensein mo- 
toriscdier Vorg&nge in Abrede stellt, sich als sehr vereinzelt« Fälle 
swischen zahlreichen anderen Versudien finden, bei denen die 
VersDcht^rson festgeetelltermafiMn durch Bewegungen einen 
Rhythmus markiert hat. 

Als eine weitere Stütze seiner Ansicht, dals der Rhythmus 
im Gmnde nichts Phänomenologisches sei, führt Koppka (S. 61) 
die Tatsache an, dafs die Versuchsperson in einigen wenigm 
Fällen, wo das Intervall der Lichtfolge ein kurzes war, nicht 
wuiste, wie der Rhythmus, den sie erlebte, beschaffen war. Es 
ist eine leicht verständliche Erscheinung, die ich selbst mitunter 
kennen gelernt habe, wenn ich bei minder konzentrierter Auf- 
merksamkeit eine Reihe schnell aufeinanderfolgender S(^all- 
nM]^^ wahrnahm, dafs man Über den RbyÜimue, mit dem eine 
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Reihe einander Bchuell folgender Reize wahlgenommen worden 
ist, keine nähere Änskanft geben kann. Man kann Bagen, dab 
RhytbmQB da war, kann aber, weil die Bedingungen für die Be- 
stimmung der Zahl der Qlieder jeder rhythmischen Gruppe and 
für die Bestimmnng der Stellen, welche die betonten Glieder in 
den Gruppen einnehmen, zu ungünstige sind, aber die Art des 
erlebten Rhythmus nichts Genaueres angeben. Ich kann femer 
jederzeit eine kurze Silbe, z. B. die Silbe ti, sehr schnell hinter- 
einander in einem komplizierten Rhythmus aussprechen, ohne 
hinterher den Rbytbmns, den ich markiert habe, sofort n&her 
charakterisieren zu kOnnen. Ich mufs die rhythmische Folge 
nochmals in langsamem Tempo wiederholen, wenn idi ihre Art 
näher bestimmen will. Inwiefern das Vorkommen soldier leicht 
begreiflieber F&lle beweise, dafs der Rhythmus etwas hinter dem 
Phänomenologischen liegendes sei, ist nicht zu ersehen. Ins- 
besondere ist auch nicht zu erkennen, weshalb dann, wenn der 
Rhythmus phänomenologischer Natur ist, unsere Fähigkeit, im 
gegebenen Falle seine besondere Beschaffenheit zn erkennen, 
notwendig eine höhere sein mösse als dann, wenn seine Wahr- 
nehmung die WahmehmUDgeiner hinter dem Phänomenologischen 
liegenden Aktivität ist. Man könnte mit gleichem Rechte t<hi 
der gegenteiligen Voraussetzung ausgeben. 

Das Hauptgewicht legt Koffka auf einige Aassagen, welche 
gewisse Versuchspersonen bei Versuchen geliefert haben, bei 
denen die Versuchsperson den bei einer Licbtreihe benutzten 
Rhythmus hinterher nur innerlich zu reproduzieren hatte, and 
bei denen ihr zugleich für diese innerlichen Reproduktionen des 
Rhythmus jede Art von Bewegungen, ja sogar (bei einigen Ver- 
suchen) „jede Unterstützung des Rhythmus durch phänomeno- 
logische Repräsentation" verboten war. EIrteilt man einer An- 
ztiil von Versuchspersonen den Befehl, bei bestimmten auszu- 
führenden Versuchen sich jeder Bewegung oder jeder Tätigkeit 
von bestimmter anderer Art völlig zu enthalten, so hat man 
schon von vornherein fast zu erwarten, dafs sich einige Versuchs- 
personen finden werden, die auf Grund angeblicher Selbst- 
beobachtung behaupten, dafs bei ihnen der Vorgang diesebi 
Befehle gemäfs verlaufen sei. Denn eine stärkere Saggestion als 
ein solcher Befehl ist ja kaum denkbar. Siebt man sich nun 
aber die zum Teil etwas eigentümUchen und theoretisierendeo 
Aussagen (in der Hauptsache Aussagen weibUcher Versncba- 
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personen) etwas näher an, die Koffka unter dem EinßUBne dieser 
Suggestion erhalten hat, so zeigen sie sich doch immerhin als 
solche, dafs man in hohem Grade erstannt sein murs, wie Eofpka 
in ihnen einen Beweis daiQr erblicken konnte, dara die subjelt- 
tive Rhythmisierung ihrem eigentlichen Wesen nach weder von 
motorischer noch von sonstiger phänomenologischer Natur sei. 
Die eine Versuchsperson gibt an (S. 93), sie habe bei der inner- 
lichen Reproduktion des Rhythmus zuerst den Rhythmus durch 
Augenbraueabewegungen markiert, dann „nur noch gedacht, 
aber mitgemacht". Koffka meint, dafs dieses „Mitmachen" wohl 
als eine innere Tätigkeit (nicht phänomenologischer Art) auf- 
zufassen sei, während andere der näher liegenden Ansicht sein 
dürften, dafs dasselbe nichts anderes als eine motorische Tät^;- 
keit war. Bei einem spateren Versuche erklärt dieselbe Ver- 
fiuchsperson (8. 93), es sei bei der innerlichen Reproduktion etwas 
im Bewufstsein gewesen, was dem Zählen entsprach. Dieses dem 
Zählen entsprechende Geschehen sei weggefallen, als sie den ge- 
dachten Rhythmus mit dem Finger klopfen muTste, ebenso dann, 
als sie bei der innerlichen Vergegeuwärtigung des Rhythmus 
Augenbewegungen ausführte. Bei einem weiteren Yersache gab 
dieselbe Versuchsperson au (S. 98), sie habe bei der innerlichen 
Vergegeuwärtigung des Rhythmus, um nicht zu zählen, rhyth- 
misch betonte Wörter im Bewufstsein gehabt. Koffka erblickt 
auch in diesen Aussagen eine Bestätigung seiner Ansicht, dafs 
die subjektive Rhythmisierung im letzten Grunde auf einer nicht 
motorischen und überhaupt nicht phänomenologischen inneren 
Tätigkeit beruhe. Eine andere Versuchsperson erklärt {S. 99), 
sie habe bei den innerlichen Reproduktionen des Rhythmus zu- 
erst unwillkürlich gezählt, da habe sie beschlossen, nur 1, 1, 1 
zu zählen, und später, la, la, la zu sagen. Bei einem anderen 
Versuche sagt sie, es sei bei dem Reproduzieren des Rhythmus, 
wie wenn in ihr „ein Puls Takt schlüge, ein innerlicher Ruck". 
Diese theoretisierende Versuchsperson äufsert sich dahin, da& 
das la, la, la sagen nur ein Ausdruck eines nicht phänomeno- 
logischen Taktgefühls sei, und daTs der ümerliche Ruck „rein 
fleelisch'' sei („Meine Seele läuft in mir wie eine angestorsene 
Uhr"). Diese Deutungen jener Versuchsperson gelten Koffka 
als ein Beweis für seine eigentümliche Ansicht vom Rhythmus, 
■während jeder, der Erfahrungen über innere Rucke hat — solche 
Rucke spielen z. B. bei der sog. Vergleichung übermerklicher 
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Hfilligkeitsimterscbiede eine «tbebliche Bolle* -- keinen ZweiM 
darüber begen dürfte, dafs es äcb dabei om motorische Vot- 
gäDge handelt. Aach Koffea selbet erklärt an einer andeneB 
Stelle (S. 81) von den „innerlichen Bücken' einer VergochB- 
perBon, daSa sie wohl „alB motorisches VorBtellungsmaterial" aof- 
znfaaeen seien. 

Bei der grofsen Zahl von BeweguDgaarten, die nach dem 
Obigen als motorische Grundlagen der aubjektiven Bhythmi- 
aiemng dienen können, iat ee onmöglicb, durch graphische Vor- 
richtungen, die mit den für solche Bewegungen in BetracM 
kommenden Körperteüeo der VersucheperBon verknüpft sind, 
eine erschöpfende Auskunft darüber zu gewinnen, inwieweit die 
subjektive Bhythmisierung von objektiv nachweisbaren Be^ 
wegungen begleitet ist. Immerhin ist es von Interesse, wenig* 
stens hinsichtlich einiger der in Betracht kommenden Körperoi^gane 
mittels registrierender Vorrichtungen näher festzustellen, wie sie 
sich bei der subjektiven Rhythmisierung gleichmärsiger Röz- 
folgen verhalten. Eoffka hat sich in der Tat auch derartiger 
graphischer Vorrichtungen bedient. Er lälst sich iudessen üb« 
did Resultate seiner graphischen Untersuchungen im vorliegenden 
noch nicht näher aus. Er bemerkt nur (S. 102), dals die Be- 
einflussung des Atems and des Pulses am deutlichsten gewesen 
sei, und fährt fort (S. 102): „Im Qrunde ist es aber auch für 
unsere Theorie nicht mehr wichtig, wie die Bewegungen im ein- 
zelnen ausgefallen sind. Genug, dafs sie, wenn sie überhaupt 
vorbanden, doch Aulserst klein waren und sicher unter der 
WabmehmungsBchwelle lagen". Hierzu ist zunächst zu be> 
merken, dab der Beweis dafür, dafs jene Bewegungen unter d«r 
WahmehmungBschwelle li^en, erst noch zu erbringen ist. Feiai«r 
ist noch FoIgMidea hervorzuheben. Wenn behauptet wird, die 
subjektive Bhythmisierung beruhe auf einem motorischen Vor- 
gange, so soll dies nicht besagen, es müsse unbedingt bei jeder 
Rhythmisierung eine merkbare Bewegung eines Körperorganee 
eintreten. Nadi den Aussagen und Annahmen mandier * kommt 
es vor, dafs ein kinästheüsches Vorstellungsbild die ihm eo^ 
sprechende Bew^^ung gar nicht oder wenigstens nicht in erkenn- 



' HftD vergleiche s. B. B. Hnra tn Z. f. Fb. H, 1810, S. 67. 
* Han Tergleiche z. B. Sraicxn, 8. 1, femer Sjkai^ S. 160 nnd &*atx- 
Pavj, B. U4, 148, Wi. 
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barem Grade mit nch führt. Ist dies richtig, so ist nach der 
TOD tms Teiiretenen Anaicbt Dicht unbedingt nOtig, daTs die sab- 
jektive Rbytbmieäenmg sich jedesmat in wirUicben Bewegungen 
ftureere ; ee kann das Auftreten blorser kdnftBtheligcber Bewegonga- 
bilder für dieselbe genügen. Noch weniger ist nötig, dafa die 
auftretenden Bewegungen einen gewissen Schwellenwert über- 
steigen. 

So viel zur Kritik der Argumentationeu von Koftka. Es 
Hegt gar kein Grund vor, den Rhythmus auf eine hinter dera 
Phänomenologischen liegende innere Tätigkeit zu bezieben. So 
lange als die Erklärung eines Erscheioungegebietes mittels be- 
kannter, sicher bestehender Vorgänge oder Gesetze — zu den 
sicher existierenden Vorgängen gehören die motorischen Pro- 
eesse — nicht streng ansgescblossen ist, widerspricht ee einem 
Grundprinzipe wiflsenschaftlicber Methodologie, bei der Er- 
klärung auf unbekannte, ihrer Existenz nach höchst zweifelhafte 
Yoi^^ge Bezug zu nehmen. Angenommen aber auch, es lägen 
stichhaltige Gründe vor, welche eine Znrückführung der sub- 
jektiven Rhythmieierung auf motorische Vorgänge als unzuläng- 
lich erscheinen liefsen, so würde man zunächst nicht sowohl an 
mysteriöse Vorgänge von der Art der von Koffka angenomineneB 
als vielmehr an Einstellungsphänomene, welche die nicht mo- 
torische Seite der sinnlichen Aufmerksamkeit betreffen, zu 
denken haben. Von einer weiteren Aueführung dieses Punktes 
kann abgesehen werden, da ja zurzeit kein Grund vorliegt, die 
motorische Theorie der subjektiven Rhythmisierung für nicht 
aasreichend zu halten. 

Die auch schon von Bolton (S. 235) aufgestellte Behauptung, 
dals die subjektive Rhythraisierung auf motorischen Vorgängen 
beruhe, besagt natüriich keineswegs, dafs dieselbe sich nur in 
Betonungsunterschieden der objektiv ganz gleichmäfsig gewählten 
Sinneseindrücke äufsere. Die motorischen Betonungsuntersohiede 
kennen vielmehr zugleich auch Täuschungen hinsiciitHch der 
-Quantität oder Zeitdauer jener Sinneseindrücke, sowie hinsichV 
lieh der Länge der Pausen, welche letztere voneinander trennen, 
mit sich führen und pflegen sogar in der Regel von derartigen 
Täuschungen b^leitet zu sein. Femer soll jene Behauptung 
auch keineswegs besagen, dafs alle psychologischen Wirkungen, 
die das rhythmische Aussprechen einer Reihe von Silben, Kon- 
sonanten oder dgl. in dem Aussprechenden hat, nur solche seien. 
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die unmittelbar auf der rbytbmificheu Gliedenmg der motoriscbeo 
Vorgänge bemben, welche das Aaaeprechen der Reibe ans- 
machen. Wir aaben z. B. oben (S. 351 f.), wie wichtig beim Lernen 
einer Reihe das rhythmische Lesen, zomal dasjenige mit mannig- 
faltigeren Modulationen, deshalb ist, weil es eine Art akustisch- 
motorischer Lokalisation der Reihenglieder mit sich bringt. Diese 
mnemiscbe Wirkung des Rhythmus gebt nun aber, wie ange- 
deutet, keineswegs blofe von den motorischen (kinfistheüscben) 
Elementen der Reihenglieder aus, sondern ebenso, bei vielen 
Versuchspersonen sogar in noch höherem Grade, von den akosti- 
schen Mementen. Dem akustischen Lemer schwebt beim Re- 
produzieren die eigentümlicbe Betonungsweiee, die der zu nennen- 
den Silbe gemäfs ihrer Stelle in der Reihe zukommt, wesentlich 
nach ihrer akustischen Seite vor, und durch diese dem 
akustischen Gebiete angehörige Vergegenw&rtigung wird er 
wesentUch gefördert. Dies gilt ebenso wie für den Fall, dais er 
selbst die Reibe rhythmisch ausspricht oder ausgesprochen bat, 
ftuch für den Fall, dafs ihm der Versuchsleiter dieselbe rhyth- 
misch vorliest oder vorgelesen hat. Gfmz allgemein ist also 
Folgendes zu sagen. Die rhythmische Betätigung erweckt in dem 
Tätigen in der Regel zugleich auch Empfindtmgen, die nicht 
dem kinästhetiachen Gebiete angehören. Diese Empfindungen 
tragen infolge des Umetandes, dafs sie durch eine rhythmische 
Tätigkeit erzeugt werden, ein eigentümliches Gepräge, und in- 
folge des letzteren vermögen sie in dem sich rhythmisch Be- 
tätigenden psychologische Wirkungen besonderer Art zu ent- 
falten, die auf mnemischem, fistbetiBchem oder sonstigem Ge- 
biete liegen. Entsprechendes gilt von den Wirkungen, welche 
die rhythmische Betätigung (oder instrumentale Herstellung 
rhythmischer Folgen) auf andere ausübt. Diese Wirkungen be- 
steben keineswegs immer blofs darin, dafs die Empfindungen, 
z. B. akustischer Art, welche die rhythmische Tätigkeit in 
anderen Individuen unmittelbar erweckt, die Fähigkeit besitzen, 
in den letzteren rhythmische motorische Reaktionen als Wider- 
hall zu erwecken, sondern diese nicht dem kinästhetischen Ge- 
biete angehörigen Empfindungen können infolge ihres besonderen 
Gepräges zugleich auch noch eigentümliche Wirkungen anderer 
Art entfalten. Eine weitere Ausführung dieses Punktes gehört 
nicht hierher. Es genügt, ausdrücklich darauf hingewiesen zu 
haben, dals der Satz : die subjektive Rbythmisierung gteicb- 
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mäfE^r Reizfolgen beruht auf motorischen Vorgängen, nicht 
zugleich auch besagt, dab ganz allgemein alle psychologischen 
Wirkimgen des Rhythmus aof dem motorischen Gebiete liegen 
oder anmittelbar von motorischen Vorgängen ausgehen. 

Nach den im bi^erigen entwickelten Auschaunngen ist zu 
erwart«n, dafs die Zeitdauer, welche bei der subjektiTen Khyth- 
misierung gleichmäTsiger Keizfolgen eine rhythmische Gruppe 
besitzt, von derselben Grörsenorduung sei wie die Zeitdaner, 
weiche beim rhythmischen Lernen einer Silbenreihe oder dgl. 
das Aussprechen eines Komplexes oder Taktes in Anspruch 
nimmt. Denn in beiden Fällen handelt es sich um eine das 
Motorische mit heranziehende kollektive Auffassung. Die Tat- 
sachen entsprechen dieser Erwartung. So viel ich sehe, schwanken 
die Zeitwerte der rhythmischen Periode bei Bolton (S. 216) 
zwischen 0,536 und 3,344 Sek. ; Koffsa erhielt die beiden Grenz- 
werte 0,650 und 5,600 Sek. und eine bevorzugte Zone, die sich 
über die Zeitwerte 1,1 bis 4,6 erstreckte. Werden andererseits 
mittels der Kymographiontrommel vorgeführte Silbenreiben in 
Takten von je 2 oder 3 Gliedern gelernt, so pflegt die Zeit, die 
auf einen Takt entf&Ut, zwischen 1,1 und 2,3 Sek. zu liegen. 



% 46. Das Lernen ohne Komplexbildung. Rhythmus 
und visuelles Lernen. Das Lernen von Figuren- 
reihen. Das Verhalten der Aufmerksamkeit bei 
tachistoskopischen Versachen. 

DaTs trotz der im bisherigen angeführten Faktoren und Vor- 
teile, welche sich im Sinne des Eintretens der Eomplexbildung und 
der Benutzung des Rhythmna geltend machen, Fälle vorkommen, 
wo das Lernen nicht in dieser 'Weise vor sich geht, ist schon 
oft von mir erwähnt worden. So wissen wir aus dem Früheren 
<S. 307), daTs bei sehr geringer Vorführungs- oder Lesegeschwin- 
digkeit nicht selten die Komplexbildung sich völlig vermissen 
lä&t Ebenso kann dem früher (3. 272 f.) Bemerkten gemäfa die 
Komplexbüdung deshalb ausbleiben, weil die einzelnen Glieder 
der Reihe sehr komplizierter Art (z. B. komplizierte chinesische 
Schriftzeicben) sind, so dafs ra nicht mOglich ist, bei einer kollek- 
tiven Auffassung mehrerer Glieder die Eigentümlichkeiten -der- 
selben hinlängüch zu beachten und einzuprägen. Wie wir frtlher 
{S. 323) gesehen haben, kann sich eine ausgeprägte Koraplex- 

ZeilwibiUt tBi PBjcboIOBle. ErK.-Bd. V. 34 
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bildTing auch deshalb Termiaaen lassen, weil zahlreiche Reiben- 
bestandteile von Hans aus durch Hilfen miteinander verknQpft 
sind. Auch Mangel an Übung im Lernen und an Interesse am 
Lemvorgang kann gelegentlich die Folge haben, daTs es such 
bei Bedingongen, die sonst der Eomplexbildung nicht ungünstig 
sind, zu einem Lernen kommt, bei dem eine durchgehende and 
deutlich ausgepr^;te Komplexbildung fehlt und die EinprSgttng 
der Stellen einzelner Reihenglieder eine relativ grofse Rolle 
spielt. Femer ist auch die Art und Weise, wie das Behaltene 
geprüft werden soll, bei manchen, namentlich ungeübten, Vei^ 
sacbspersonen nicht ohne Belang. Weifa die Versuchsperson, 
dafa die Methode der behaltenen GUeder zar Anwendung kommen 
soll, oder dafa sie bei der Prüfung nur entscheiden soll, ob 
einzelne ihr vorgeführte Glieder in der Reihe dagewesen seien 
oder nicht (Methode der einfachen Wiedererkennnngen), so wird 
sie weniger Veranlassung empfinden, die Reihe mit scharfer 
Komplexbildung zu lernen, als dann, wenn die Erlemtmgs- oder 
TreSermethode benutzt wird.' 

Der wichtigste Faktor, der hier in Betracht konmit, dürfte 
die Art der Reihenvorführung sein. Während bei simultaner 
Exposition einer Reihe eine ausgepr^^ Komplexbildung nur 
sehr selten ausbleibt, falls nur die Reihenglieder hinlänglich ein- 

■ Itt der Absicht, den einprägeoden Wert der aafeinaader folgenden 
Lesongen einer Keibe nftber festzuBtellen, Bind von verschiedenen Seiten 
Vorsuche angestellt worden, bei denen die Prüfung dos Behaltenen bei 
den einen Beilien schon nach der ersten Lesung, bei anderen Reihen 
nach der iweiton Lesung, bei noch anderen Reihen nach der dritten 
Losung nsw. stattfand. Khobs (S. 906 ft.) verfuhr sogar in der Weise, daTs 
er das ans einer Reihe Behaltene schon sofort nach der ersten Lesung 
prOfte, hierauf die Reibe nochmals lesen liefs nnd wiederum das Behaltene 
prOfte, dann eine dritte Lesung stattfinden liefs nnd abermals prOtte, tisL, 
bis eine fehlerfreie Repiodaktion der gansen Reihe eintrat. Es ist ein 
starker Irrtum, wenn man glaubt durch solche Versuche den natarlichen 
Lemvorgang nnd den einprttgenden Wert, den beim natorlichen Lernen 
die aufeinander folgenden Lesungen haben, studieren au kOnnen. Weife 
die Versuchsperson, daTs sie c. B. schon nach der ersten Lesung geprOft 
werden wird oder geprQft werden kann, so verhalt sie sich bereits bei der 
ersten Lesung den Reihen gliedern gegenOber mit ihrer Änfmerkatunkeit 
gant anders als bei gewöhnlichen Versuchen nach der Erlemnugsmethode. 
Und anch hinsichtlich der Komplexbildung wird ihr Verhalten bei Ver- 
suchen der hier erwähnten Art keineswegs immer dasselbe sein wie bei 
gewöhn liehen Erlern unge versuchen. 
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ioch und nicht schon von Haus ans zu sehr durch mannigfaltige 
Assoziationen miteinander verknüpft sind, steht die Sache bei 
einer solchen sukzeseiven ReihenTorfOhmng, bei welcher die 
Darbietungen der einzelnen Reihenglieder dnrcb relativ l«nge 
Zeitintervalle voneinander getrennt «nd, wesentlich anders. In 
diesem Falle kOnnen die ReihengUeder, vorausgesetzt dafs sie 
Oberhaupt solche sind, die in kurzer Weise angesprochen oder 
benannt werden können, nicht dadurch zu Komplexen vereint 
werden, daTs sie bei ihrem sukzessiven Gegebensein gruppen- 
weise, etwa einem bestimmten Takte, (laut oder leise) gelesen 
oder ausgeeprochen werden. Dann kann also die Komplexbildung 
weder durch den Hang zm: unmittelbaren kollektiven ÄuEfassnng 
simultan exponierter Reiheuglieder noch durch eine Neigung, 
das unmittelbare Aussprechen der dai^ebotenen Reihenglieder 
rhythmisch oder wenigstens gruppenweise zu gestalten, bewirkt 
werden. Dann bedarf es einer gröfseren Aktivität der Versuchs* 
person, damit eine Komplexbildung stattfinde. Soll die Komplex- 
hildung auf akustisch - motorischem Wege vollzogen werden, so 
müssen die Glieder eiues zn bildenden Komplexes in dem Inter- 
valle, das dem letzten dieser Glieder folgt, schnell in engem An- 
Schlüsse aneinander repetiert werden, oder es müssen im späteren 
Verlaufe des Lernens alle Glieder des zu bildenden Komplexes 
vor dem Gegehensein des ersten dieser GUeder schnell antizipiert 
werden oder es mufs wenigstens nach dem Gegebensein dieses 
ersten Glieds ein schnelles Antizipieren der Übrigen Oheder 
stattfinden. Soll die Komplexbildnng auf visuellem Wege statt- 
finden, so ist dies nur dadurch möglich, dafs in der früher 
(S. 2ö9ff.) angegebenen Weise die visuellen Vorstellmigsbilder 
zweier oder mehrerer Reihenglieder innerlich zusammengefaTst 
werden. Es hegreift sich leicht, dafs unter diesen Umständen 
die Versuchsperson nicht selten ein Lernverfahren ohne Komplex- 
bildung ergreift, indem sie, soweit sie nicht Hilfen benutzt, die 
ihr aus gewissen zwischen einzelnen Reihenghedem bestehenden 
Beziehungen für eine Verknüpfung derselben entspringen, ent- 
weder die einzelnen ReihengUeder mit ihren Stellen assoziiert 
oder in der Weise verfährt, dafs sie einzelne, etwa besonders auf- 
fallende, ReihengUeder als Orientiemngspnnkte herau^reift und 
fest mit ihren Stellen assoziiert und die übrigen Reihenglieder 
wesentlich durch Zuordnung zu diesen Orientierungapnnkten in 
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ihrer B«ibenfolge einprägt.' Ein gutes Beispiel für das aoeben 
Bemerkte bieten uns die Versuche von Gamble (8. Höft). Bei 
diesen hier nicht näher zu beechreibendm Vereucben varea die 
Zeitintervalle zwischen den V(»'fUbrungen zweier einander un- 
mittelbar nachfolgender Beiheoglieder im allgemeinen relativ' 
lang (3*/, Sek. mid mehr). Demgemäls fanden sich eowohl Ver- 
suchsperBonen, welche die Reihen regelm&Tsig mit Komplexbil- 
dung lernten (z. B. die visuellen VorstellungsbUder mehrerer 
.Heihenglieder als eine einheitliche Grruppe zuBammenfafsten), als 
auch solche, welche die ßeihengheder auaschUersIich mit ihmi 
Stellen (nicht aber auch miteinander) zu assoziieren pflegten, 
sowie auch solche, welche ihren Lemprozefs als the babitaat seleo- 
.tion of certain striking members of the series as pillars or land- 
marks and the attaching of other members tho these sopptwts 
or Centers charakterisierten. Selbstverständlich kamen auch Falle 
vor, wo diese 3 Hauptarten des Lernens oder wenigstens aww 
derselben an verschiedenen oder denselben Gliedern einer nnd 
derselben Reihe nebeneinander Anwendung fanden. 

Hat eine Versuchsperson unter Versuchsbedingungen, die 
ein Lernen mit Komplexbildung nicht sehr nahe l^en, an einer 
gröfseren Anzahl von Versachstagen eine ohne Komplexbildung 
sich vollziehende Lemweise benutzt, so wird sie infolge der Be- 
harrungstendenz dieser Lemweise in der nächsten Zeit eine 
Neigung haben, die letztere auch unter Umständen anzuwenden, 
die einem Lernen mit Komplexbildung günstiger sind. — 

In allen Fällen, wo eine ausgeprägte Komplexbildung nicht 
stattfindet, kann natürüch auch von einem Rhythmus de* 
Lesens und Lernens keine Rede sein.* Dasselbe gilt im allge- 



' Du Vorkommen dieses Xiern Verfahrens ist schon tmt 8. 319 «r- 
wfthnt worden. Wenn die Versuchapersonen in FUleo, wo ai« eine Ungere 
Reibe ohne Komplexbildung lernen, die beiden oben angeführten Larn- 
weisen (Lokolisation der einzelnen Eeihenglieder, Herausgreifen von Orien- 
tietuugspttnkten and Zuordnung der Obrigen Beihenglieder su denselben) 
ergreifen und sich nicht darauf verlassen, dafs sich die Vorstellungen dar 
Beihenglieder bei ihrer Sukieseion gani von seihet hinlänglich fest mit- 
einander assoziieren, eo ist dies iriederum eine Bestätigung des frfther von 
uns zugrunde gelegten Satzes, dafs feste Assoziationen von Reihengliedera 
hur durch kollektive Auffassung gestiftet werden. 

* Ein Lernen mit konstantem Komplex um fange nnd Rhythmus kommt 
DatOrlieh ancfa dann nicht in Frage, wenn die einzelnen Beihengli«der 
hinsichtlich ihrer Unge und Kompliziertheit zu ungleichartig sind, ■- B. 
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memen aach von denjenigeQ Fälleii, wo die Keibe iDfotge des 
Einäasees dieser oder jener DetertninanteQ mit variablem Korn- 
ptexumfange gelernt wird. Nor ist zu bemerken, dafs, wenn in 
einer mit variablem EompIexamfaDge gelernten Reihe zufällig 
zwei oder mehr Komplexe von gleichem Umfange aufeinander- 
folgen, aledann diese Komplexe leicht auch in demselben Takte 
gelesen werden, so dafs sie einen rhythmisch gegliederten Reihen- 
abschnitt bilden. 

M. K. Smith hat bei ihren Ged&chtnisTersQchen unter anderem 
auch festzustellen versucht, inwieweit es den VersuchspersoDeD 
möglich sei, Silbenreiben ohne Komplexbildung oder wenigstens 
ohne Rhythmus zu lemea. Sie fand, dafs die Reihen im allge-^ 
meinen auch dann rhythmisch oder wenigstens in Gruppen -voa 
konstantem Umfange gelernt wurden, wenn jede Reihe mit ganz 
gleichförmiger Betonung aller Glieder und ohne jede Gruppierung 
vorgelesen wurde oder der Versuchsperson di« Gmppenbilduug 
beim Lernen der sukzessiv exponierten Reihen ausdrückUch ver- 
boten worden war.' Diese Versuche von Smith sind unzureichend, 
weil sie eine Variierung der Vorfühmngsgeachwind^keit vermissen 
lassen. Hätte Shith, bei deren hier in Rede stehenden Versuchen 
(soweit sie unter Benutzung der Kymographiontrommel stattfanden) 
die RotatioDszeit der Kymographiontrommel stets 10 Sek. betrug, 
hinlänglich lange Rotationszeiten mitbenutzt, so würde sie viel 
eher in der Lage gewesen sein Fälle zu konstatieren, wo keine 
Komplexbildung und kein Rhythmus stattfand. Der Zwang znr 
Komplexbildung und zum Rhythmus ist eben, wie oben in Er- 
innerung gebracht, durchaus eine Funktion der Vorföhrnngsge- 
schwindigkeit and der Beschaffenheit des Lemmateriales, der 
Kompliziertheit desselben nud des Grades, in dem es von vom- 

ein- tuid ni«hrailbige Wörter und ein- nnd mebratellige Zahlen in gans an- 
regelm&feiger Weise in der Beitie auteiuanderfolgen. 

■ Smith, S. 217f., 228, 333t, 236, 24öf. Msn vergleiche aucli die ein- 
schlagenden Beobachtungen von Mülleb und Scbuvahh (S. 280f.) Skitb 
(Ä. J., 18, 1Ö07, 8. 504 ff.) stellte auch Versuche an, bei denen die 
■u lernenden Si]benreiben twar in der abheben Weise mittels einer gleich- 
mftleig (und iwar ziemlich schnell) rotierenden KTmographiontrommel 
■ukaesaiv vorgeführt watden, aber abweichend von dem gewöhnlichen 
Verfahren die Abstände zwischen den anfeinanderfolgenden Silben jeder 
Reibe innerhalb ziemlich weiter Grenzen verschieden genommen waren. 
Aach bei diesen Versochen trat eine Tendenz zum rhythmischen Lernen 
deotlich hervor. 
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herein Hilfen für die Verknüpfang einzelner Reihenbestandteile 
darbietet. Daneben Bpielt auch die BesehafEeoheit der Versuchs- 
person, ihre Dispositien für das Khytbmiecfae, ihre Neigung, 
Hilfen beim Lernen zu benutzen, und daa Mafs ihrer Erfahrungen 
im Lernen, eine Rolle. Ein Beispiel für diesen Einflurs der 
Individualitat (und zugleich auch den Einflurs der Vorführung 
geachwindigkeit) bieten uns die Versuche von Oosen, dessen Ver- 
suchsperson £^. die Gepflogenheit hatte, sich beim Lernen ganz 
wesenthch auf Hilfen zu stützen und infolgedessen bei gewissen 
geringeren Vorführungsgeschwindigkeiten in Gegensatz za den 
übrigen Versuchspersonen nicht rhythmisch lernte. Bei schnellem, 
die Benutzung TOn Hilfen behinderndem Tempo trat jedoch auch 
bei ihr sofort die rbTthmische Gliederuog ein. 

Die Art des Verauchsmateriales und die Beschaffenheit (der 
senfioriache Lemtypus) der Versuchsperson kommen hier natürlich 
auch insofern in Betracht, als es in Beziehung auf die Anvend- 
barkeit des Rhythmus von wesentUcher Bedeutung ist, ob das 
Lernen auf rein visuellem Wege vor sich geht oder nicht. Die 
Versuche, die zur Beantwortung der Frage, ob ea ein rein 
visuelles rhythmisches Lernen gebe, dienen können, 
lassen aich in 2 Arten einteilen. Man kann nUmlich erstens 
Reihen von Silben, Konsonanten oder dgl., welche an und für 
sich einer rhythmischen GUederang sehr günstig sind, von ein- 
seitig visuellen Versuchspersonen lernen lassen und feststellen, 
ob diese bei einem rein visuellen Lernen der Reihen eine Art von 
Rhythmus zeigen. Wie schon früher erw&hnt, haben meine 
Versuchspersonen (insbesondere H. und R.), soweit sie Reihen 
der genannten Art rein visuell lernten, nichts von einem Rhyth- 
mus an ihrem Lernen konstatieren können. Zweitens kann man 
bei den Lemversnchen ein Material benutzen, daa von vorn- 
herein den Anschein erweckt, mit dem Rhythmus nichts zu tun 
zu haben, und auch bei weniger einseitig visuellen Personen das 
visuelle Einprägen stärker ine Spiel zu ziehen scheint. Ein 
solches Material sind Reihen von Figuren oder optischen 
Zeichen. M. K. Smith hat unter Anleitung von Medmau« als 
die erste Versuche mit Figurenreihen in der Absicht angestellt, 
die obige Frf^e zu entscheiden und überhaupt Auskunft über 
die inneren Vorgänge beim Lernen solcher Reihen zu erhalten. 
Späterhin haben Ebert und Meuhanh bei ihren Versuchen auch 
Figurenreihen mit benutzt und den beim Lernen solcher Reihen 
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stAttfiudenden Vorgängen ihre Aufmerksamkeit mit zugewandt. 
Femer habe auch ich seihet, wie schon früher erwähnt, an einer 
Anzahl (lOj meiner Versuchspersonen Versuche mit Figuren- 
reiben angestellt. Vor kurzem hat endlich Kuhlbunn über von 
ihm angestellte Versuche mit Figurenreihen eingehend berichtet. 
Die benutzten Figuren waren bei seinen Versuchen anscheinend 
zum Teil von grsrserer Kompliziertheit als bei meinen hier in 
Betracht kommenden* und den sonstigen Versuchen. Während 
bei den Versnchen von Shith und Ebebt-Meühann die Figuren 
jeder Reihe mittels der Xymographiontrommel sukzessiv vorge- 
führt wurden, wurde bei den von Ktihlmann und den von mir 
aogestellten Versuchen jede Keihe simultan exponiert. Während 
femer bei den Versuchen jener ersteren Untersucher die Ten- 
denz und Instruktion auf Erzielung eines möghebst visuellen 
Lernens ging, war bei meinen Versuchen und ebenso auch bei 
denen von Küblhamn die Art des Lernens vOllig freigestellt. 
Die Reproduktion des Gelernten geschah bei den Versuchen von 
Shith, Ebett-Meühann und Kohlhann durch Nachzeichnen auf 
dem Papiere, bei meinen Versuchen zuweilen auch durch ein 
blofses Nachzeichnen in der Luft, das gelegenthch von wörtlichen 
Erläuterungen begleitet war. Es scheint mir hier der Ort zu 
sein, in zusammenfassender Weise über die haupteächUcben 
Resultate zu berichten, die sieb bei den von den genannten 
Untersuchem und von mir angestellten Versuchen hinsichtlich 
der beim Lernen von Figurenreihen stattfindenden Vorgange er- 
geben haben. 

1. Eine wesentliche Rolle spielt namentlich bei Versuchs- 
personen von schwacher VisoaUtät die akustiscb-motoriscbe Ein- 
prägung von Wörtern oder Wortkomplexen, welche Benennungen 
einzelner Figuren (oft Namen von Gegenständen, an deren Ge- 
stalten oder Umrisse die Figuren erinnern) sind oder gewisse 
charakteristische Teile oder Eigenschaften der betreffenden Figuren 
hervorheben. So sprach F. bei seinem Lemen für jede Figur 
einer Reihe eine kurze Benennung oder wörthcbe Charakteri- 
sierung laut aus, die meist nur aus einem einzigen Worte bestand. 

' Auch ich habe bei den Veranchen, die im 2. Kapitel des 6. Ab- 
Bcbnittes ca n&herer Besprechung gelangen, Figuren von betrAchtücher 
Kompiisiertheit mit benntxt. Doch kommen diese Versuche, bei denen 
wesentlich nur auf die Lokalisation der reprodtuierten Figurenbilder ge- 
»chtet wurde, hier nicht weiter in Betracht. 
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HiMbei waren diese Bezeichnungen im allgemeinen keineswegs 
von der Art, daTs ei« eine t o 1 1 e C^arakteriaiemng der betrefFm- 
deu Fi^ren enthielten und ffir einen Nichteingeweihten ans- 
reichend gewesen wären, sich hinlänglich zutreffende Vorstellun- 
gen der Figuren zu entwerfen. So prl^:te er sich z. B. die Figur 
<^ als „Halbmond" ein und einen senkrecht stehenden, nach 
links offenen Halbkreis bezeichnete er beim Lernen einfach als- 
„Kreis". Aber jede der beim Lernen eingeprägten Bezeichnungen 
war bei der Prüfung des Gelernten mit Hilfe mit ihr assoziierter 
Vorstelinngselemente, die visueller Art waren oder auch in Vor- 
ateJlungen still und unvermerkt mit eingeprägter Wörter be- 
standen, tatsächlich imstande, ein ganz richtiges Nachzeichnen 
der betreffenden Figur zu bewirken. Ganz ebenso wie F. ver- 
hielt sich die Versuchsperson E. Auch bei ihr waren die laut 
gelernten Figurenbezeichnungen im allgemeinen nicht von der 
Art, daTs sie an und für sich genügend richtige Bilder der 
Figuren hätten erwecken können. Sie prägt« sieh z. B. di^ Figur |-| 
als „zwei parallele Linien" ein. Sie erklärte, dafs in dem Falle, 
wo eine eingeprägte Figurenbezeichnung eine nähere Charak- 
terisierung der betreffenden Figur enthalte, die mit der Bezeich- 
nung assoziierte visuelle Vorstellung von der Figur weniger ent- 
wickelt sei als in dem Falle, wo die eingeprägte Bezeichnung die 
Figur nur sehr unvollkommen beschreibe. Ähnliches wie bei 
F. und £. zeigte sich auch bei I., der sich z. B. die Figur -r als 
„Gedankenstrich" einprägte, aber bei der Reproduktion den Punkt 
unter dem Striche undeutlich visuell mit vorstellte. Die geringste 
Rolle spielten die visuellen Reproduktionen, wie zu erwarten, bei 
der Versuchsperson K. Diese prägte sich alle einzelnen Teile 
einer Figur , auch diejenigen einer komplizierten Figur, mit 
Hilfe von wörtlichen Charakterisierungen oder Benennungen ein, 
wobei sie eine Gewandtheit und Findigkeit zeigte, die bereits an 
sich darauf schliefsen liefs, daTs diese Art der Einprägung der 
FormeigentumUchkeiten der Gesichtsobjekte ein auch in der ge- 
wöhnlichen Lebenspraxis oft von ihr geübter Vorgang sei.' Auch 

' Die nicht eelten anfgestellte allgemeine Behauptung, dafs ein Indi- 
viduum von einseitig visueUem oder einseitig akustischem Gedftchtnistypos 
vorwi^end nur den optischen , btw. akustischen Sinneseindrflcken die 
Aufmerksamkeit schenke, scheint mir dem wirklichen Sachverhalt« keinee- 
we^ EU entsprechen. Eine Person, die wie K. die Besonderheiten eines 
Oesicfatsobjektes sich gar nicht anders mit hinllknglichem Erfolge einprBg«!! 
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die VeTsacbsperBODen toq Kuhlhann prägten vielfach wörtliche 
BeschreibiiDgen eio, die in erster Linie die kleineren Details der 
Figuren betrafen, manchmst sich auf die Abweichungen bezogen, 
die zwischen einer zn merkenden Figur und einer ihr ähnlichen 

kkna »Ib ao, daXa sie das Objekt a&blTsiert nnd seiae BesonderfaeLten and 
Eincelheiten wörtlich cborakterieiert, wird duicb die BedOtfnisse des 
Lebens, die oft genng eine richtige Erinnerung an frOber wshrgenommene 
Oesichtnobjekte fordern , nicht in geringerem, sondern eher in höherem 
Grade als ein stark Vieneller cn einer Beobachtung der Oealchteobjekte 
eraogen , die aUe wesentlichen Besonderheiten nnd Eincelheiten erfafst 
nnd beachtet. Der stark Visuelle kann sich viel eher mit einer die Einzel- 
heiten nicht näher beachtenden Gesamtanttassnng des gegebenen Geeiehts- 
objekles (nnd seiner Umgebung) begnügen. Das Verhalten, das K. in der 
gewfihnlichen Lebenepraxie zeigt, bestätigt vollkommen das hier Bemerkte. 
Ilicht also eine mangelhafte Aufmerksamkeit anf die visuellen Eindrucke, 
sondern eine Disposition zu einer mehr analjrtischen, mehr auf das Einzelne 
gehenden Auffassung der Gesichtsobjekte iat daejenige, was im allgemeinen 
die visuelle Auffassung des einseitig Akustisch - motorischen in Vergleich 
zu derjenigen dee mit einem starken Tisnellen Gedächtnisse Begabten 
charakterisiert. Wir sind schon frOher (S. Ö3f.] auf Qrnnd gewisser Er- 
fahrungstatsachen za einem ähnlichen Resultate gelangt und haben bereits 
dort die erforderlichen Einschränkungen fflr das Behauptete angegeben. 
Wenn es auch unbestreitbar ist, daTs der sensorische Lemtfpns mancher 
Personen dadurch etwas modifiziert werden kann, dsfs sie eich darin flben, 
den BindtQcken eines bestimmten Sinnes die Aufmerksamkeit in höherem 
Grade und gröfserem Umfange zuzuwenden, so wOrde man doch der Er- 
fahrung ins Gesicht achlagen, wenn man z. B. den TTpusunterschied, der 
zwischen meinen Versuchspersonen H. und K. besteht, darauf zurOck- 
fOhren wollte, dafs die Aufmerksamkeit des ersteren nur visnellen, die- 
jenige von E. d^egen nur akustischen (und kinBsthetiachen) Eindrücken 
sich in höherem Grade zuwende. Die fflr den Kampf ums Dasein völlig 
untüchtige, einseitig auditife Versuchsperson, die visuelle Eindrücke ohne 
höhere „Lebendigkeit" nnd ohne Interesse aufzufassen pflegt und sich nur 
dann in ihrem Elemente fühlt, wenn es sich um die Auffassung akustischer 
Reise handelt, existiert lediglich in der Phantasie gewisser Psychologen 
und Pädagogen (man vergleiche s. fi. FbIhkl, S. 236f.). Dafs eine einseitig 
akustisch -motorische Versuchsperson beim Lernen einer ihr exponierten 
Beihe die visuellen Eindrücke nicht mit allen ihren Besonderheitih (s. B. 
den Besonderheiten der Handschrift, in der sie geschrieben sind), sondern 
nur insoweit in akustisch-motorische Elemente umsetzt, als es die ihr ge- 
•tellte Aufgabe der Reproduktion erfordert, und nur diese akastisch*moto> 
tischen Elemente, nicht aber die visuellen Eindrücke selbst durch Wieder- 
holang fest etntuprftgen sucht, beweist nicht im mindesten, dafs es eine 
Qmndeigenachaft einer solchen Versuchsperson ist, die visuellen Eindrücke 
überhaupt nur wenig zu beachten. Entsprechendes gilt betreffs dee ein- 
seitig Visuellen. 
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geläuügen Figur , deren Bild ale HilfBvorstellung eingeprUgt 
wurde, bestaDdeo, iu einigen FtUlen eDdlicb eine Charakteristik 
der ganzen zu merkenden Figur enthielten. Ee kam aber bei 
den Versuchen von Kdblhann gelegentlich vor, da(ä die Be- 
produktioD einer eingeprägten wörtlichen Beschreibung infolge 
des UmBtandes, daTs diese an und für sich zur Erweckung einer 
richtigen Vorstellung der Figur nicht ausreichte, von einer in ge- 
wi^er Hinsicht fehlerhaften Vorstellung nnd Wiedergabe der 
Figur begleitet war. 

2. Bei Versuchspersonen von höherer Visualität kommen 
Fälle vor, wo das Lernen einer Figurenreihe ein rein visuelles 
ist, wo die Figuren einfach visuell und etwa in Komplexen auf- 
gefaTst und eingeprägt werden. Ein solches rein visuelles Lernen 
zeigte sich ohne jede Einschränkung bei H., kam aber auch bei 
anderen meiner Versuchspersonen, z. B. R. und M., vor. Anch 
die Versuchsperson Sre von Shith ist, wie es scheint, hier zu 
nennen. 

3. Alle meine Versuchspersonen aufser H. und M. zeigten 
beim Lernen mehr oder weniger ausgeprägt und häufig Arm-, 
Hand- oder Fingerbewegungen, mittels deren sie die Figuren in 
der Luft oder auf dem Tische nachzeichneten. Auch bei den 
Versuchen von Ebebt und Meümann zeigte sich diese Tendenz 
zum Nachzeichnen, obwohl ein solches ausdrücklich verboten 
war. Es ist zu bemerken, dafs auch Augenbewegungen und 
Kopfbewegungen, welche die Figuren in gewissem Grade nach- 
ahmen, beim Lernen vorkommen. Auch blofse Vorstellungen 
von nachahmenden Arm-, Hand-, Finger- oder Kopfbewegungen, 
welche nicht von entsprechenden motorischen Erscheinungen be- 
gleitet waren, konnten beim Einprägen eine Rolle spielen. Alle 
diese verschiedenen Arten angeführter oder nur vorgestellter 
nachahmender Bewegungen, über deren Vorkommen auch Smith 
und KuBiiMANN berichten, waren im allgemeinen nicht blofs 
unnütze Begleiterscheinungen des Lernens, sondern sie dienten 
oft dazu, die Aufmerksamkeit besser auf die Einzelheiten der 
Figuren hinzuwenden, und in manchen Fällen war ihre Ein- 
prägung auch direkt von Bedeutung für die Reproduktion der 
betreffenden Figuren. Es kam ebenso wie bei den Versuchen 
von KüHLHANN auch bei meinen Versuchen vor, dars sich eine 
Versuchsperson ausdrückUch dessen bewuTst wurde, daTs bei der 
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Reproduktion der Figuren VoreteUougen beim Lernen ausgeführter 
nacbabmender Bewegungen * wesentlich mitwirkten. 

Eine eigentümliche Art, sich eine Figur oder ein optisches 
Zeichen mit Hilfe einer Torgestellten Bewegung besser einzu- 
prägen, zeigte sich gelegentlich bei J. Sie bestand darin, daTs 
er sich bei einer Figur oder einem optischen Zeichen eine Be- 
wegung eines Gegenstandes vomtetlte, deren Bahn der Figur 
einigermaTsen entsprach. So dacht« er z. B. bei einem schief 
von oben nach unten gehenden Striche, der ein GUed einer Reihe 
Ton optischen Zeichen darstellte, an ein in solcher Richtung aus- 
schlagendes Bein. 

Für nachteilig wurde das Nachzeichnen der Figuren auf 
dem Tische von meiner Versuchsperson Jn. bei späteren Ver- 
suchen erklärt, wo ihm Reihen komplizierterer Figuren dar- 
geboten wurden, die senkrecht zur Tiscbebene vor ihm standeu, 
Er fand, dafs beim Nachzeichnen die Verschiedenheit der Ebene 
des Reibenstreifens und der Ebene des Nachzeicbnens (der Tisch- 
ebene) Konflikt und Verwirrung schaffe. £r begnügte sich des- 
halb damit, beim Reproduzieren im Momente des Auftauchens 
eines Figurenteiles auf den Tisch zu klopfen. Der Hauptzweck 
des Nachzeichnens, die sukzessive Konzentration und iBohemng 
der Aufmerksamkeit auf die einzelnen Fignrenteile, werde auch 
80 erreicht. Tauchte ein Figurenteil spät und mühsam auf, so 
wurde unwillkürUch st&rker wie sonst geklopft.* 

4. Vielfach wird das Lernen dadurch erleichtert, dafs un- 
mittelbar oder mittelbar aufeinander folgende Figuren in näheren 
Znsammenhang zueinander gebracht werden, indem eingeprägt 
wird, einerseits, inwieweit sie eine ähnliche Zusammensetzung 
zeigen, und andererseits, in welcher Hinsicht sie sich voneinander 
unterscheiden, oder indem zwei nebeneinander stehende Figuren 
oder optische Zeichen zusammen als Bild eines einzigen Gegen- 
standes bekannter Art aufgefafst werden, oder indem von 2 in 
der Reihe aufeinander folgenden Figuren die eine in die andere 



* Diese Bewegangebilder werden im ollgeineiDen kinftstbetiacher Axt 
gewesen sein, kOnnen aber gelegentlich auch vieuelle Vorstellungen ge- 
wesen seiD. 

* Wir haben schon froher (S. 16) gesehen, dafs die Aosfahrung von 
Bewegungen für 3s. ein wichtiges Mittel ist, am gegenüber dem Andränge 
«nderweiter Voretellungsteudenien die Aufmerksamkeit bei dem gerade 
einzapr&genden oder za reprodaiierenden Reihenfoestand teile festsuhalten. 
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hineiDgezeichuet gedacht wird , o. dgl. m. Die VoQuehnDg 
mancher dieser gedanklicher Operationen ist leicht von einem, 
entsprechenden innerliehen Mitsprechen begleitet, wie sich e. B. 
bei den Versuchspersonen von Ebbbt nud Meduauh (S. 182) 
zeigte. Ich erwähne, dals anch R. zn Hilfen der hier ange-. 
deuteten Art in bedeatendeni MaTse seine Züflacbt nahm, als ee 
sich nicht blofs um die Erlernung einer Reihe von 12 oder 16 
Figuren handelte, sondern ich ihn vor die schwierige Anfgabe 
gestellt hatte, ein Karree von 2& Figuren auswendig zu lernen. 
Neben Hilfen, welche in der soeben angedeuteten Weise daso 
dienen, einen n&heren Zusammenhang zwischen verschiedenen 
Figuren herznstellen, kommen selbstverständlich auch noch Hilfen 
anderer Art vor, insbesondere solche, bei denen die Reprodnzier- 
barkeit einer bestimmten Figur dadurch gesichert oder eiiiöbt 
wird, dalä in Verbindung mit ihr und ihrer Stelle eine andere 
leicht auf sie hinführende, mehr geläufige oder aus sonstigem 
Grunde besser haftende Vorstellung eingeprägt wird. Hierher 
gehören z. B. die Fälle, wo für eine bestimmte Figur das Bild 
einer ihr ähnlichen in der Praxis des Lebens häufig vorkommen- 
den Figur oder in der oben erwähnten Weise nur der Name 
einer solchen ähnlichen und zugleich geläufigen Figur als Hilfs- 
vorstellung eingeprägt wird.' Bei den Versuchen von Kuhlmabs 
kam es in Fällen dieser Art vor, dals bei der Prüfung die zn 
zeichnende Figur mehr oder weniger fehlerhaft in der Richtung 
ausfiel, dafs sie jener geläufigen Figur, deren Bild oder Name 
als Hilfe eingeprägt worden war, zu ähnlich gemacht wurde.* 
Es waren eben die Merkmale, durch die sich die erstere Figur 
von der zweiten unterschied, zum Teile aus der Erinnerung ge- 
schwunden. Sind die Figuren von komplizierterer Beschaffen- 
heit, so werden Hilfen der hier erwähnten Art mehr für die 
Kiuprägung einzelner Pigurenteile als für die EinprSgang ganzer 
Figuren benutzt. 

' Hierher dürfte es auch gehören, dars die eine Verancfaspenon von 
Shitb eine offene oder anvoUkommeDe Fignr beim Lernen durch imaginftre 
Linien ergltuzte. Anch Kohlhanm (8. 320) berichtet von solchen imagi- 
nttren Linien, die behafs besseren Merkens bestimmter Lageverhältniese 
cingeprüigt wurden. 

' Eine solche fehlerhafte Annäherung der geseichneteu Pignr an eine 
gelAuflge und gewohnte Pignr seigte sieb auch in FUleo, wo beim Lernm 
keine derartige Figur als Hilfe eingepngt worden war. 
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ö. Es bedarf nicht erst der Bemerkung, daTs die im bis- 
herigen angeführten LemweiBenin den mannigfaltigsten MischnngA- 
TerhftltniBsen nebeneinander vortcommen kennen. Es kann z. B. 
eine Reaha in einzelnen ihrer Partien rein visuell und ohne alle 
'Hilfen gelernt werden, während beim Lernen anderer Abschnitte 
wortliche Bezeichnungen einzelner Figuren oder naclmbrnende 
Bewegungen oder Vergegenwärtigungen näherer Zusammenhänge 
zwischen einzelnen Figuren mit Platz greifen. Das Verbalten, 
das MBDHAmi als Versuchsperson von Shith (8. 270fC.) »igte, 
ist ein Beispiel eines soldien stark gemischten Lernens. 

6. Handelt es sich um Reihen relativ einfacher Figuren, und 
ist zagleich das Lernen wesentlich visuell und mechanisch, so 
werden die Figuren in Komplexen von konstantem oder variablem 
Umfange gelernt.^ Bei meinen visuell lernenden Versuchs- 
personen bestanden die Komplexe ans 2 — 4 Gliedern, wobei vier- 
gUedrige Komplexe oft aus 2 Teilkomplexen von je 2 Gliedern 
zusammengesetzt waren. Spielt bei dem Lernen die Veigegen- 
wärtiguDg von gegenseitigen Beziehungen verschiedener Figuren 
eine bedeutende Rolle, so tritt die Bildong assoziativer Gruppen 
(vgl. S. 310) in den Vordergrund, indem einzelne irgendwie sich 
der Aufmerksamkeit aufdrängende Figuren fest mit ihren Stellen 
assoziiert werden und diesen als „Orientierungsmarken" dienen- 
den Figuren die übrigen zugeordnet werden. Figuren, die von 
■gleicher Höhe sind, werden besonders leicht zu einem Komplexe 
-oder einer Gruppe zosanunengefaTst. Wie schon früher <8. 321) 
«rwähnt, kann diese Tendenz gleich hoher Figuren, zu einem 
Komplexe zusammenzntreten , sogar zur Bildung ineinander- 
,greifender Komplexe führen. 

Sind die Figuren von mehr komplizierter Art, so konimt es 
den früheren Ausführungen (S. 272 f.) entsprechend zu keiner 
rechten kollektiven Auffassung mehrerer Figuren, und der Fort- 
schritt in der Reihe geschieht bei der Reproduktion wesentlich 
anf Grund der Stellenassoziationon der einzelnen Figuren oder 
auf Grund der Lokalisationen einzelner als Orientierungspunkte 
dienender Figaren, denen die übrigen zugeordnet worden sind. 

' Diese Komplexbildnng konote Bach bei dar Reprodnlction der Reihe 
anfeerlich hervortreten, indem die Figuren eines und deBselben Kompiexes 
im aJlgemein«n sebnell hintereinutder geMichnet wnrdea, während vor 
dem Zeichnen der ersten Fignr eines Kompleies leicht eine merkbu« 
Pause verflofs. 
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7. Neben den oben erwähnten, die Figuren nachahmenden 
Bewegungen kommen noch andere Bewegungen beim Lernen 
vor, die von der Lemtendenz unabhängig sind, nicht auf Nach- 
ahmung der erblickten Figuren gerichtet und nur unwillkürliche 
Reaktionen sind, mit denen das Auftauchen oder Einwirken der 
einzelnen Figuren begrüfat wird, und daher jenen nachahmenden 
Bewegungen kurz als bloFse BegrüfBungsbewegungen 
gegenäbe^esteltt werden können. Diese BegniTsuugsbewegungen 
können Xopfbewegungen (Nicken des Kopfes) sein; sie können 
in einem Aussprechen von Zahlwörtern (z. B. Zählen der Figuren 
in Abteilungen Ton je 4: eins, zwei, drei vier, eins zwei, drei 
vier, OBW.) bestehen ; am leichtesten aber scheinen sie in Gestalt 
einfacher Bewegungen des Stimmapparates (Kehlkopfbewegungen) 
aufzutreten.^ Diese Bewegungen spielen selbstverständlich nur 
bei wesentlich visuellem Lernen eine erheblichere Rolle; denn 
wenn der Sprechapparat bereits durch das Aussprechen von 
Figurenbezeichnungen oder dgl. in Anspruch genommen ist, so 
dürften die Organe desselben nicht noch aufserdom für das Aus- 
sprechen von Zabiwürtem oder einfache BegrüTsungsbewegungen 
des Kehlkopfes in Tätigkeit treten. Auch dann, wenn beim 
Lernen eine lebhafte Tendenz zu nachahmenden Bewegungen 
besteht, scheint das Auftreten blofser Begrüfsungsbewegungen 
benachteiligt zu sein. 

Es ist nun eine bemerkenswerte Tatsache, dafs diese Be- 
grüfsungsbewegungen bei Versuchspersonen, die besonders rhyth- 
misch disponiert sind*, eine rhythmische Gliederung erfahren 
können, so dafs die Reibe visuell und zugleich auch mit einem 
bestimmten Rhythmus gelernt wird, aber eben mit einem solchen, 
der sich nicht im Gebiete des Visuellen, sondern nur im Gebiete 
der motorischen Begleiterscheinungen abspielt. Ein rhythmisches 
Verhatten der hier angedeuteten Art zeigte sich bei der schon 
oben erwähnten Versuchsperson Ste von Smith, die neben einer 

' Wie ohne weiteres ersichtlich, sind auch die frflher erwUmten Be- 
wegnngen, welche bei den Versucben Ober sobjektive Bh;thmi8iernDg 
gleich m&Csiger Lichtreihea mehr oder weniger oft von den VerBOchspersoaen 
ausgeführt wurden, nichts anderes als Begrarsungahewegungen im obigen 

* Eine rhythmische Disposition der hier in Betracht kommenden Art 
kann s. B. auch durch Versuche, bei denen SUbenreihen rhythmisch au 
lernen sind, herbeigefabrt oder getfirdert werden. 
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raebr oder wemger unterdrückbaren Tendenz, die Fignreu in 
Abteilougen von je 4 zu zählen, noch eine nicbt oliminierbare 
Tendenz besaTs, jede in der OfEnnug des Schirmes erscheinende 
Fignr mit einer „einfachen Keblkopfionerration nngefähr in Form 
einea hm" zu begrüfseD. Diese visuell lernende, keinerlei Be- 
nennungen der Figuren Tollziehende nnd, wie ich hervorheben 
möchte, im rhythmischen Lernen von Silbenreihen nicht unge- 
übte Versuchsperson war sich beim Lernen stets eines Rhythmus 
bewufst. Wie bereits Shiih bemerkt, lieferten wahrscheinlich 
jene die erscheinenden Figuren hegrÜfBenden Kehlkopfinnervationen 
den Rhythmas, indem sie periodisch sich wiederholende Unter- 
schiede der Stärke zeigten. Auch bei mir selbst, der ich im 
rhythmischen Lernen von Silbenreihen oder dgl. sehr geübt bin, 
macht eich zuweilen eine Neigung merkbar, die einzelnen Figuren 
mit rhythmisch gegliederten, z. B. in jambischem Takle erfolgen- 
den, Keblkopfbewegungen zu begrüfsen. Stärker jedoch als die 
Neigung, die Begrüfaungsbewegungen des Kehlkopfes in einem 
für die ganze Reihe konstanten Takte stattfinden zu lassen, ut 
bei mir die Tendenz, die Betonungen, welche die verschiedenen 
Figuren bei jenen Kehlkopfbewegungen erfahren, nach dem Aus- 
sehen der einzelnen Figuren zu bemessen, indem längere oder 
vollere Figuren eine stärkere Betonang finden als kürzere oder 
weniger volle. So bestand einmal eine Reihe infolge der Art 
und Weise, wie in ihr die Höhe und Ffille der Figuren abge- 
stuft war, aus 3 jambischen Takten, 4 darauffolgenden trochäischen 
und einem jambischen Schlufstakt.' Dieser Einflufs des Aus- 
sehens der Figuren auf die Betonungsverhältnisse zeigte sich 
ebenso wie beim sukzessiven Auffassen der einzelnen dargebotenen 



' Ich bemerke, daTe eine aue 2 Teilen, x. B. einem wAgerechten 
Striche nnd einem darunter befindlichen Pnnkte, bestehende Figur mit- 
unter auch 2 schnell hintereinander eintretende Kehl köpf Innervationen 
bei mir erweckte. In Verbindung mit einer zweiten Figur gab diea einen 
«napastischen oder daktylischen Takt. 

Ein weiteres Beispiel für die TendenE vollerer oder höherer Formen, 
eine Art von Betonung anf sich zu sieben, ist folgendes. Ich liels Kz. 
eine ihm simultan exponierte Ziffernreihe lernen, die aus in zufälliger 
Ordnung aufeinanderfolgenden arabieehen und römischen Zittern bestand. 
Er gab hinterher an, date die römischen Ziffern durch ein gewisses „Ge- 
fohl", „etwas wie Betonung", einen „inneren Rnck' ansgeaeichnet ge- 
wesen seien. 



,y Google 



384 Abieknia 4. Über die Somiiexbiidttiig beim Lerne». 

Figuren auch beim innerlicb«n visaellen Durchgehen dw ga- 
lemteD Reihe. 

Sogar bei tachistoskopiscber Darbietung von Figorenieihen 
kann ea nach dem von Scholz (S. 252) Mitgeteilten voriEomman, 
dafa die Figuren rhythmisch aufgefarst werden, und zwar eine 
trocbäiecfae Auffassung derselben darcb ein abwechselndes Vor- 
kommen „von hoben und Bchmateo Figuren" b^^nstigt wird. 
Auch bei anderem Lemmateriale als Figurenreihen kann eine 
Begrüfsung der Reihenglieder durch rhythmisch gegliederte Be- 
wegungen eintreten. So bemerkt Kjbutheb (S. 68), bei dessen 
-Versacben 4steUige Zahlen, also ein den Rhythmus an sich sehr 
wenig herausEordemdes Material, der Vereucheperson sukiessiv 
an derselben Stelle des Gesichtsfeldes exponiert wurden, dab 
«aanche seiner Versuchspersonen beim Lesen der Reihen nicht 
blofs den Kopf, sondern sogar den Oberkörper rhythmisch be- 
wegten. Und bei den Versuchen von Pehtbchbw (S. 460) gab 
«ine Versuchsperson, die Silbeoreiben teils laut teils lauüos za 
lernen hatte, hinterher zu Protokoll, daTs sie bei dem visuellen 
Lernen Fingerbewegungen zuhilfe gezogen habe, „um den 
Rhythmus herausztikriegen und die Silben weniger va ver- 
wechseln." 

Nach dem Bisherigen können wir die Frage, inwieweit ee 
einen Rhythmus beim visuellen Lernen gebe, dahin beantworten, 
dafs auch bei visuellem Lernen ein Rhythmus vorhanden sein 
kann, aber nur insofern, als die m der Regel unwillkürlichen 
Bewegungen, mit denen manche Versuchspersonen das Auftreten 
oder Einwirken der einzelnen Glieder der Reibe begrüfsen, bei 
vorhandener rhythmischer Disposition der Versuchsperson eine 
rhythmische Gliederung erfahren können. Von dem Rhythmus 
beim visuellen Lernen gilt also dasselbe, was nach dem Früheren 
auch von einer etwaigen subjektiven Rhythmisierung gleich- 
m&fsiger Lichtreiben gilt : der Rhythmus beruht auf motorischen 
Vorgängen. Bei jenen Versuchen mit Lichtreihen zeigte sich, 
dafs, wenn eine subjektive Rhythmisierung einer Licbtreihe statt- 
fand, die motorisch stärker betonten Lichter oft heiter, schärfer 
oder sonstwie hervorstechend (otherwise emphatic) erschienen. 
Bei den Versuchen mit visuellem Lernen ist eine entsprechende 
Beeinflussung der visuellen Eindrücke durch die Betonungsstärke 
nicht hervorgetreten. 

Wie gesehen, kann es auch vorkommen, dafs die unwili- 
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kürlicben BegrüreungsbewegUDgen in ihrer St&rke eich nach der 
Hohe nnd Fülle der Figureu oder optischeD Zeichen bestimmea. 
Ich möchte bereits hier auf eine interessante Erscheinung hin* 
weisen, aof die ich in § 123 zoräckkommen werde, und die 
gewiasenaalseD das G^^enstüok des soeben erwähnten Verhaltens 
bildet, nfimUch auf die Erscheinung, dals im Falle akustischer 
Vorführung von SilbenreibeD oder dgl. solche Versuchspersonen, 
welche die vernommenen akustischen Eindrücke in visuelle Bilder 
amsetzen, die betonten Glieder der Reihe sich zuweilen gröfser 
vorstellen als die unbetonten. Wie in manchen F&llen die 
gröfsere Höhe der wah^^nommeuen optischen Zeichen eine 
stärkere Betonung mit sich führt, so kann in anderen Fällen die 
stärkere Betonung beim Vorlesen eine beträchtlichere Höhe der 
von der Versuchsperson innerlich gesehenen optischen Symbole 
zufolge haben. — 

Znm Schlüsse möge hier noch der hauptsächlichen Kesnltate 
derjenigen Untersuchungen gedacht werden, die einerseits von 
HiLU und Battles (ArcAwes of Ryehology, Nr. 12, 1909) und 
Andererseits von Albien' an Kindern über das Lernen nnd 
Reproduzieren von flguren angestellt worden sind. Die Ver- 
flucbsresultate des letztgenannten werden uns Veranlassung geben, 
noch in eine knrze Erörterung über das Verbalten der Aufmerk- 
samkeit bei tachistoskopischen Versuchen einzntreten. 

Nach dem von den ersteren Untersuchen], insbesondere von 
HuiLs, Mi^eteüten spielte die motorische Methode, d. h. das 
Verfahren, die vorgeführten Figuren mit dem Finger auf dem 
Tische oder in der Luft nachzuzeichnea, bei den Kindern des 
jüngsten in Betracht gezogenen Jahrganges eine bedeutende 
Rolle. Diese Methode trat indessen bei zunehmendem Alter 
immer mehr zurück, während andererseits die Benutzung von 
Hilfsvorstellungen bei den älteren Jahrgängen immer mehr Be- 
deutung erlangte. Ferner zeigte sich, dafs bei den Kindern ein 
Unterschied in der Lemweise auch insofern bestuid, als die 
-einen wesentUch darauf ausgingen, sich die Figuren als Ganze 
-einzuprägen, während die anderen die Fignren mehr analysierten 

' O. Albixh, Der Anteil der nachkonetruiereaden T&tigbeit des Anges 
und der Appeneption an dem B«h&lteii und der Wiedergabe emf&cher 
Formen. Leipsig 1907 (Sonderobdrnck sue der Zeitichrifl für experimmteUe 
Pädagogik 6 und 6). 

Zeltoobrtft tOl FiroholoclB. Eig.-Bd. V. ^ 
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UQÜ ihre verachiedenen Teile beeoDden beaditeten and «in- 
ptt^fen.* Und zwar nahm bei zunehmendem Atter die Häufig- 
keit der ersteren Verbaltongsweiae gegenüber derjenigen der 
zweiten ab. Kommt einer oft geäurserten, nicht nobegründeteD 
Aosicbt entsprechend dae akoBtiBch-motorieche Wortgedächtnis 
beim AnCfasaen and Einprägen im Falte zmiehmenden Schal- 
alters immer mehr znr Geltimg, so steht dieses letztere Resultat 
in Einklang za det- von uns oben (S. 376f., Anmerkung) ver- 
tretenen Ansicht, dafs die Vorherrschaft des aktisüsch-niotorischen 
Ged&cfatnisses zn einer mehr analytischen Auffassung der Ge- 
eichtsobjekte disponiere. 

Albien (S. 28 f. und 68 f.) gibt als Resultat seiner Versuche 
an, dafs die von ihm untersuchten Kinder sich durch ihre Zu- 
gehörigkeit zu zwei verschiedenen Typen voneinander unter- 
schieden. Die einen gehörten einem „innerUch schauenden", 
„visuellen" Typus an, der das dargebotene optische Bild inner- 
lich festzuhalten und wiederzugeben suche, die anderen dagegen 
repräsentierten einen „reflektierend-konstruierenden'' Typus, der 
meist mit einem ganz geringen optischen Bilde arbeite und ins 
Schematisieren falle, wobei bald der Intellekt, bald das Gefühl 
oder die Phantasie die Oberhand behalte. Dieses Ergebnis steht 
mit demjenigen, was wir oben über die verschiedenen m{>gltcheB 
Arten des Vorgehens beim Lernen von Figurenreihen mitgeteilt 
haben, diu-chaus in Einklang. Neu ist die auf Versuche ge- 
stützte Behauptung von Albiek, dafs diejenigen Kinder, die dem 
ersteren, visuellen Typus angehörten, sich bei tachistoskopiscben 
Versuchen zugleich als Angehörige des von Messhbk unter- 

' Du bi«r «rwahnte aDalysierende Leruea iit in der Regel sngleich 
ein solches, das in höherem Grade mit UilfsvoratellnnKen (Voratellnngen 
von Objekten, die eineelnen Figuren oder Fignrenteilen ftbneln, Benennungen^ 
wörtlichen Charakterisierungen u. dgl.) operiert. Umfangreichere und kom- 
pliiiertere Figuren können ^er unter allen Umstanden (auch dann, wenn 
keine Hilfen benutzt werden) nur durch ein zeitweiliges sukiessivea Beachten 
ibi^r Teile hinlänglich genau eingeprkgt werden. Bei «inigen beilftufigeB 
-Versuchsreihen aber das Lernen von Figurenreihen fand Tb. V. Hoork 
[University of California Puhlicationa in Psychologe, VoL 1, 1910, 8. Ulff.) 
an 6 Versuchspersonen, daTs ein in hohem Grade Hilfen benntseudes ima- 
lytisches Lernen bei einer PrOhing des Behaltenen beträchtlich bessere 
Resaltate ergab als ein Lertien, das nur darauf ausging, das Bild der dar- 
gebotenen Figur sich ohne absichtliche Heranciehung von Hilfen auf reia 
visuellem Wege ei&Eupr&gen. 
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schiedenen objektiven TypDS erwiesen, w&brend die dem reflet- 
tierend-koDStrnierenden TypQS sasoreehnendeii Kinder den Büb- 
jektiven TypoB Mbsshebb repräsentiert«). Albibk (S. 41 ff.) vef- 
stebt hierbei in ÜbereiDBtitnmang bq Mbbbher {Arek. f. d. get, 
Ps., 8, 1904, 8. 202 ff.) unter eiber Vertnchsperson TOm subjek- 
tiven Typus eine solche, deren Aofmerksamkeitepankt bedeutend 
fluktuiere, d. h. auch bei festgehaltenem Fizationöpmikte schnell 
hin und her wandere, imd die zugleich auch einen grornerefi 
Umfang der Bimultanaufmerksamkeit besitee, w&hrend beim 
objektiven Typus die Aufuierksamkeit starr und von geringem 
Umfange sei. Auch durch „ein fortwährendes Raten", ein mehr 
subjektiv interpretierendeB AuffaBsen ist nach Albibn, ebenso 
wie nach MeseiitEB, ein Leeer vom subjektiven Typus gegenüber 
einem solchen vom objektiven Typas charakterisiert. Da nun 
die Bchwaeh visuellen Versachspersonen Albiemb vermutlich 
solche waren, die dem reflektierend-konstruierenden T^pus ange- 
hörten, Bo scheint die Behauptung Albibns, die VerBncheperaonen 
vom letzteren Typus seien zugleich vom subjektiven Typus 
Mbbbhbbs gewesen, nicht recht zu dem von uns früher (8. 53 f. 
uiid 377) an^eetellten Satze zu stimmen , daTs der schwach 
ViBnetle mehr zu einer analytischen Auffassung der Gesichts- 
Objekte neige und im allgemeinen den visuellen Emdrücken 
gegenüber einen geringeren Umfang der 8imaltanaufmerksam- 
keit besitze als der stark Visuelle. Sie scheint allerdings insofern 
mit diesem Satze in Einklang zu sein, als sie den schwach 
Visuellen eine mehr hin und her wandernde, bald diesen bald 
jenen Teil ejnes dargebotenen Feldes besonders beachtende Auf- 
merksamkeit besitzen läTst, nicht aber auch insofern, als sie ihm 
zugleich auch einen grörseren Umfang der Simnltanaufmerksam- 
keit zuschreibt. Es ist indessen zu bemerken, dafs einer etwaigen 
auf die Versuchsergebnisse von Albien gegründeten Behauptung 
eines näheren Zusammenhanges zwischen schwacher Visualität 
und sabjektivem MESSHESschen Typus die Aussage von Mbuuauh 
(I, Bd. 1, S. 497) entgegenstehen würde, dafs nach den von ihm 
erhaltenen Versuchsresultaten zwischen dem sensorischen Ge- 
dächtnistypus und dem Umstände, ob sich die Aufmerksamkeit 
bei tachistoskopischen Versuchen dem Bubjeküven oder dem 
objektiven Typus entsprechend verhalte, keinerlei Zusammenhang 
^atehe. Femer ist hervorzuheben, dals eine Behauptung, die 
sich darauf bezieht, wie sich bei bestimmten Versuchspersonen 

25« 
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die AofoierkBamkeit und ihr Umfang bei natürlichen Be- 
dingungen vieneller Wahmehmnqg verhalten , durch tachi- 
etoskopieche Versuche, welche entscheiden sollen, ob subjektiver 
oder objektiver Typus im Sinne Mesbhebs vorliegt, überhaupt 
nicht geprüft werden kann. Bei Versuchen letzterer Art mofs, 
wie schon Mssbiosb selbst angegeben hat, die Expoeitionszeit 
mt^lichst kurz genommen worden. Messhbb ging bis zu einer 
Ezpositionszeit von 2 a benmier. Bei so kurzen Expositionen 
sind aber die Bedingungen des Auffaasens oder Lesens von den 
normalen Bedingungen visueller Wahrnehmung eo wesentlich 
verschieden, dale ganz zweifelhaft bleibt, inwieweit die Versuchs- 
personen, um unter solchen anomalen Umständen überiiaupt 
noch etwas Erkleckliches leisten zu kennen, diejenigen Ver- 
haltungsweisen der Aufmerksamkeit eintreten lassen, die unter 
normalen Bedingungen visuellen Wahmehmens bei ihnen die 
vorherrschenden sind. Erst neuerdings hat Dodoe {Z. f. Ps. 52, 
1909, 8. 3EI5) in nachdrücklicher Weise wiedemm hervorgehoben, 
„dafs die Geaichtswahrnehmung beim Schwelleu wert der Exposition 
etwas ganz Verschiedenes von der normalen Gesichtswahmehmung 
sein kann und sein muTs, und dafs die Resultate der ersten nur 
da auf die letzte angewandt werden sollten, wo eine klare Recht- 
fertigung der Analogie vorhanden ist." 

Eine nfthere SteltnagnAhtne za der HssaHBBachen Unterecbeidang 
einea iabjektiv«D und objektiven TypuB and zn der von Mssems gegebenen 
CharakterisierDag beider Typen ist nur «uf Grand anegedehntet experimen- 
teller Untersuchungen möglich. Unbeantwortet erscheint mir vor allem 
aach die Frage, ob wir ea bei den beiden MaMiiBBscben Typen wirklich 
mit tiefer begründeten indiridnellen Differenzen oder nicht vielmehr nur 
mit Differenten temporftrer Einatellnngen la tnn haben, die eich im Lante 
der Versuche in leicht begreiflicher Weiae immer mehr festigten. Ver- 
soche, die wie diejenigen von Mbsshbb und Albibn nur wftbrend einer 
einzigen Versuchsperiode oder gar nnr während weniger einander folgender 
Versnchstage an den Versnchapereonen durchgeführt worden sind, geben 
hierauf keine Antwort. Man mafete dieselben Versnchaperaonen nach 
Verlauf langer ZeitrAnme von neuem heranziehen, hierbei aber nattirlich 
nicht psychologisch unterrichtete VerBnchspersoDen benutzen, die sich 
ihrer frfihereu Verhaltungs weisen spftter noch bewufst sein können. Der 
Umstand, dals Schümann bei einer Nachprflfung der beiden Veraachs- 
Personen, die eich fflr Hbssmkb als Hauptreprftsentanten des Bubjektlven 
und des objektiven Typue darstellten, nicht ganz die gleichen Resultate 
erhielt wie Mkbsiibb, lafaf die obige Frage nur noch dringender er- 
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scheinen.' DaTs Individuen vorkommen, die keinem der beiden Tjpen in 
aaageprftgter Weiee cngehOren oder ein wecheelndee Verhalten zeigen, ist 
im Grande schon von Masuiut bemerkt worden. * 

Will man tachietoskopische Versuche in der Weise auBtelleD, 
daTs eine gröfsere WahrBcheinüchkeit besteht, dafe die Vei> 
haltnugeweisen der AuEmerksamkeit, welche die VersDcbspereonen 
bei den Versuchen zeigen, etwaigen mit dem sensorischen Ge- 
dächbiistypns zoBammenhängendea Grundtendenzen entsprechen, 
die bei normalen Bedingnngen visaelter Wabmehmimg das Ver- 
halten der Aufmerksamkeit beherrschen, so muTs man, um die 
Versuchsbedingungen nicht allzu sehr yon den normalen Ver- 
hältnissen abweichen zu lassen, die Ezpositionszeit länger nehmen, 
als sie Mebsheb genommen hat. Man mufs gerade solche Beträge 
der Expositionazeit (100 a und mehr) nehmen, die Mbssubs 
(a. a. O. 8. 190) für angeeignet erklärt, zu den von ihm er- 
haltenen Ergebnissen zn führen. Femer empfiehlt es eich nicht, 
Ziffemreihen oder sinnlose Bachstabenreihen zu benutzen, 
da bei derartigen Reihen, wenn sie die bei tachistoskopischen 
Versuchen vorzufsweise benutzten Umfange besitzen, auch für 
den Visuellen ein EmkzesBives Durchlaufen mit der Aufmerksam- 
keit naheUegt. 

Es ist nun eine bemerkenswerte Tatsache, daTs bei den 
tachistoskopischen Versuchen von Schulz (S. 252), bei denen 
einerseits die Expositionszeiten 123 — 250 o betrugen und anderer- 
seits nicht Buchstaben oder Ziffern, sondern Figuren und farbige 
Felder exponiert wurden, sich heraasstellte, dafa eine Simultan- 
auffassung der exponierten Reihe von Figuren oder Feldern „nur 
bei visuellen (oder ausnahmsweise visuell reproduzierenden) Ver- 
suchspersonen" vorkam. Bei zweien der 3 visuellen Versuchs- 
personen war die simultane Auffassung der ganzen Reibe „zum 
mindesten die normale", bei der dritten die ausBchliefslich vor- 
kommende.' 

' Han vergleiche Scbdhann im Bericht über den IJ. KongreTs iDt 
experimentelle Fefcbologie, Leipiig I90T, S. 169, und Bodereraelta MBUiuitn, 
111, 8. 262. 

* Han vergleiche auch Aau., 8. 66. 

' Wenn Aall (S. bSB.) bei Beinen tachistoskopischen Versuchen in 
der uns hier interessierenden Hinsicht nii^ht entsprechende Resultate er- 
halten hat wie Schulz, bo erklKrt sich dies nach Obigem daraue, data Aali; 
einerseits bei seinen Haupt versuchen Expoeitioneseiten benutste, die unter 
100 lagen, und anderereeitB mit Zittern und Konsonanten operierte. 



,y Cookie 



990 



Abiehnitt i. Über du EompUainldung Mm L»nen. 



Femer hat Dr. Kauz schon im Jahre 1907 tachurtoskopieche 
Vereuche mit meiner stark Tisnelleu Versuchapereon H. ange- 
stellt, bei denen die Expositionazeit 600 o betrag.' E^ wurden 
mittels eines Projektlonsapparatee Zeichnungen vorgeführt, die 
eine oder mehrere über den nnmittelbar gegebenen visnellen 
Inhalt hinaasgebende Denttmgen sehr nahe legten. Es zeigte 
sich nnn in überraschender Weise, daTs H. die Eigentümlichkeit 
besafs, sich mit einer deutungB&eien, starren Gesamtauffassung 
einer vorgeführten Zeichnung zu begnügen, wo eine besÜmmte 
Deutung, die eine Zuwendung der Aufmerksamkeit auf einzelne 
Teile der Zeichnung oder eine gewisse Bewegung der Aufmerk- 
samkeit in Beziehung auf die Teile der Zeichnong zur Voraus- 
setzung hatte, mehr als nahe zu liegen schien und in der Tat 
auch von einer minder visuellen anderen Versuchsperson ohne 
weiteres vollzogen wurde,* Es genügt folgende 4 Beispiele anzu- 
führen. Jede der nachstehenden 4 Figuren wurde von H. nur 




als ebene Gesamtfignr aufgefaßt. Figur a erschien ihm also 
nicht wie den beiden herangezogenen Vergleichspersonen aÜa 
ein Kreis mit eingezeichnetem Dreieck und Figur b nicht als 



' Erst IQ einer Zeit, wo der Druck von § 6, der von den Besondet^ 
heit«n stark vieoeller Veranchepersonen handelt, schon vollendet war, er- 
fuhr ich durch Gespr&ch zufallig Näheres Ober diese aufBerhalb GAttingeD« 
aDgeHtellten Versuche von Dr. Kate, deren Protokolle mir dieser frennd- 
liehet zur Verfügung gestellt hat. Auch auf die Versuche von äldimh 
wurde ich erat zu dieser Zeit aufmerksam. Deshalb eracheineu diese Aue- 
fDbrungen aber das Verhalten der Anfmerkaamkeit der Vienelleu bei 
tochistoskopischen Versuchen statt in § 6, wohin sie eigentlich gehören, 
hier als ein Anbftngsel von g 46. 

■ Bei einigen Venucben war noch eine sweite Vergleichsperson her- 
Augeiogen, die sich ebenso wie die erste verhielt. 
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9in iUng, doTch den ein Stab gesteckt sei. Figur c fabte er als 
•in ebenes Geeamtbild und nicht als einen Komplex dreier hiQtei- 
Qinander stehender Rahmen anf. Er erklärte, dafs eine körper- 
liche AnffasBUDg dieser Figur möglich sei, doch bedürfe er dazu 
eines besonderen Willeneimpalses ; die äächenhafte Auffassung 
liege ihm näher. Entsprechend stand es bei Figur d. Ich 
brauche nicht näher auszufahren, wie sehr diese Vereuchsresultate 
die früher (S. Ö3f.) von mir vertretene Ansicht bestätigen, dafs 
die hohe Visnalität von H. zugleich mit einer (seiner visuellen 
Gebundenheit mit zugrunde liegenden) Tendenz seiner Aufmerk- 
samkeit verbunden sei, im Gebiete des Gesichtssüines ein gröfseres 
Feld oder Objekt simultan zn umfassen xtnd sich auf Heraus- 
hebungen oder sukzessive Durchwanderungen einzelner Teile des 
daigehotenen Objektes seltener einzulassen, als dies seitens der 
Aufmerksamkeit minder visueller Personen der Fall ist.* Ich 
habe noch hervorzuheben, dafs Dr. Katz diese Versuche mit H. 
Beinerzeit untemonunen bat, weil er im gewöhnlichen Leben (bei 
gemeinschaftlicher Betrachtung von Gemälden) gefunden hatte, 
dafs sich H. bei Auffassung dargestellter räumUcher Verhältnisse 
anders (den Intentionen des Malers weniger entsprechend) ver- 
halte als er selbst Wir haben es also hier keineswegs nur mit 
einem Kanstprodukte des tachistoskopischen Verfahrens zu tun. 

§ 47. Über zweckmäfsige Komplexbildung. Allge- 
meines Über die Ökonomik des Lernens. 

Vom Standpunkte einer Ökonomik des Lernens aus erhebt 
sich die Anforderung, dafs neben einer Darlegung der Vorteile 
der Komplexbildung auch noch eine Erörterung darüber statt- 
finde, wie wir unter gegebenen Bedingungen die Komplexbildung 

■ Wenn H. die für andere Versnchspereonen selbetversUndliche räum- 
liche Antfassnns mancher ebener Figuren wie obiger Kitoren c und d 
nnterUTat oder nur mit willkflrlicher Abänderung seines natdrlichen Ver- 
haltene rollziehen kann, bo ist diee eine Best&tignng der von von AaxBB 
(Z. f. Fb. 4S, 19üe, S. 161 a.) aafgestellten Ansicht, dafs die AuffasBung einer 
dargebotenen ebenen Fignr als einer in die Tiefe sich erstreckenden ein 
sukzeeeives Durchlaufen der Figurenteile mit der AuCmerksamkeit (entlang 
den vom Bescbaner in die Tiefe fObreudeD Horizontalen) zur VoraussetEang 
habe. Diese« eokseesire Durchlaufen der einielnen Teile mit der Aufmerk- 
samkeit tritt eben bei H. infolge seiner Neigung, ein grofserea Feld eimsltan 
mit der Aufmerksamkeit zn umfassen, weniger leicht ein. 
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einzmichteD haben, damit uneer Lernen ein möglichst zweck- 
mäTeigee sei. Bevor ich das Wenige anführe, das sich Enrzeh 
in dieser Hinsicht bemerken läTst, schicke ich eine kurse Er> 
innening an die Relativität des Begriffes eines zweckmäTsig^t 
Lernens voraus. 

Wie schon Lottib Steffens (S. 366) hervorgehoben hat, ist 
der Begriff eines zweckmäTsigen Lernens insofern ein doppelter, 
als man unter einem zweckmäfeigsten Lernen sowohl ein Bolches 
verstehen kann, das nach kürzester Zeit zn einem be- 
etinunten Lemeffekte, z. B. dem fehlerfreien Hersagen, führt 
oder bei gegebener konstanter Lernzeit den grOfsteu 
Lerneffekt, z. B. die gröfste Trefferzahl, ergibt (der zeitokono- 
mische Standpunkt), als auch ein solches, das mit der ge- 
ringsten Anstrengung (Ermüdung) zn dem betreffenden 
Ziele führt oder bei gleicher Anstrengung den grOfsten 
Lemeffekt gewinnen IflTst (der kraftökonomische Standpunkt). 
Femer bestimmt sich der ökonomische Wert eines Lemver- 
ff^reuB, wie MEtruAim (III, S. 287 ff.) näher betont hat, natürhcb 
auch noch nach der Art des zn erzielenden Lemeffektes, also 
danach, nach welcher Methode und nach welcher Zwischenzeit 
das Behaltene geprüft wird, mit welcher Sicherheit, Vollständig- 
keit und ScbneUigkeit das Hersagen erfolgen soll, u. dgL m. 
Schon Ephbussi hat in dieser Hinsicht gezeigt, daTs ein Lern- 
verfahren (das globale Lernen), das unter gewissen Bedingangen 
zweckmäfsig ist, wenn es sich um eine Prüfung n&ch der Er- 
lemungsmethode handelt, bei Benutzung gleichen Lemmateriales 
(sinnloser Silbenreihen) unzweckmäTeig ist, wenn nach der Treffer- 
methode geprüft wird. Drittens ist zu beachten, dafs, wenn mau 
für gegebene Lembedingungen (eine bestimmte Beschaffenheit 
des Lemmateriales, eine bestimmte konstante Lernzeit usw.) fest- 
gestellt hat, dafs von mehreren in einer bestimmten Hinsicht 
verschiedenen Lemweisen die eine entschieden zweckmäfsiger ist 
als die anderen, alsdann dieses Ergebnis nicht ohne weiteres auf 
andere Versucbsbedingungen zu übertragen ist. Kin Lemver> 
fahren, das bei gegebener kurzer Lernzeit günstiger ist als ein 
anderes, braucht nicht auch dann bessere Resultate zu liefern, 
wenn die einzuhaltende Lernzeit lang ist. Und schon Ephbcsbi 
hat gezeigt, dafs eine Lemweise, die bei ungeläufigem Lernstoffe 
zweckmäfsiger ist als eine andere, bei geläufigem Lemmateriale 
sich als die ungünstigere erweisen kann. Nimmt man also die 
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Sache genan, so hat man zu beachten, clafs sich der ökonomieche 
Wert einer Lemweise erstens nach den zu erzielenden Lern- 
effekten nnd zweitens danach bestimmt, ob man den zeitokono- 
miecben oder den kraftökooomiscben Standpunkt einnimmt, and 
dafs das für bestimmte LembedingungeD fes^estellte Gütever- 
hältnis zweier Lemweisen nicht anch bei anderen Lembedin- 
gangen zn bestehen braucht. * Die im nachstehenden anzu- 
führenden VerBuchsresultate und Gesichtspunkte sind indessen 
TOn solcher Art, daTs ohne weiteres ersichtlich ist, inwieweit ihnen 
eine gewisse Tragweite fQr bestimmte Falle and Zwecke des 
Lernens zakommt, nnd es nicht nötig ist, ihre Darlegung durch 
eine fortwährende besondere Berücksichtigung aller jener ver- 
schiedenen Zwecke und MaTsstäbe des Lernens zu einer kompli- 
zierten und umständhcben zu machen. 

In Beziehung auf die Frage, wie die Komplexbildung beim 
Lernen zweckmäTsigerweise zu gestalten sei, kommen also folgende 
Gesichtspunkte und Versuchstatsachen in Betracht. 

1. Wird die Bildung bestimmter Komplexe durch starke 
Determinanten sinnenfäUiger Art (z. B. dadurch, dafs bestimmte 
Gruppen von Reihengliedem durch weitere Abstände vonein- 
ander getrennt sind) nabegelegt, so ist es im allgemeinen unzweck- 
mäCsig, in anderen als jenen vorgezeichneten Komplexen zu 
lernen. Wirken starke Determinanten im Sinne eines Lernens 
mit konstantem Komplexumfange, wird z. B. die Reibe 
in einem bestimmten Takte vorgelesen oder in räumlich geschie- 
denen Gruppen von konstantem Umfange voi^eführt, so ist, falls 
die vorgezeichneten Komplexe nicht einen nachteilig grofsen oder 
einen zu geringen Umfang besitzen, das Lernen im Sinne der- 
selben stets geboten. 

' Soll der kraftöhono mische Standpunkt durchgeführt werden (em 
Beiepiel hierfflr bei Ephbubsi, 8. 314 ff.), so kompliziert eich die Sachlage 
gemafs dem von Ephbcssi (8. 64f.) Bemerkten noch dadurch, daTs bei dem 
gegenwärtigen Stande nneeres Wieaena die Möglichkeit nicht auegeschlossen 
ist, dsTs sich die durch eine bestimmte Lemtatigkeit bewirkte ErmOduug 
fOr verschiedene nachfolgende geistige Tätigkeiten (Lernen anderweiter 
Reihen, An ff assangs versuche , Rechnen usw.) in verechiedenem Hafse 
geltend mache. Hat man also den krafUtkonomischen Wert verschiedener 
Lernweisen mittele einer bestimmten Art die Ermüdung prüfender Ver- 
suche nntereacbt, so darf man die erhaltenen Resultate nicht ohne weiteres 
auf den Fall abertragen, dafs die Ermfidnngen mittels einer anderen Ver- 
suchsart gepraft werden. 
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2. Igt das Lernen im weseuÜicbeQ ein mecbanigches luid 
wird die Reihe in der Weise vorgeführt, dafa hinsichtlich der 
Komplexbildung yölhg freie Hand gelassen ist (keine erbeblidieD 
Determinanten gegeben werden), so ist jedenfalls ein Liemen mit 
konstantem Komplexamfange angezeigt, 

3. Finden beim Lernen Sprachbewegungen statt, so hat das- 
selbe, falls es mit konstantem Eomplexumfange vor sich gebt, 
stets in einem Rhythmus zn erfolgen und zwar in einem solchen, 
der auch zwischen entsprechenden Gliedern verschiedener Takte 
modulatorische Unterschiede bestehen lälat (vgl. 8. SöOfF,)- 

4. Handelt es sich um einen Lemstofi, der mannigfache und 
kräftige Hilfen darbietet, so können die Vorteile des Lernens 
mit konstantem Komplexumfange dadurch kompensiert oder über- 
kompensiert werden, dafs sich hei variablem Komplexumfange 
zahlreichere und stärkere Hilfen gewinnen lassen. Bei einem 
derartigen Lernstoff bat die Versuchspereon die betreffende Reibe 
vor dem eigentlichen Lernen einer schnellen Durchsiebt darauf* 
hin zu unterwerfen, ob sie bei variablem oder bei konstantem 
Komplexumfange besser fahren werde, and wie grols sie die 
Umfange der einzelnen Komplexe, bzw. den konstanten Komplex- 
nmfang am besten nehme. Die Übung im Lernen dient dazu, 
die Entscheidung in dieser Hinsicht prompter und in mehr zu- 
treffender Weise erfolgen zn lassen.' In Fällen, wo stark mit 
Hilfen gelernt werden kann, ist es möglich, daüs dei^enige Modus 
der Komplexbildung, der am schnellsten zur ersten fehlerfreien 
Reproduktion führt, nicht mit demjenigen übereinstimmt, der 
angezeigt ist, wenn man zugleich auch das Behalten berück* 
sichtigt. Wie früher erwähnt, bemerkte R., dafs bei Ziffem- 

' £b mOge bier «in Beispiel dafür angefOhrt werden, wie wichtig in 
dem Fall«, wo die Art der Komplesbildung frei gegeben ist, «ine vorherige 
Durchmusternng der zn erlernenden Reihe und richtige Ans wähl der 
Komplexe iet Die Verencbspereon Rp. lernt« Reihen von Farbennamen 
durchechnittlich gleich echnell wie P. Dnd doch kam es vor, dafe ersterer 
fflr eine Reihe, die letzterer in 36 Sek. lernte, 127 Sek. braucht«. Die £r- 
kl&rang liegt darin, dafs diese Reihe, die in Gruppen von 3 Gliedern auf- 
gefafst sehr leicht haftend« Komplex« ergab, von F. in 3etelligen, von Bp. 
dagegen in nur 2eteUigen Komplexen gelernt wurde. 

Auch R. selbst fahrte den Umstand, dafs er bei den frühesten unserer 
Versnebe nicht so gute Resultate erzielt hatte wie späterhin, darauf surDck, 
dafa er anfangs noch nicht genügende Übung und Erfahrung hinaichUicb 
der Komplexbildung besessen habe. 
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reLben das Lernen mit variabtem Komplexamfange gegenüber 
dem Lernen mit konstantem Komplexamfange insofern im Nach* 
itil sei, als es behufs de&mtiver Entscheidong hinsichtlich der 
tu wählenden Komplexe eine längere Zeit erfordere, dagegeil in-' 
«ofem im Vorteil sei, als es mehr charakterietische und beeser 
haftende Komplexe gewähre. 

5. Kommt bei Abwesenheit sinnenfälliger eine bestimmte 
Komplexbildung vorschreibender Determinanten nur ein Lernen 
mit konstantem Komplexumfange in Betracht, so lassen sich über 
den zu wählenden Betrag des Komplexumfangea allgemeine Vor- 
schriften nicht aufstellen, da dieser Betrag gemäTs unseren 
früheren Darlegungen (8. 271ff.) von der Geläufigkeit und Kom- 
plisiertbeit des Lemmateriales und von dem Qedäcbtni&ee ab- 
hängig sein mufs, das die Versnchaperson dem jeweihgen Lern- 
stoffe en^egenbringt, sowie aacb von den r&amlichen Abstanden, 
die bei simultaner Exposition der Reihe die einzelnen Glieder 
voneinander trennen. Es ist anzunehmen, dafa auch die Ge- 
schwindigkeit, mit der bei sukzessiver Vorführung die einzelneu 
Reihenglieder anfeinanderfolgen, von Einflafs auf den Betrag des 
günstigsten Komplexamfanges ist. Endlich kann auch der Um- 
stand in Betracht kommen, daTs die Reihe bei einem bestimmten 
Betrage des konstanten Komplexumfanges mehr Hilfen an die 
Hand gibt als bei einem anderen.' 

Von den an meinen Versuchspersonen gemachten Erfahrungen 
habe ich den Eindruck erhalten, dafs die Gefahr der Wahl eines 
zu geringen Komplexumfanges näher liegt als das Gegenteil. 
Die Nachteile, welche die Bildung zu kleiner Komplexe mit 
sich bringt, sind folgende. Bei grofser Zahl der Komplexe ver- 
liert die Lokalisation derselben an Sicherheit. Femer ist die 
namentüch bei längeren Ziffern- oder Konsonantenreihen in Be- 
tracht kommende Gefahr, dafs in einer und derselben Reihe 
gleiche oder ähnliche Komplexe wiederkehren und hierdurch 
Vertaaschungen oder Verwirrungen entstehen, um so gröfser, je 
kleiner der Komplexumfang genommen wird , und je gröfser 



' So bemerkte eine der Vereacbspersonen von M. K. Shith (S. 355), 
Attb bei Koneonantenrethen der dreigliedrige Tkkt dem zweigliedrigen 
gegenober den Vorteil beeitze, der WoTtssBoziation gröreeren Spielraum 
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demgemäfB die Zahl der Komplexe ist.* Bei Versacbspersonen, 
bei denen die Fixierung der Reihenfolge der Glieder mittels des 
modulatorischen Momentes eine wesentliche Bolle spielt, kommt 
noch ein weiterer Nachteil des za geringen Eomplexomfang«« 
hinza. Als Kz., der ein ansgezeichneter Vertreter dieses Typus 
ist, eine KooBonantenreihe in nnr ästelligen Komplexen hatte 
lernen müssen, gab er hinterher an, dafa beteilige Eonaonanten- 
komplexe za klein seien, weil er 4 — 6 Nuancen der Akzentoierong 
zur sicheren Verfügung habe, an deren vorteilhafter Verwertung 
er bei vorgeschriebener Bildung nur Sstelliger Komplexe ver- 
hindert sei. 

6. Ist die zu erlernende Beihe lang, so kann selbst bei 
grOfserem Komplexumfange die Assoziation der Komplexe mit 
ihren Stellen ungenügend ausfallen. E^ empfiehlt sich daher, 
bei längereu Reihen in der Mlher (8. 336 f.) angegebeneu Weise 
zur Bildung von Komplexverbänden seine Znflucht zu nehmen, 
nud zwar ist es im allemeinen angezeigt, bei sehr langen Reihen 
den Umfang der Komplexverbände eher grdfser zu nehmen als 
bei weniger langen Reihen. 

Selbstverständlich ist es eine Aufgabe der experimentellen 
Psychologie, zu nntersucben, inwieweit neben den vorstehenden 
allgemeinen Sätzen noch speziellere Aufstellungen möglich sind, 
die für besondere Versuchsbedingungen (bestimmtes Lernmatarial 
und bestimmte Vorfühmngsweisen desselben) Näheres über die 
im allgemeinen geeignetste Art der Komplezbitdung, bzw. der 
Rhythmisierung angeben. Es erscheint nicht ganz ausgeschlossen, 
dafs sich durch eingehende Untersuchungen dieser Art nähere 
Aufschlüsse über gewisse Verhaltungsweisen und GcBetzmäTsig- 
keiten des GedächtnieseB und der Aufmerksamkeit, spezieller der 
kollektiven Auffassung, gewinnen lassen. Allerdinga mufs man 
bei derartigen Untersuchungen seine Erwartungen von vornherein 
etwas herabstimmen und auf starke Einflüsse der Individualitat 
gefaTst sein. Denn abgraehen von dem oben wieder in Erinne- 
rung gebrachten Einflüsse, den das Gedächtnis, welches die Ver- 
suchsperson dem betreSeudeu LernstofEe entgegenbringt, aus 
dem froher angegebenen Grunde auf den günstigsten Betrag des 

■ Auf die beiden hier erwähnten Nachteile eines zn geringen Eom- 
pleznmfangee wies anch R. hin, der bei den epftteren Versuchen mehr vie 
frOher von der Benutiaug kleinerer Komplexe abeah. 
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Komplexamfanges aasÜben mnia, kommen auch noch andere 
Faktoren, die mit der Individnalität variieren können, hier in 
Betracht, die Gewöhnung an einen beetimmten Komplezumfang 
durch vorausgegangene anderweite Lemversuche, die Neigang, 
Dach Hilfen beim Lernen zu suchen n. a. m. 

Was in Beziehung auf die soeben angedeutete Aufgabe zur- 
zeit an VerBuchBresoltaten vorliegt, entbehrt einer weitergehenden 
Bedeutung. Mt}i.LBB und Schvuamn (S. 911 und 157) fanden, 
dafs von 3 Versuchspersonen deutscher Nation eine SUbenreihe 
bei trochäischem Rhythmus etwas schDcller erlernt wurde als bei 
jambischem Rhythmus. Eine ausdrückliche Untersuchung dar- 
über, welcher Rhythmus des Lesens für das Erlernen und Bebatten 
Ton Silbenreihen oder Konsonantenreihen am vorteilhaftesten sei, 
hat späterhin M. K. Shith angestellt. EUne entscheidende Antwort 
auf die gestellte Frt^e wird indessen durch diese Versuche von 
Shtth nicht geliefert, nicht blofs deshalb, weil die Veranchszahlen 
im allgemeinen zu gering sind, sondern vor allem deshalb, weil 
der Einflufs der Übung nicht genügend bedacht worden ist. Es 
wurden z. B, in einer Versuchsreihe von 25 Tagen (S. 220 ff.) am 
1. — 5. T^e Vorversuche angestellt; am 6.— 9. Tage wurde der „ein- 
fache Rhythnius" benutzt, d. h. die Glieder jeder Reibe wurden 
ohne jede Gruppierung mit völlig gleicher Betonung einzeln aus- 
gesprochen; am 10. — 13. Tage war der jambische, am 14. — 17. 
Tage der anapästische, am 18. — 21. Tage der trochäische 
und an den letzten 4 Tagen der daktylische Rhythmus anbe- 
fohlen. Da die Übung im Lernen solcher Reihen nach ö Ver- 
suchstagen noch lange nicht einen annähemden AbschluTs gefun- 
den hat, so ist klar, daTs durch Versuchsreihen dieser nnezakten 
Art keine sichere Auskunft über die Vorteilhaftigkeit der ver- 
schiedenen Rhythmen erlangt werden kann.' Auch Tatsachen 



' Etwas eigent&mlich iat aach di« Art nnd Weise, wie Bmitb die Er- 
lern nngsmethode benutste. Sie bemerkt (8. 203), diSa, abgeaehen von dem 
gleichfalls benutzten Trefterverfahren di« PrClfnng „im Hars^^en der ganien 
Beihe" beataaden habe. Die Reihe wnrde „so oft gelesen, bia die Ver- 
sucbspierson aie gel&aflg hersagen konnte''. Dabei seigen aber die Tabellen, 
dafa beim Hersagen der ISgliedrigen Beiben nicht selten weniger ala IS 
(nur 6 — 11) Glieder richtig reprodniiert worden. 

Zn bemerken iat noch, dals stark in hesweifeln ist, dafs die gflnstigrte 
Geschwindigkeit des i«Beiis oder die gOnetigate Rotationagesch windigkeit 
der die Reihen vorführenden Kymographiontrommel fflr alle Rhj'thmeu 
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wie die, dafs von den 6 KiDdem.weldie Fbmtschew (8.513) bei seinsB 
GedftehtnieTersacheD benutzte, eines anwillkfirlicb den trochfiiscbea, 
dag^n vier den jambischen RbTthmus w&hlten, sind hier nicht 
von weiterem Belang, da weder bei -Erwaehseaen nod noch viti 
weniger bei Kindern daB tats&cblich gew&blte Leroveifabren olme 
weiteres als dafgenige anzusehen ist, welches zugleich auch das 
zweokmäTsigste Verfahren ist. 

Die Art und Weiee, wie sich R. biDsichtlicb der Kompl^- 
bildnng verhielt, ist sch<m früher (§ 26) im allgemeinen ge- 
schildert worden. Auch ist bereits (S. 222 f.) erwähnt worden, dals 
aach R. selbst die Wichtigkeit, welche die richtige Wahl des 
Komplexumfanges für das Lernen besitzt, nachdrücklich herror- 
geboben hat. Ich führe nun hier noch einige Verguchsresultate 
an, welche deutlich die Abhängigkeit erkennen lassen, in wdcher 
ancb bei R. die Lemzeit zu dem Umfange der Komplexe und 
zu der Leichtigkeit steht, mit welcher er gemäfs der Art dm 
Vorführung der zu erlernenden Reihe die Komplezbildung voll- 
ziehen kann. R. lernte eine simultan exponierte Reihe von 48 
Ziffern dem früher (S. 188) Mitgeteilten gemäfs durch schnittlidi 
in etwa 52 Sek. (Maximum 66 Sek.), falls er den Komplexen den 
von ihm bei langen Reihen bevorzugten Umfang von je 6 Ziffern 
gab. Als ich ihn aber einmal eine solche Reihe in 4Btelligen 
Komplexen lernen liefe, bedurfte er einer Lemzeit von 74 Sek., 
und er benötigte 77 8ek. (n = 2), wenn er eine Reihe von der 
erwähnten Länge in Sstelligen Komplexen zu lernen hatte. Für 
eine Reihe von 48 Ziffern, die in 12 Zeilen (Horizontalreihen) 

dieselbe iei, z. B. fOr den trochäischen Rhythmus den gleichen Betrag be- 
BitE« nie für den anapllsliechen. Sollen »leo Vennche Aber die Vortaü- 
hn(t)gkeit der verschiedenen BfaTthmen des Leeene von höherer Beöentnac 
sein, so mOeeen dieselben nicht wie die Versuche von Smith bei einer 
einsigen, eonderu bei verschiedenen Rotationsgeach windigkeiten der Trommel 
angeatellt sein. Endlich ist bei det'srtigen Untersuchungen nicht xu aber- 
sehen, dafs der Rhytlimus, in dem eine Versuchsperson die Reiben lieett 
noch nicht auereichend dadurch charakterisiert ist, daTa man t. B. Mgt, 
es werde der trochAische Rhythmus benutzt. Dem fraber Bemerkten ge- 
roftfe iet es Fflr die Erlernung keineswegs gleichgaltig, inwieweit die ver- 
schiedenen Takte ru Gruppen höherer Ordnung insammeueefaTst wetden 
und die verschiedenen betonten sowie unbetonten Glieder je nach Ihtm 
Stellen in der Reihe mit verschiedener Modulation auegeaprocben werden. 
Es mflssen also auch in dieser Hinsicht bestimmte Vorschriften nnd Feet- 
stellungen stattflnden. 
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TOD je 8 and in 6 darauf folgenden Zeilen von je 2 Ziffern ge- 
Bcbrieben war und demgemftfs von ihm nur in 3- oder 28teUi- 
gen Komplexen gelernt wurde, betrag die Lemzeit 75,5 Sek. 
Als ich Ihm femer eine Reihe von 49 Ziffern als ein Karree ge- 
Bcfarieben vorlegte and er jede der 7 Zeilen in einem Komplexe 
Ton 3 and in einem „daran angehängten" Komplexe von 4 
Ziffern lernte, brauchte er für die Erlernung dieser 49 Ziffern 
nicht weniger als 94 Bek., also etwa dieselbe Zeit, innerhalb 
deren er nach dem früher Mitgeteilten eine Reihe von 60 Ziffern 
in 5- oder Cstelligen Komplexen lernte. Auch ffir 2 Reiben von 
je 36 Ziffern, die ihm in 5 Zeilen von je 7 Ziffern unterbreitet 
waren, und deren Zeilen er gleichfalls in 2 Komplexe von 3 und 
TOB 4 Ziffern zerlegte, brauchte er eine relativ lange Lemzeit.* 
Eine Reihe von 26 Ziffern wurde von R. leichter und auch in 
objektiv nachweisbarem MaTse schneller erlernt, wenn sie ihm als 
ein Karree unterbreitet wurde, als dann, wenn sie ihm als eine 
einzige Horizontalreihe gegeben war. Er erklärte , dab im 
ersteren Falle die 5stelligen Komplexe schärfer getrennt seien 
und auch etwaige Kontraste oder Beziehungen zwischen den 
Komplexen oder einzelnen Bestandteilen derselben leichter und 
schärfer hervortreten. 

Auch bei der akustischen Vorführung der Reihen zeigte sich 
bei R., dafs bei sonst gleich bleibenden Umständen jede Er- 
leichterung der Komplexbildung oder schärfere Heraushebung 
der einzelnen Komplexe zugleich eine Erleichterung des Lernens 
bedeutet. Wir sahen (S. 190), dafs ß. von einer einmal vorge- 
sagten Ziffernreihe unter sonst gleichen Umständen am meisten 
behielt, wenn sie ihm in mehrstelligen, etwa östelligen, Zahlen 
vorgesprochen wurde, weniger, wenn das Vorsagen in einzelnen 
Ziffern, aber mit besonderer Betonui^ der 1., 4., 7. usw. Ziffer 
erfolgte, und noch weniger, wenn alle einzelnen Ziffern in ganz 
gleich mäfsiger Weise ausgesprochen in gleichen Intervallen auf- 
einanderfolgten. 

Die vorstehenden mit R. angestellten Versuche bringen uns 
zur Erinnerung, dafs die Ökonomik des Lernens, insofern sie 



' Ein veiteree Beixpie) für d«n Einflufe, den eine die Benuixang 
gflnstiger Komplex atnfftnge nnsBchlielsende AoordnaDgaweiee der Reihen- 
glteder aaf die EHentunKazeit EDSflbt, bieten die in § 93 in besprechenden 
Versuche mit LOckenkaireeB. 
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die Abhängigkeit der LemwirkongeD von der Komplexbildong 
in Rücksicht zieht, von der Betrachtung zweier UauptfäUe ans- 
zngeben hat. Im ereten Hauptfalle wird aogenommea, dafs das 
Lemstück in einer bealimmten, feststehenden Weise dargeboten 
werden soll, die dem Lernenden hineichtUch der Komplexbildang 
noch einen gewissen Spielraum oder gar völlig freie Hand Ifiist, 
nnd es wird nun die Frage beantwortet, wie sich bei dieser Art 
der Darbietung der Lernende hinsichtlich der Komplexbildung 
zu verhalten habe, damit sein Lernen ein möglichst zweckmäbiges 
sei. Im zweiten Hauptfalle soll durch die Art der Vorführung 
der Reihe, durch den Rhythmus des Vorlesens, durch die Quer- 
striche oder gröfseren Abstände, die sich zwischen einzelnen 
Gruppen von ReihengUedem finden, u. dgl. m. die Komplex- 
bildung des Lernenden bereits völlig determiniert werden. För 
diesen Fall erhebt sich die Frage, wie hat der die Reihe Dai> 
bietende diese Darbietung zu gestalten, damit das Lernen, so- 
weit die Komplexbildung in Betracht kommt, in möglichst zweck- 
mäTsiger Weise erfolge.' Die oben (S. 393 ff.) aufgestellten Sätze 
bezogea sich nnr auf den ersteren Fall. Die wenigen Vorschriften, 
die sich aus dem Bisherigen für den Fall ableiten lassen, dals 
der Versuchsleiter die Komptexbildung der Versuchsperson in 
möglichst zweckmäfsiger Weise determinieren will, bedürfen kaum 
erst einer besonderen Erwähnung. Bei einem LemstofFe, der nur 
wenige Hilfen darbietet, hat die Vorführung so zd erfolgen, dafs 
die zu bildenden Komplexe einen weder zu grofsen noch zu 
kleinen, konstanten Umfang besitzen. Die Komplexe sind durch 
gröfsere Abstände, Querstrische oder dgl. deutlich voneinander zu 
scheiden. Die Abstände zwischen den einzelnen Gliedern eines 
und desselben Komplexes dürfen gemäfs dem auf S. 276 und 306 f. 
Bemerkten weder sehr grofs noch sehr klein genommen werden. 
Handelt es sich um Kiffemreihen, so ist die {z. B. auch an R. 
ausdrücklich von mir festgestellte) Tatsache zu berücksichtigen, 
dafs wir einzelne Ziffern, die senkrecht untereinander angeordnet 
sind , schwieriger zu Komplexen zusammenfassen können als 

' Die güaatigste Art der Komplexbildnng braucht in den beiden obigen 
Hanptmien nicht allgemein dieselbe la aeia. Eine Art der Komptex- 
bildung, die sehr zweckintTsig iet, wenn sie darch die Vorfahmags weise 
der Beihe erleichtert oder gar Torgeschrieben ist, braucht nicht ancb dann 
sweckmttieig xn sein, wenn sie einer Reihe g^enober durchgeführt werdea 
soll, die soxusagen als eine indüfereate Masse gegeben ist. 
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solche, die in fiblicher Weise nebeneinander geschrieben sind. 
Eine sukzessive VoTfübrnng der Reihenglieder hat gemftfe dem 
auf S. 307 f. BemerkteniD einem geeigneten Tempo und, falls sie 
akustischer Art ist, zugleich auch, soweit es das Material zuläfst, 
in einer mannigfache Modulationsanterscbiede einscblieisenden, 
leicht haftenden oder geläufigen, rhythmischen Weise zu erfolgen. 
Bei langen Reiben ist darauf Bedacht zu nehmen, durch die Art 
der Vorführung (durch Anordnung der Reihe in verschiedenen 
Zeilen, durch Einhaltung längerer Pausen an geeigneten Stellen 
u. dgl.) zugleich die Bildung von Komplexverbänden zu fördern. 
Die Unterscheidung der obigen 2 Hauptfälle besitzt im 
Grunde allgemeinere Bedeutung. Man kann ganz allgemein 
sagen, dafs dasjenige, was man als Ökonomik des Lernens be- 
zeichnet, einerseits eine Lehre von der zweckmäfsigsten Art der 
Vorführung des liernmateriales und andererseits eine Lehre 
von der zweckmäfsigsten Art des Lernens sein soll, wobei so- 
wohl die zweckmäfsigste Art der Vorführung als auch diejenige 
des Lernens als eine solche anzusehen ist, die von der Be- 
schaffenheit des Lemraateriales, dem Typus der Versuchsperson 
und zahlreichen anderen Faktoren abhängt, und wobei die Frage 
nach der zweckmäTsigsten Art des Lernens um so mehr zurück- 
zutreten hat, jemehr die Art des Ijernens bereits durch die Art 
der Vorführung determiniert ist. Was die zweckmäfsigste Art 
der Vorführung anbelangt, so mag hier noch kurz auf folgenden 
Punkt hingewiesen werden. Handelt es sich um die Frage, wie 
man eine Reihe in zweckmäfsiger Weise räumlich anzuordnen 
habe, so ist damit, dafs die Grfifse der Komplexe bestimmt ist, 
zu deren Bildung man den Lernenden durch die Vorführungs- 
weise (Querstriche, gröfere Abstände oder dgl.) nötigen will, noch 
gar nichts darüber entschieden, in welcher Weise diese Kom- 
plexe r&umhch anzuordnen sind, damit auch ihre Lokalisation 
möglichst begünstigt sei. Eine Reihe von 48 Ziifem z. B., die 
ich so schreiben will, dafs sich die aufeinanderfolgenden Gruppen 
von je 6 ZiSem der Versuchsperson ganz deutlich als vonein- 
ander gesonderte, einheitliche Komplexe aufdrängen, kann ich 
hierbei in sehr verschiedener Weise anordnen, in einer einzigen 
Horizontdreihe, in 2 Reihen von je 24, in 4 Reihen von je 12 
Ziffern, u. dgl. m. Wie wir in § 88, in welchem die Lokaliaation 
vom Standpunkte der Ökonomik des Lernens aus behandelt 
werden wird, näher sehen werden, sind solche verschiedene An- 
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ordnungsweifien der Lokalisation der Komplexe nnd damit aach 
der Erlernung der Reihe nicht in gleichem Mafse gönstig. Anoh 
io Beziehung auf die OleichmfiTBigkeit, mit der die verschiedenen 
ReihenbestandteUe von der Aufmerksamkeit erfafst werden, ist 
die räumliche Anordnong dereelben nicht gleichgültig. Dasselbe 
gilt in Beziehung auf die Leichtigkeit, mit welcher der Blick 
von einem späteren Komplexe der Reihe zu einem früheren su- 
rflckgeben kann und verschiedene Komplexe sich miteinander 
vergleichen lassen oder ihre Difierenzen oder Übereinstimmungen 
sich von selbst der Aufmerksamkeit darbieten. Wie oben ge- 
sehen, hob R. hervor, dafs in letzterer Hinsicht die karreeförmige 
Anordnung von 5 östelligen Zifiemkomplexen der Anordnung 
derselben in einer einzigen Horizontalreihe überlegen sei. Es ist 
also die Rücksichtnahme darauf, dafs die Komplexbildung eine 
müglichst günstige sei, nur einer von denjenigen Gesichtspunkten, 
die in Betracht kommen, wenn es sich darum bandelt, die simul- 
tane Exposition einer R«ihe möglichst zweckmäfsig zu gestalten. 

Msnclierlei Fragen, wie z. B. die Frage nach dem Obonomischeii 
Werte des fraktionierenden und des globalen Lernens, bieten eich von 
beiden oben nnterachiedenen Standpankten ans in gleicher Weise dar, 
erbeben sich sowohl dann, wenn der Versa che) eiter durch die Vorf Ob- 
rnngeweise das Verhalten der Versachaperson möglich Eweckmafsig 
determinieren will, als aach dann, wenn die Versachspereon, mehr sich 
selbst fiberlassen, die sweckmälsigste Art ihres Lernens selbst bestimmen 
will oder der Versuch sleiter durch die Instruktion der VersachsperBon 
ein möglichst gOnatigeo inneres Verhalten vorschreiben will. Andere 
Fragen, wie z. B. eine Reibe von Fragen, welche die beste räumliche An- 
ordnung einer zu exponierenden Beihe betreffen, erheben sich nur vom 
erateren Standpunkte aus. Zu den xablreichen Fragen, die sich nur vom 
swetten Standpunkte aus aufdrängen, gehört die an die Frage nach der 
zweckm&raigsten Komplexbildung sich unmittelbar mit anachliebende 
Frage, inwieweit die in § 41 angeführten Mittel und Kunstgriffe, die neben 
der Lokalisation dazu dienen sollen, den Übergang von Komplex zu Kom- 
plex sicherer Anden zu lassen (die EinprBgnng von Verbindnngskomplezen, 
die Bildnng eich partiell Überdeckender Komplexe usw.), unter gewissen 
Umstanden oder bei gewissen Typen wirklich vorteilhaft sind. Versnchs- 
rasultate, die zur Beantwortung dieser Frage dienen konnten, liegen cut^ 
seit nicht vor. 

Man ist nicht selten dazu geneigt, den Wert der Untersuchungen der 
Ökonomik des Lernens nach der Anwendbarkeit ihrer Resultate auf das 
praktische Leben, insbesonde auf dasjenige der Schule, zu bemessen. Dies 
ist ein sehr beschrankter Standpunkt Für den psychologischen Forscher 
sind derartige Untersuchungen in erster Linie wegen ihres benrEstischen 
Wertes von Wichtigkeit. Er ist davon fiberzeugt, dafs die Fragen nach 
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den ökODomischen Werten der venchiedenen VorfOhning»- nnd Lemireiaen 
von exakter Forechnng in Angrifl genommen inr Erkenntnis Tichtiger 
paychologiBCher Tatsachen nnd Gesetnn&fjiigkeiten führen werden, ta 
deren Feststellnng eine von jenen Frageatellangen nicht geleitete Forechnng 
nur epSt und veniger leicht gelangen würde. Und ein RDckblick ant die 
bisherigen Kosaltate der von jenen Frageetellnngen ausgegangenen Unter- 
suchnngen, i. B. auf die von Josr nnd von Ephbüssi gewonnenen Ergebnisse, 
kann ihn in dieser Überseugnng nur bestärken. Ebenso femer wie der 
Physiker ee sich angelegen sftin lUst, die Wirkungsweise und den Wir- 
kungsgrad derjenigen Apparat« kennen sa lernen, die er bei seinen Ver- 
Buchen benntrt, hat auch der Forscher anf dem GedSchtnisgebiete ein 
Interesse daran, in wissen, wie die verschiedenen Vorfahrnngsweisen des 
L^mmateriales und Instmktionen fflr das innere Verhalten der Verauchs- 
person den tar die Erlemnng erforderlichen Zeit- und Kraftaufwand beein- 
flussen. Wir haben oft genug Grund, unseren Veranchspereonen die Sache 
so leicht als mOglich sn machen. Da die ans derartigen wissenschsftlichen 
OrDnden unternommenen Untersuchungen der Ökonomik dee Lernens 
ihren eperiellen Zwecken gemAfo oder behufs Erreichung möglichster Exakt- 
heit oft unter Bedingungen angestellt werden mfissen, die dem praktischen 
Leben fremd sind, so ist es eine selbstverständliche Folge, dsfs ihre B» 
snltat« aum Teil gar nicht oder wenigstens nicht ohne weiteres oder nur 
insofern auf das praktische Leben anwendbar sind, als gewisse ans ihnen 
ableitbare allgemeinere Gesichtspunkte oder Gesetie in angemessener 
Weise auch bei den OedAchtnlsbetAtigungen des gewöhnlichen Lebens tu 
berflcksichtigen sind. 
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II. Bd. EiperinientelJe Logik oder Genetische Theorie des Denkens; X, bbi S. 1910. 

M. n.—, geb. M. la— 

lARTH, Prof. Df. PAUL, Die Elemente der Enlehnngt- und UnttrrIcMtleltfe auf Qniiid der 

' " ijchologie der Oetrenwart dnrgeatellt. S. durch gesehetie u. erweiterte Auflage. 
Air, 584 Seiten. .1908. M. &60, geb. M. TM 

Dil DeaUshB Sctals: Das'WeTk, du sieb dorch Klarheit und Eiofacbbeit der sprachlicbeo Form 
■>BaKeii:bnet, VEidient DKobdrUckliche EwpreliluDe. Ea ist nertTol] für den erfahrenen PidaeoKen wie 
nt den NbuUhk und ADraoger, Es gibt nlchi bloB allgemein« Hicbtlinien, aandem aucb EinfUbruDR 
In die wlsaenscbaflticbe ForBcbnae nädagOfti scher BisEelIr>Keii , beichten averre Batachläee fttr die 
PrailB und duii^li die reichen Llleratniui gaben trelTlieha Hinweiae fUr die Weilerbilduni;. 

EISLER, Dr. RUDOLF, W.Wundls Phlleioiihie und Ptychotogl« in ihren Grnndlngen dargestellt 
VI, 210 Seilen. 1902. M. 3.30, geb. M. 4.— 

Dieses Bnota ist fdr alle Jene, die durch innere und illDGere VerbältnlsBe nicht in die Lage kommeii, 
dieSchriRenWandM gelbsten sindlereu, aber doch ein Qesaiutbild von dem äohafTen und Denken djews 
FbllOBOphen baben möchten, ferner für Jene, die nicht dar.n kommen, alle« KU leaeD, wasWondteescbriaben, 
endlich als VorbBieltDOR und Erleichienini; für du Sludiam der Werke Wandte in erster Linie bestimmt. 

UETIIANS, Prot. Dr. G., Elntuhrung In dl« Metaphysik aut Qriwdiage der Erlahrung. 2. Ter* 
n besserte Aufl. Vlir, 36,^ Seilen. 1911. M. 9.—, geb. M. 10.— 

LtleTaiiishei Zintralblalt: Ein nach Oehalt und Form vnicQgliehea Such, Der Verf, verateht 
die metapbyBiacbcn Sedankengänee eeachkhllicber und zeltgenSsaiavher Autoren nnter rein aacblichem 
Oealchta punkte sroDzuglg und erKohüpfend zn diepoDieren und Sie derart vorzulraeen. daB irolz der vor- 
waltenden peycbiBcb-monigliachEn und kritiilBlIaclien AnachauunRswelae die Beurleilnng der Gedanken- 
gange In ihrem eigenen Zusammenhange, aus ibrac Voran aselzungcn und naob Ihren Konsequenzen aufa 
Daebhaltlgste angeregt und untwatütat wird. 

lEVONS, WILLIAM STANLEY, Leltladen der Logik. Antor.'deatsche Übers, nach der 22. Aufl. Aen 
* engl, Originals ron Prof. Dr.HaBsKleinpeter, Vin,31!IS, 1906. M. 4.20, geb. M. 5.— 

Frankfurtar Zdlnali Der Übersetzer dieaee Leitfadens der Logjk hat alcli slrberlicb ein Verdienst 
um aolche erworben, die eine knappe, leicht veistfindlicbe, anregende EinfiihmUF! in die Logik in deutscher 
Sprache zu Lehr- und Lernzneckcn benötigen. CharakterSalisch ist auch das Beatreben, die Wlasen- 
schafthche Induktiun ala i^pezialfall syllogtstiacher Oedankenenttvicklnng davzuatellen. Als besondei-a 

™™.,.nii =i_j .„ 1. 'sollen die zahlreichen geachickl gewählten Beispiele und die Aufgaben, 

'S gestellt werden und das Buch für [Interricbtszweeke wie wenig andere 

r Psychodiagnostik. XI, 
M. 7.—, geb, M. 8.— 

Es handelt sieh hier nicht uin ein Lehrbuch zur Verbreitung jener elau iweifelhaftf n Kanntniaae 
von aigeblkh in der Uandachrirt fixierten Charak-teTEeicben . sondern um den ersten Veraucb einer 
FundamenlieruDg der Wiasensrliaft vom Ausdruck überbannt, als deaaen lurMit für die Fomchung 
™i„u.;„..„ „.... .,;. -n^c.^-i,.:. ... ..-i.,:u.-.. :.. r,.. ..„-v -li, nalysieren und erhofft von der 

KLAGCS, Dr. LUDWIG, Prinzipien der Charakterologie. Mit 3 Tabellen. VI, 9H Seiten. 1910. 
. M. 2.50, geh. M. 3.50 

Mit den .Prinzipien der CUaruklerologie" wird unter Betonung alles Prinzipiellen der, wenn auch 
skizzenhafte, F.niwurf eines volli^landlgen Systems der Charakter künde geboten un.i damit zugleich das 
nnerlaOhche SuppU-ipent zu den .Froi.LenieH der Graphologie- von demselben Vcifafi,.r. 

KLEINPETER, Prot. Dr. H., Die Erkenntnistheorie der Neturiorschang der Gegenwart. Unter Zu- 
grundelegung der Anschaunngen von Mach, Stallt), Clifford, Kirchhoff, Hertsi, Peareun 
und Ostwald dargestellt. XII, 160 Seiten. 1905. M. 3.—, geb. M. 3,80 

l/RAEPELirt, Prot. Dr. EMIL, Psychiatrie. Ein Lehrbuch fDr Studierende und Aerzte. 2 Bünde. 

" I. Band: Allgemeine Psychiatrie. K. Tullsiändig luugearbeitcte Auflage. XVI, 6(l> S. 

mit 38 Abbildungen und 1 Tafel. 1909. M, 18,50, geb. M. 20.— 

IL Band; Klinische Psychiatrie. I, Teil. 8. AufInge. XV, 666 S. mit 151 teils fatbiyen 

Abbildungen u. 27 Schriftproben. 1910. M. 20.-, geb. H, 21.50 

UI. Band: Klinische Psychiatrie II. Teil wird im Winter 1911 erscheinen. 

Das Werk wird von einem groUen Teil der Fachpresse für däs beste deutsche Lehiliuuh der 
Faycbiatrie angeeehen. 

LIPPS, Prof. Dr. TH.. Vom FOhlen, Wollen und Denken. Versuch einer Tlie<>rie de» Willens. 
2. gänzlich ningearb. Aufl. VII, 2*(ä S. 1907. M. «.40, eeb. M. 9.40 

Daa Werk gilit aich aN t. Auflage d^r Im Jahre 1^12 alx Teil der »cbiillnn der (ienellscbaft für 
psych Ol pKisehe Fcisiliung ersoliieneneu Publiiiation .Vom Fühlen. Wollen und Denk "" " ' 
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MACH , Prot. Dr. ERNST, Erkennlnli inrf InfuH. Skissea : 
2. Aufl. XII, 474 S. mit 35 Abb. 1906, 

Dlalalt: Wu du Bucta dsm KehildeMn L«s«rwfrt*DU nitd nB<>nt)wbrlicli maebt, Utmrat 
T»t«atbe, daß ea dar typiarlis Rsprasentaiit dM morteniftti B«tutwi«en»ch»fmc)iM Denkan i«. d 
Dlrbt iiinci'h»1l> Aet Grenzen einer SpezlKlforscbuna elnnialet, Kindern einen Teil Jener IKtinü 
Dimmt, die früher BuaachlieUlIch von iea Pbitoeapbrn iwarbeitet wnrde, wie Erkenn uiiapavrbalOKie 
Aeathetili. 9or.iolD|-)s. Macbi Werke aind weder in Scbnürkeln gedkcht, nooh in Hteroglyplien eeael 
Es gibt überall nur eroDe UegicbU punkte und ger&de Wefte- 

MONSTERBERfi, Prvl. Dr. HUGO, PhltofOphl« dar llfsrtt. Grundzü^e einer WeltaDBcbi 
VUl. 480 S. ia08. M. 10.-, geb. 3t 

NDTL, Dr. AN1 

Ka bändelt h 

unter PBycholoitMi ' — - - „ ^ - 

gründlicben Reviüion nnleraogen, und es wii-d echriltneiae der psycboloKLsche äacbverhali klu- „ 
wobei sich erbehlicbe Diffeteiiaien (seRenubf r den beiTschenden Anschsaungen ergeben. Dia L«lire ti» i-u 
EisfubluDK wird hierdurch auf eine neue und blfibemle BtuiH geatelK. 

STOHR, Prof. Dr. ADOLF, Philuophla der unbalebttn Materte. Hypothetische Darstellung der EiiXf.: 
des Stoffes 11. Beiuer liewegAuigsgesetze. XIV, 418 S, mit 36 Fig. 1906. M.7.— , geb.M.e- 

STERN. Prat. Dr. U WILUAM, Person imd Sicht. Sr*l*Bi d«r phlhinfMickn WtltaaU^ami 
LBand. Ableitung uud OrundleUre. XIV,434S. 1906. M. 13.— , geb. K. 14- 
Phlloispb. WockanathrtR: Ali Zeichen einer npuen dera der Phlloaaphie eiiter Epoche dei waLr':; 
IdeallsmUB. der sich miL dem alreneen Kealiainus diirube,U3 verträgt, aei du schbue und geJatvollBlJi.ii 
von L. W, Slem freudii; bigtubl. Uuee es viele und vetaundniavolle Leaer l^den. 

;TUMPF, Prot. Dr. C, Wiadergeburl der Philosophie. Rektoratarede. 38 S. 1908. iL 1.- 
Ltlb und Seele. Der Entwicklung tgedanhe In der gtgenwSrtIgan Phlloiophle. S Bein 
3. Aiiflaire. Oa S. VM>. Kart. M. 1~. 
Vom ethischen Skeptizismus. Eektoiatsrede. 30 S. 1909. Kart. IL I,- 

TITCHENER, Prvf. Dr. EDWARD BRKOFORD, Lehrbuch dar Ptychologia. Übersetzt von Prirs: 
dozent Dr. Otto Klemm, I. Teil. XVI, 3ir> Seiten. 1910. M. B.-, geb. H. 6'*' 

Der Verfuxer iat nla einer der führenden Pi^'ubolneen der smerik&nisc^en WiMenachtft ace 
tn TiAiiiHu<hiaii,4 hpiianiit tminrAttm nnA wtfr rliA vlolex Bemorun^punkie Epischen d«r deuteoben et' 

b^^reitlich finden, dn.6 rteu älteren maaiaehea und ilel^r- 

ibeiwtzunt! ins DeutHche tulgt. Die Knappbeit nnd KUrli-r 
— ZusamioeiibäiiKe aueainandeiau legen, wie eis Sp-.! 
elcber der Ilarotellnitg auch dort, wo ea Vieh UB> a:- 
lieiiiäRe verleibt. 

VOt-D, Dr. j. MOURLY, über den Traum. Gxpei-imental - püjehologiiche Untersnchnng^ii. 
Hiraiissegcben von Dr. 0, Klemm. I. Hand. XUI, 435 S. 1910. M. IL- 

tlie hinterlaoüi'nen IJntersuvhiinpen am nontrHr-fapn Gelehrten über das Ttsumleben bilden ii' 
payeholngiscb'' llauptweik den Verfansem. Ks ist aric.u ein an reiubee Haterial über die Reizlniiiar, 
xuaamnienttBt tagen ivordrii und die ]iiii;eatellt«n Versuche uinlaAsen den Zeitraun von nicht weniger *:•- 
Si Jahren. Vai II. (ächluU->B<tud wird itiil etscheineu. 

UfENTSCHER, Prof Dr MAX, Ethik I Teil XII, 368 S l'Xt2 H 7 —, geh K Sdi 

" II Teü Ml, 31«) S löüo M 9-, geb H 10t|i 

\vrt \eiM\igt ei ticbiod n die W lllenift'ellielt and Mellt »leb daduTLh m bewußten GeneEvtir 

vir Hpr r-ij^Hph U liiTitil Ihi- m Flain.,ii l-ITiikoi Ir Ti-rirt m. h r.tii ^^^tph nli Anhitncpi: der Lot/PA-t H 

a dte vorhegEnili: 
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ZeilschrlH für angawatidle Psychologie und psychologische Sammelforschni Zngleich OrKnii 
des liistitTits Iw atlKi \\ iiidte Ps\chüki]rie uud pi^diol i;risihe samraeltorschung Heraii-v 
gpireben von ^i'illiam btern nud ütto Lipniaiiu ZwanG:los erschemende G Uefci- 
bihieii emen Band von etwa 40Bomen Preis des Bandes M SJ — 

Die .Zelt'cbriH flir Bnctwandle Pan hnloci» und p^yiholKgi-tche sammelforachnnK liient il' 
Oraan des \un dei „(•e--ellsi-h it< lur e\i eiimenlellp P<)LbolDi,i>'' \einulii.t.-n Inatilnts fiir aneeKaitl(>' 
P9\Gholoeie uud psveliol lel•^!bn Satniu>'ltorsiliun|' ^le beabHlcbliet df B artieilnog psiaholnpKbrr 
Prollcnie unter beHOiidi'rei Beiuikaiihtitiunü dei \ erwertbsi kslt für anderveitlge pr«klih.bc und 
wi-senwhaftliche tisLChlPlluncen In erster Ivinie kmunieo dab< i in BetfSLlii Probiemo der IWapigili 
Beeilt spfli ge I"»)! boi athologle einerselta der (»p«biLbtswi>«enscliafi S[ rHchwiBsanachaft Aeaiielil: 
andererseits aoneit sie auf dem W es« exbkt paiibDlogiacber Methodik gefbidert 
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